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MORGENSONNE  iRADfERUNC) 


ALOIS  KOLB-MAGDEBURG 

EIN  BEITRAG  ZUM  WERDEN  DER  NEUEN  KÜNSTLERISCHEN  KULTUR 


Radierungen  ?  —  Man  wird  den  Unter- 
schriften unter  den  hier  vorgelegten 
Aetzungen  nach  einigen  Blättern  von  Alois 
KoLB  mißtrauen.  Und  dieses  Mißtrauen  ist 
vollkommen  gerechtfertigt.  Formen  wie  sie 
in  „Tod  und  Wanderer",  „Morgensonne", 
.Auf  der  Höhe",  „An  die  Schönheit",  , Nacht 
und  Frühling",  „Bogenschütze"  vorltommen 
und  in  noch  anderen,  noch  „größeren"  Schöp- 
fungen dieses  Künstlers,  welche  hier  noch 
nicht  mit  vorgeführt  werden  konnten,  die 
stammen  nicht  aus  der  Seele  eines  Zünftigen 
der  vielehrenwerten  „GriiTelkunst".  Ganz 
entschieden  denken  wir,  wenn  wir  die  Unter- 
schriften nicht  lesen,  an  große  Komposition, 
an  Fresko  oder  dergleichen.  Sogar  einige 
der  „Ex  libris"  verraten  durch  groß  gedachte 
Verhältnisse,  fast  architektonischen  Aufbau 
und  Linie  einen  Mann,  der  mit  breiten  Flächen 
und  tiefen  Räumen  rechnet.  Aber  wer  macht 
nicht  gelegentlich  ein  paar  Ex  libris!  Nach 
solchen  BCelegenheitsgedichten",  die  man 
für  Freunde  ersinnt,  oder  weil  sie  gerade 
Mode  sind  und  daher  etwas  eintragen,  wird 
niemand  einen  Künstler  werten  wollen.  Wenn 
wir  nun  der  KoLB-Mappe  die  Originalblätier 
entnehmen,  so  müssen  wir  wohl  einsehen, 
daß  es  in  der  Tat  Drucke  von  Kupferplatten 
sind;   aber   wir  sind  versucht,   anzunehmen, 


in  diesen  ungewöhnlichen  Radierungen  habe 
der  Künstler  gewissermaßen  eine  Ueber- 
tragung  der  von  ihm  geschaffenen  Fresken 
und  dekorativen  Malereien  versucht  oder  doch 
der  Fresken  und  der  Dekorationen,  die  er 
schaffen  würde,  wenn  jemand  ihm  Auftrag 
dazu  erteilte. 

Doch  das  fällt  gar  niemandem  ein.  Hier 
fassen  wir  den  Ausgangspunkt,  den  Kern  des 
Problems  wie  die  dicke  Spinne  in  ihrem  Netz. 
Nicht  nur  der  „Fall  Kolb",  sondern  der  „Fall" 
eines  jeden  echten  Künstlers  von  echten 
künstlerischen  Instinkten  in  einer  Zeit,  die 
noch  keine  Kultur  hat,  wird  von  hier  aus 
aufgehellt.  Wir  haben  eine  große  Summe 
künstlerischer  Potenzen  —  auch  Kolb  ist 
eine  davon  —  und  wir  erkennen,  wir  schätzen 
diese  Potenzen  an  und  für  sich  durchaus. 
Allein  wir  wissen  noch  nicht  wieder,  was 
wir  „mit  ihnen  anfangen  sollen".  Wir  über- 
lassen sie  sich  selber,  wir  predigen  ihnen  die 
Aesihetik  der  Subjektivität,  die  Ethik  des 
Individualismus,  die  hohe  Moral  der  saueren 
Trauben.  In  der  Tat:  es  ist  nur  unsere  kul- 
turelle Unmündigkeit  und  Hilflosigkeit,  die 
wir  zu  verlarven  trachten,  indem  wir  die 
Künstler  lehren,  aus  der  Not  eine  Tugend 
zu  machen,  indem  wir  von  ihnen  den  Glauben 
an  die  individualistische  Aesihetik  verlangen 
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und  ihnen  damit  zumuten,  auf  lebendige  Wir- 
kung, auf  objektive  Gestaltung  und  volle  Tat 
zu  verzichten.  Nicht  jeder  Künstler  ist  ein 
Peter  Behrens,  nicht  jeder  hat  zu  einer 
normalen,  vollen  künstlerischen  Energie  noch 
das  Mehr,  selbst  eine  Kultur  zu  sein,  selbst 
um  sich  her  eine  Kultur  hervorzurufen,  aus 
der  heraus  dann  an  ihn  die  Forderungen  und 
Bedürfnissehilferufend  heranschwellen.  Nicht 
jeder  hat  in  seiner  eigenen  Persönlichkeit 
soviel  überzeugende  Form,  daQ  deren  Ein- 
wirkung andere  Persönlichkeiten  mit  der 
Sehnsucht  nach  gleicher  Formung  erfüllt  und 
so  gewissermaßen  selbst  ihre  Auftraggeber 
erzieht  und  erschafft;  und  nicht  ein  jeder, 
der  dies  vielleicht  könnte,  hat  den  iVlut,  das 
IVlißtrauen  und  Vorurteil  zu  ertragen,  was 
dieses  Plus  zu  seiner  künstlerischen  Schöpfer- 
kraft bei  anderen  Künstlern  erweckt,  die  es 
nicht  haben  und  also  natürlich  für  „unkünst- 
lerisch'  und  „Pose'  ausgeben. 

Es  ist  aber  auch  nicht  jeder  so  demütig 
und  subaltern  als  Mensch,  daß  er  deshalb 
seine  eingeborenen  Instinkte  und  Gaben  preis- 


gäbe und  etwa  ein  Porträt-  oder  Landschafts- 
maler nach  der  gerade  für  „modern"  gelten- 
den Schablone  würde.  Was  bleibt  einem  sol- 
chen anders  übrig,  als  uns  zunächst  einmal  zu 
erzählen,  was  er  wohl  machen  würde  und 
machen  könnte,  wenn  er  in  eine  reifere  Kul- 
tur hineingeboren  wäre  und  in  dieser  die 
Auftraggeber  fände,  die  großen  anspruchs- 
vollen, denen  das,  was  er  als  Bestes  zu  geben 
hat,  gerade  noch  gut  genug  wäre,  um  ihren 
Alitag  damit  reizvoller  zu  gestalten.  Das 
Mittel,  das  Werkzeug,  durch  welches  ein 
Bildnergeist  von  seinen  Absichten  erzählt, 
ist  der  Stift,  der  Griffel.  So  kommt  Kolb, 
so  kommt  Greiner,  so  kommt  noch  mancher 
andere  heute  recht  gezwungen-ungezwungen 
dazu,  den  Stift  in  die  Hand  zu  nehmen  und 
auf  dem  Papier  davon  zu  phantasieren,  was 
ihn  erfüllt,  was  in  ihm  nach  Auswirkung 
schreit.  Er  will  aber,  daß  recht  viele  er- 
fahren von  seiner  Not  und  seiner  Sehnsucht. 
So  schreibt  er  denn  auf  die  kupferne  Platte 
und  schiebt  sie  in  die  Presse,  läßt  hundert 
und  aberhundert  Abdrücke  hinausgehen  und 
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sie  alle  sagen:  das  könnt  ihr  von  mir  habenl 
Wollt  ihr  es  denn  nicht?  Noch  immer  nicht? 

Künstler  wie  Kolb  müssen  heute  Radierer 
werden  aus  Notwendigkeit;  doch  aus  einer 
anderen  Notwendigkeit  als  etwa  Goya  , 
KuNGER,  RoPS  und  diese  wieder  aus  anderer 
Notwendigkeit  als  etwa  Manet,  Leibl  und 
Liebermann,  oder,  um  noch  den  Größten  aller 
zu  nennen,  die  je  ein  Stück  KupTer  beschrie- 
ben, als  Rbmbrandt. 

Die  Vertreter  der  „absoluten  Malerei',  die 
Rembrandt,  Manbt,  Menzel,  Leibl,  Lie- 
bermann greifen  zum  Stifte,  um  ihr  .letztes 
Wort"  zusagen,  um  die  Rhythmik  der  Licht- 
abstufung, welche  das  Wesen  ihrer  Kunst 
ist,  rein  und  ganz  unvermittelt  darzustellen. 
Es  muß  jeden  Maler  im  eigentlichen  Sinne 
letzten  Endes  zum  Schwarz-WeiO  drängen, 
denn  um  die  äußerste  Intensität  im  Vortrage 
der  Licht-Rhythmik  zu  erlangen,  muß  er  sich 
von  dem  beschwerenden,  hemmenden  Medium 
der  Farbe  emanzipieren. 

Die  Kategorie  Goya  —  Klinger  —  Rops 
kommt    aus    ganz    anderen    Gründen    dazu. 


Klinger  hat  darüber  in  seiner  Schrift  ^Malerei 
und  Zeichnung"  ein  Bekenntnis  abgelegt.  Sie 
wollen  überhaupt  keine  malerische  Form, 
sondern  sie  wollen  einen  Ideen-Inhatt  aus 
sich  herausstellen:  Lyrik,  Epik,  Satire.  Sie 
handhaben  die  linearen  zeichnerischen  Ele- 
mente wie  der  Schriftsteller  das  Wort,  sie  ent- 
rollen als  Erzähler  lang  zusammenhängende 
Zyklen,  sie  schleudern  als  demagogische 
Volksredner  aufhetzende  Schlagwörter  unter 
die  Massen,  sie  schreien  derenisetzten  Mensch- 
heit ihren  Ekel,  ihre  Wut,  ihre  empörte  Qual 
ins  Angesicht,  sie  zerren  die  Greuel  und  die 
schamhaftesten  Dinge  mit  grimmigem  Ge- 
lächter aus  den  Verborgenheiten  und  schonen 
auch  die  allergeheimnisvollsten  nicht,  die 
wilden  Visionen,  die  zügellosen  Ausschwei- 
fungen, die  unersättlichen  Vampyre  und  grau- 
samen Sphinxe,  von  denen  ihre  eigenen  Seelen 
heimgesucht  werden.  Hier  stehen  wir  tief 
im  wundersamen  Nachilande  der  Kunst,  wo 
uns  Goya  und  Blake,  Rops  und  Beardsley, 
Klinger  und  Kubin  entgegenkommen  wie 
die  Schatten,  welche  aus  der  stygischen  Tiefe 
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mit  dürstenden  Lefzen  um  die  blutschäu- 
mende Grube  des  Odysseus  seufzten. 

Unsere  Zeit,  die  kulturell  noch  ganz  desorien- 
tierte, mußte  den  dritten  Typ  der  Radierer 
erzeugen:  l'eau-fortist  malgr£  soie.  Bei  Kolb 
spricht  sich  das  „malgr£  soie*  auch  in  der 
Technik  deutlich  aus.  Ganz  im  Gegensatz 
zum  echten,  zum  „absoluten"  Radierer  ä  la 
Rembrandt,  welcher  von  der  Farbe  loskommen 
will,  geht  Kolb  leidenschaftlich  auf  farbige 
Wirkung  aus.  Ueberall  ist  der  Pinsel  zu 
Hilfe  genommen,  überall  sind  breite  Flächen 
in  einer  tonigen  Bewertung  gebracht,  die  das 
Auge  geradezu  herausfordert,  sich  selbst  die 
Farbe  hinzu  zu  phantasieren,  ja  die  sogar 
mitunter  ganz  bestimmte  Farben  und  Valeurs 
suggeriert.  Schließlich  wirft  Kolb  auch  noch 
den  letzten  Rest  von  Heuchelei  beiseite  und 
druckt  mit  Farbe,  oft  auch  noch  mit  einer 
Tonplatte  unter  der  Konturplaite  und  setzt 
mit  dem  Pinsel  Lichter  und  flächige  Tiefen 
auf.  Er  will  gar  keine  Schwarz-Weißwirkung. 
Er  hat  ganz  andere  Dinge  im  Kopfe.  Das  ist 
der  radikalste  Gegensatz  zum  Wesen  der  Ra- 
dierung, der  sich  nur  ersinnen  läßt,  und  nur  ver- 
ständlich dadurch,  daß  Kolb  eben  nur  Radierer 
„Widerwillen",  im  Grunde  aber  Freskomaler 
und  Dekorateur  ist.  Seine  Blätter  verhalten 
sich  zu  seinen  „imaginierten"  Wandgemälden 
wie  etwa  die  Klavierauszüge  zu  Partituren. 
Sie  sind  nicht, klaviermäßig", sondern  „orchest- 
ral", sie  bringen  die  orchestrale,  mannigfaltige 
Klangfarbe  der  großen  „Instrumentation"  an- 
deutungsweise mit  zur  Empflndung.  Man 
vergleiche  hierzu  einmal  den  monumentalen 
Fries  „Nacht". 

Andere  Blätter,  sonderlich  solche  mit  aus- 


drucksvoll bewegten  nackten  Figuren,  ver- 
raten weniger  eine  Tendenz  auf  Monumen- 
talität, als  gerade  im  Gegensatze  eine  Freude 
am  linearen  Kleindekor.  JMan  muß  die  riesigen 
Kupferplatten  selbst  in  die  Hand  nehmen, 
von  denen  Kolb  sie  abgezogen  hat,  um  das 
höchst  reizvolle  und  höchst  mannigfaltige  Spiel 
fast  ornamentaler  Linearsysteme  zu  entziffern, 
aus  denen  solch  ein  Rücken,  ein  Schenkel, 
ein  Pferderumpf  organisch  gebaut  ist,  um  ent* 
zQckt  zu  sein,  wenn  gar  zwei  solcher  oma- 
mentaler Liniennetze  in-  und  gegeneinander 
„kontrapunktieren*:  ein  männliches  und  ein 
weibliches.  Eine  solche  Kupferplatte,  die  unter 
dem  lebendigen  Geäder  dieser  rhythmischen 
Liniensysteme  förmlich  zu  wogen  scheint, 
kann,  wie  sie  da  ist,  wie  sie  zum  Druck  ge- 
dient hat,  als  Paneel  in  eine  Vertäfelung  ein- 
gelassen werden  oder  als  intime  Flächenbe- 
lebung in  eine  Marmorwand. 

Hier  ist  abermals  ein  Kreuzweg,  an  dem 
sich  GriiTelkunst  und  organische  Dekoration 
begegnen.  DerReizdes  Materials,  derGlanz 
des  Kupfers,  der  von  dem  die  rote  Fläche 
durchfurchenden  Stifte  aufgewühlt  wird,  er 
tritt  als  formbildender  Faktor  mit  in  das  Be- 
wußtsein des  Künstlers  ein.  Es  ist  ganz  merk- 
würdig, wie  auf  einer  derartigen  Platte  sich 
breite  Licht- und  Schattenmassengegeneinander 
abheben  und  zusammen  eine  rhythmische  Be- 
wegung abgeben,  die  durchaus  stark  genug 
ist,  um  selbst  eine  ziemlich  umfangreiche 
Fläche  zu  beleben.  Drei,  vier  Platten,  wie  die 
zum  „Harlekin"  mit  dem  funkelnden  Kurven- 
netze, mit  welchem  die  plastischen  Frauenleiber 
modelliert  sind,  können  genügen,  um  als  einzige 
Unterbrechung    die    glatten,   glänzendweißen 
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Wände  eines  vertäfelten  Musik- 
zimmers zu  unterbrechen  und  aus- 
reichend zu  schmücken.  Eine  „mo- 
numentale Note"  markiert  Kolb 
durch  die  Aquatinta.  Sie  gestattet 
ihm,  die  Illusion  tieTer,  vielfach  ab- 
gestufter Flächen  hervorzurufen,  und 
indem  er  noch  dazu  mit  dem  Pinsel 
hineingeht,  bringt  eres  dahin,  daß 
man  sich  fast  das  Wandgemälde  den- 
ken kann,  das  ihm  vorschwebte.  Es 
besteht  nun  noch  ein  innerer,  ein 
psychischer  Grund,  welcher  dem 
Freskomaler  die  Aquatinta,  die  Ra- 
dierung überhaupt  als  Mittel  der  No- 
tierung sympathisch  machen  muO. 
Seine  besonderste  und  entschei- 
dendste Charaktereigenschaft  kommt 
auch  hier  zur  Geltung,  wird  auch 
hier  in  Anspruch  genommen  und 
geübt:  die  Geistesgegenwart,  die 
Schlagfertigkeit.  Der  Freskomaler 
vor  der  nassen  Wand  darf  nicht 
lange  fackeln  und  wackeln.  Er  muß 
resolut  den  breiten  Pinsel  in  den 
Farbentopf  tauchen  und  weit  aus 
dem  Armgelenk  heraus  seine  Form 
hinstreichen.  Er  muß  seiner  Vor- 
stellung  sicher   sein,   ja   mehr  als 


das:  die  Vorstellung  und  deren 
Rhythmik  müssen  in  sein  Fleisch 
und  Blut  übergegangen  sein,  so  daß 
er  sie  nun  fast  mechanisch,  rein 
reflektorisch  wie  jede  andere  natür- 
liche Aeußerung  seiner  Persönlich- 
keit verobjektiviert.  Ich  glaube  nicht 
daran,  daß  die  großen  alten  Fresko- 
maler die  Pompejaner,  die  Giotto, 
Tintoretto,  Tiepolo  erst,  wie  unsere 
bureaukratischen  Malprofessoren, 
Kartons  ins  Detail  durchgezeichnet 
und  diese  dann  mit  bu  reaukra  tisch - 
mathemalischer  Exaktheit  auf  die 
Wand  übertragen  hätten.  Dazu  waren 
diese  Meister  schon  viel  zu  frucht- 
bar, viel  zu  sehr  beschäftigt.  Sie 
legten  mit  der  Kohle  die  Licht- 
und  Schatienverteilung  im  großen 
fest,  entwickelten  daraus  die  rhyth- 
mische Folge  der  figuralen  Partien 
und  dann  ging's  aufs  Gerüst  hinaufl 
Alles  andere  quoll  dort  oben  von 
selbst  aus  der  Vorstellung,  wobei 
es  dann  dem  Schüler  und  Gehilfen 
freistand,  auch  seine  eigene  Vor- 
stellungswelt wirksam  einzusetzen. 
Die  Aquatinta  fordert  zu  ihrer 
vollkommenen    Beherrschung    eine 
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ebensolche  Schlagfertigkeit  und 
Geistesgegenwart  oder  besser: 
Vorstellungsgegenwart.  Auch  hier 
muß  der  Maler  bei  jedem  kleinsten 
Striche  das  Ganze  vor  sich  sehen 
und  instinkiiv  die  Wirkung  des 
kleinsten  Striches,  der  kleinsten 
Flache  im  vorgestellten,  beabsich- 
tigten Ganzen  voraussehen.  Es 
muß  alles  .sitzen",  „auf  Anhieb" 
sitzen,  denn  nachträgliche  Korrek- 
turen gibt  es  nicht.  So  appellieren 
diese  beiden  so  grundverschiedenen 
Künste  doch  nach  dieser  Richtung 
hin  an  dieselben  Instinkte.  Es  läßt 
auf  gesundeKunstinstinktebei  Kolb 
schließen,  daß  er  sich  durch  die 
Aquatinta  in  Ermangelung  eines 
Besseren  auf  die  Wandmalerei  vor- 
bereitet. Denn  die  Ausübung  dieser 
Technik  sichert  am  ersten  die  An- 
sammlung und  Ausprägung  eines  jederzeit 
verfügbaren  Vorstellungsinhaltes.  Es  scheint 
fast,  als  ob  bei  Kolb  z,  B.  die  Formel  für  den 
Akt  und  seine  rhythmische  Verwendung  gegen 
landschaftlich  breit  entwickelte  und  stark  be- 
wegte Hintergründe  bereits  feststünde. 

Der  Freskomaler  auf  dem  Gerüste,  der 
Radierer  über  der  Platte  ist  verloren,  wenn 
er  immer  erst  auf  das  Modell  schielen  muß, 
ehe  er  eine  Körperform  ansetzt.  Er  muß 
ganz  genau 
wissen,  wie 
jede  Kör- 
perform in 
seinerVor- 
Stellungs- 
welt aus- 
siebt und 
sieb  bewegt; 
ob  sie  dabei 
mehr  oder 
weniger  ab- 
weicht von 
der  .Wirk- 
lichkeif, 
braucht  ihn 
nicht  zu 
kümmern, 
denn  sie  lebt 
ja  nicht  in 
der  .Wirk, 
lichkeit", 
sondern  in 
der  organi- 
schen Welt, 
deren  Ge- 
RADiERUNG  setzmäßig- 
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keitvon  seiner  eigenen  Schöpferkraft  dik- 
tiert wird. 

Wie  wichtig  diese  stete  Bereitschaft  und 
Allgegenwart  der  Vorstellungswelt,  diese 
Schlagfertigkeit  für  den  Dekorateur  ist,  das 
kann  man  im  Verkehr  mit  Architekten  oft 
erfahren.  Einer  unserer  ersten  modernen 
Baumeister  zeigte  mir  zuweilen  Entwürfe  zu 
Fassaden.  Die  Stellen,  an  denen  die  Bele- 
bung einer  Fläche  durch  malerische  oder 
plastische  Eingriffe  notwendig  und  vorgesehen 
war,  pflegt  er  darauf  durch  ein  scharf  ein- 
schneidendes, wirres  Gekritzel  mit  dem  Blei- 
stift zu  markieren.  Es  ist  ganz  wunderbar, 
wie  das  Gekritzel  .sitzt*.  Es  ist  an  sich 
gar  nichts,  aber  es  reißt  die  Fläche  auf,  es 
nimmt  die  Glätte  gerade  in  der  richtigen 
Weise  weg,  bringt  gerade  den  Fluß  und  Gegen- 
fluß von  Lichtem  und  Schatten,  der  erwartet 
wird,  nja,  wenn  mir  nur  auch  ein  Bildhauer 
oder  ein  Maler  das  so  machen  wollte!  — 
Die  Alten  konnten  das,  selbst  im  Barock  noch, 
obwohl  sie  nur  Handwerker  waren.  Heute 
aber  .  .  .  man  hat  eben  den  Zusammenhang 
mit  dem  Raum,  mit  dem  .Bau",  mit  dem 
Leben  verloren.  Die  Bildhauer  und  Maler 
metzen  und  malen  etwas  zurecht,  das  alles 
mögliche  Schöne  und  Große  sein  mag,  nur 
das  eine  nicht,  was  gerade  an  dieser  Stelle 
gebraucht  wird.  —  Individualismus  — !"  — 

Aber  wir  sagten  es  ja  gleich  von  vorn- 
herein: der  Individualismus  ist  die  Lehre, 
aus  der  Not  eine  Tugend  und  aus  der  Un- 
zulänglichkeit eine  Genialität  zu  machen.  — 

Seien  wir  jedoch  nicht  ungerecht  gegen 
unsere  Künstler!  Sie  können  wahrhaftig  am 
wenigsten  dafür,  daß  mit  solchen  Theorien 
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ein  unhaltbarer  Zustand  haltbar  zu  machen  versucht  wird. 
Eine  höhere  Gewalt  hat  die  alte  Kultur  umgeworfen:  die 
Dampfmaschine;  die  Elektrizität  hat  den  Umsturz  noch  radi- 
kaler vertieft.  Von  alter  Kultur  ist  nichts  mehr  zu  hoffen, 
eine  neue  ist  noch  nicht  wieder  allgemein,  und  nicht  jeder 
ist  ein  Peter  Behrens,  d.  h.  ein  Künstler  und  eine  Kultur 
zugleich.  So  sind  denn  die  meisten  Vorwürfe,  die  heute 
gegen  unsere  Künstler  erhoben  werden,  eigentlich  gegen  die 
Zeit  und  ihre  Mißkullur  zu  richten.  Was  konnte  schließlich 
BÖCKUN  dazu,  daO  er  in  einer  Zeit  geboren  wurde,  in  der 
man  für  ihn,  den  zum  Fresko  Geborenen,  keine  Verwendung 
hatte,  und  daß  er  dann  einen  Kompromiß  mit  der  absoluten 
Malerei  suchte,  um  wenigstens  auf  Tafelbildern  etwas  von 
dem  ,an  den  Mann"  zu  bringen,  was  in  ihm  leuchtete  und 
brannte.  Daß  jüngere  Künstler  wie  Kolb  diesen  Kompromiß 
vermeiden  und  lieber  direkt  zum  Griffel  greifen,  um  durch 
ihn  offen  zu  gestehen;  ich  bin  ein  Mann  des  Fresko  und 
des  Dekors,  das  ist  ein  Kulturfortschritt. 

Und  auf  Kultur  kommt  es  in  unserer  Zeit  einzig  und  allein 
an.     Künstlerische  Potenzen  haben  wir  die  Hülle  und  Fülle; 
nun  müssen  wir  nach  und  nach   lernen,  sie  zu  verwenden. 
Georg  Fuchs-MOnchen 

LESEFRÜCHTE: 

Wie  der  Stamm  und  die  Zweige  sich  zu  den  Blättern,  Blumen 
und  Frachten  eines  Baumes  verhatten,  so  verhält  sich  das  Zeichnen 
zum  Malen.  Keines  kann  in  der  Dekoration  ohne  das  andere  bestehen, 
genau  wie  die  Schönheit  einer  Gestalt  abhängt  von  dem  wohlgebauten 
und  wohlproportionierten  Skelett  und  seinem  Mechanismus.  —  Gilt 
unser  Sehnen  und  Wünschen  der  Schönheit  im  Leben,  so  sind  wii 
wieder  genötigt,  die  ästhetischen  Gesetze  des  Zeichnens  und  Malens 
zu  studieren.  Tun  die  Maler  also,  so  werden  sie  den  verlorenen  Faden 
wiederfinden,  das  goldene  Band,  das  die  verschwisterten  Künste  und  Gewerbe  eng  verknüpft  und  umschlingt, 
von  denen  keine  der  anderen  vor-  oder  nachsteht,  keine  größer  oder  geringer  ist  als  die  andere.      Weiur  Cram 


BLICK  ÜBER  SAALECK  UND  DAS  LANDHAUS  PAUL  SCHULTZE-NAUMBURG 


MEIN  LANDHAUS  IN  SAALECK 


Beim  Bau  meines  Landhauses  in  Saaleck 
waren  für  mich  folgende  Bedingungen 
maßgebend.  Das  Terrain  zieht  sich  auf  einem 
Felsen  über  dem  Flusse  entlang  den  Berg 
hinauf  und  fällt  nach  hinten,  dem  Dorfe  zu, 
allmählich  ab.  Um  die  außerordentlich  freie 
und  aussichtsreiche  Lage  zu  benutzen,  mußte 
ich  das  Haus  auf  den  Rand  des  Felsens  setzen 
(vgl.  Abb.  S.  12)  und  zwar  ungefähr  in  die 
Mitte  des  langen  Sattels  zwischen  dem  Bahn- 
einschnitt vorn  und  dem  höheren  Berge  hinten. 
Das  Haus  ganz  auf  den  Berg  hinaufzusetzen, 
hätte  manches  Unzuträgliche,  wie  schlechte 
und  schwierige  Zu  Fahrtswege,  Mangel  an  Quell- 
wasser unter  Druck  u.  a.  mit  sich  gebracht. 
Ebenso  wie  der  Bauplatz  ergab  sich  die  wei- 
tere Gestaltung  des  Hauses  aus  den  Verhält- 
nissen heraus.  Eine  breite  niedrige  Lagerung 
des  Hauses  hätte  erstens  viel  Raum  von  den 
schönen  Garten lerrassen  weggenommen,  die 
sich  oberhalb  der  Felsen  bilden  ließen,  zwei- 
tens hohe  Baukosten  verursacht,  und  drittens 
hätte  das  Obergeschoß  nicht  eine  so  außer- 
ordentlich umfassende  Aussicht  nach  allen 
vier  Himmelsrichtungen  erhalten,  wie  es  jetzt 
der  Fall  ist. 

Für  die  innere  Gestaltung  lagen  folgende 
Bedürfnisse  vor.  Das  Ganze  sollte  ein  be- 
hagliches Landhaus  zum  Alleinbewohnen  für 
eine  Familie  sein.  Das  Treppenhaus  mußte 
deswegen  als  bewohnbarer  Mittelpunkt  aus- 
gebildet werden,  ohne  indessen  durch  zu  viel 
Platzverschwendung  die  Baukosten  allzusehr 
zu  erhöhen.  Ein  großer  Arbeits-  und  Biblio* 
theksraum  mußte  eingebaut  werden,  der  9  m 
breit,  12  m  lang  und  6  nt  hoch  sein  sollte. 


Das  ergab  die  Hauptschwierigkeit.  Es  ist 
eine  Kleinigkeit,  einen  so  großen  Raum  zen- 
tral zu  lagern,  jedoch  sehr  schwer,  ihn  abseits 
von  allen  Zimmern,  vollkommen  ungestört, 
zu  legen,  ohne  das  Haus  malerisch  in  ver- 
schiedene Gebäudegruppen  oder  doch  minde- 
stens Glieder  aufzulösen.  Das  verbot,  wie 
oben  schon  angedeutet,  der  Bauplatz  und 
einige  andere  Umstände.  So  ergab  sich  der 
Grundriß,  wie  er  auf  Seite  14  angeführt  ist. 
Der  Haupteingang  führt  in  einen  Windfang 
mit  angegliedertem  Toilettenraum  und  dann 
in  die  Treppenhalle.  Vom  ersten  Treppen- 
podest aus  betritt  man  das  Speisezimmer, 
das  unmittelbar  über  der  Küche  liegt  und 
mit  der  Anrichte  durch  einen  Aufzug  ver- 
bunden ist.  Eine  Treppe  führt  In  die  tiefer 
gelegene  Bibliothek  hinunter. 

Das  Hauptgeschoß  enthält  Wohnzimmer, 
Musikzimmer,  Boudoir,  Schrankzimmer,  Toi- 
lettenzimmer, Schlafzimmer  und  Bad.  Das 
Bad  hat  einen  ovalen  Grundriß  bekommen; 
die  pi lastergetragene  Kuppel  durchbricht  die 
Decke.  Das  Bassin  ist  vertieft  in  eine  Nische 
nebenan  eingelagert. 

Der  ins  Dach  eingebaute  Oberstock  ent- 
hält Kinderzimmer,  Fremdenzimmer,  kleines 
Arbeitszimmer  und  einige  zur  Disposition 
stehende  Räume.  Eine  Laterne  bildet  die 
Dachkrönung,  von  der  die  Aussicht  die  freiesle 
ist.  Sämtliche  Wirischaflsräume  sind  in  das 
Souterrain  gelegt, 

Für  die  Formengebung  wurde  mir  der 
Grundsatz  maßgebend,  mich  in  keiner  Weise 
puristisch  einem  historischen  Stil  anzuschlies- 
sen  und  dabei  doch  den  schlichten  heimatlichen 
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Charakter  nicht   zu   verleugnen.     Daß  damit  sind,   ergaben   sich  die  meisten  Formen  aus 

alle  technischen  Vorteile  wie  Dampfheizung,  Sinn,  Konstruldion  und  Material. 

WarmwasserleituDg,  Kanalisation  etc.  verbun-  Noch  einiges  zu  den  Bildern.    Auf  Seite  12 

den  werden    konnten,   ist   selbstverständlich,  erscheint   rechts   mein    Wohnhaus    vom    Tal 

Da  Zierformen  so  gut  wie  gar  nicht  angebracht  aus  gesehen.     Links    liegt   das  Gebäude  der 
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TERRASSE  UND  GRUNDRISSE 


unter  meiner  künstlerischen  Leitung  stehen* 
den  gSaalecker  Werkstätten*,  das  ich  gleich- 
zeitig mit  meinem  Hause  aufrühren  lieQ,  das 
jedoch  von  meinem  eigenen  Anwesen  voll- 
kommen abgeschlossen  ist,  so  daD  die  nahe 
Nachbarschaft  keine  Störung  bringt.  Meinem 
Wohnhause  ist  nach  dem  Flusse  zu  noch  eine 
große  Veranda  vorgelagert,  die  —  allerdings  im 
unbewachsenen  Zustande  —  auf  Seite  14  noch 
einmal  wiederkehrt.  Die  Abbildung  auf  Seite  13 
zeigt  das  Haus  von  der  Einfahrt  aus  gesehen, 
Seite  1 6  den  Haupteingang,  der  in  Sandstein  aus- 
geführt und  in  schlichten  Formen  gehalten  ist. 
Das  Treppenhaus  auf  Seite  18  ist  mit  weiD 
gestrichenem  Holzwerk  bekleidet;  unter  dem 
zweiten  Podest  befindet  sich  eine  tiefe  Sitz- 
nische (Abb.  S.  22).  Die  Bibliothek  ist  der 
größte    Raum    des    Hauses,    dessen    weitere 


architektonische  Durchbildung  wie  manches 
andere  späteren  Zeiten  vorbehalten  sein  soll. 
Von  den  vielfach  gekuppelten  Fenstern  ist 
etwas  reichlich  Gebrauch  gemacht,  um  die 
schönen  Blicke  der  Landschaft  in  einen  brei- 
ten Rahmen  zu  fassen  und  sie  zugleich  der 
niedrigen  Zimmerhöhe  der  oberen  Stocke  an- 
zupassen. Diese  ist  oben  meist  2,70  m,  um 
den  Zimmern  eine  behagliche  Raumgestaltung 
zu  geben.  Di  die  Grundfläche  reichlich  groß 
ist  und  auf  dem  Lande  Schwierigkeiten  der 
Lüftung  überhaupt  nicht  vorliegen,  habe  ich 
mit  dieser  Maßnahme  die  besten  Erfahrungen 
gemacht.  Daß  die  verhältnismäßig  niedrigen 
weißen  Decken  drückend  wirkten,  haben  wir 
noch  nie  beobachtet.  Die  Decke  des  Speise- 
zimmers, die  ich  später  einmal  ornamental 
ausgestalten   möchte,  ist  als  Tonnengewölbe 
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susgebildet  (Scheitel  3,80  m).  Das  Holzwerk 
und  die  Wandverkleidungen  der  Treppe  und 
der  Diele  sind  wieder  durchweg  weiß  ge- 
strichen und  meist  in  Formen  gehalten,  wie 
sie  sich  aus  der  Tradition  des  Thüringer  Land- 
hauses von  selbst  ergaben.  Aus  den  Bildern 
auf  Seite  1 1  und  1 2  wird  man  eine  Vorstellung 
von  der  schönen  Lage  des  Hauses  und  des 
Gartens  gewinnen  können,  der  sich  die  Felsen 
hinauT  und  bis  zum  FIuQ  hinunter  erstreckt. 
Der   Hauptgesichtspunkt   für   die   Garten- 


keine  Fenster  besitzt,  durch  die  man  hinaus- 
blicken  kann,  so  daD  die  abgeschlossene  Intimi- 
tät meines  eigenen  Privatgartens  keine  Ein- 
buße erleidet.  Die  Fensterfront  dieses  Ge- 
bäudes geht  nach  dem  Tal  hinaus,  wie  es  aus 
den  Abbildungen  auf  Seite  12  ersichtlich  ist. 
Der  besondere  Eingang  zu  diesem  Anwesen 
führt  von  der  Dorfstraße  durch  einen  langen 
Laubgang  zum  Haus  (Abb.  S.  24);  die  Formen- 
gebungen sind  ähnliche  wie  in  meinem  Wohn- 
hause. 


LANDHAUS  SCHULTZE-NAUMBURG 


gestaltung  war  die  Zerlegung  in  die  Terrassen, 
was  zwar  eine  einmalige  und  beträchtliche 
Ausgabe  machte,  aber  auch  das  Fundamentale 
für  die  Möglichkeit  einer  schönen  Garten- 
gestaltung schuf.  Die  Bilder  mit  den  noch 
jungen  Anpflanzungen  können  zwar  noch  keine 
rechte  Vorstellung  von  der  beabsichtigten  Wir- 
kung geben,  immerhin  aber  doch  die  Rich- 
tung zeigen,  nach  der  das  Ganze  entwickelt 
werden  soll. 

Wie  bereits  erwähnt,  liegt  in  der  Nachbar- 
schaft das  ebenfalls  von  mir  erbaute  Gebäude 
der  nSaalecker  Werkstätten",  das  zuerst  mehr 
als  Kunstschule  gedacht  war,  jetzt  aber  ganz 
dem  Betriebe  der  „Saalecker  Werkstätten"  über- 
lassen ist.  Auf  Seite25  ist  die  Rückfront  dieses 
Gebäudes  dargestellt,    das  auf  dieser  Seite 


Irgend  welche  Gemeinschaftsideen,  wie  man 
sie  mir  merkwürdigerweise  immer  nachsagt, 
haben  bei  der  Gründung  der  Kolonie  Saaleck 
in  keiner  Weise  vorgelegen.  Besondere  Wohn- 
stätten  für  die  Angestellten  zu  erbauen,  war 
bisher  nicht  möglich,  und  so  mußten  diese, 
so  gut  es  ging,  in  den  idyllisch  gelegenen 
Häuschen  des  Dorfes  Unterkunft  finden.  Nur 
für  den  kaufmännischen  Direktor  der  „Saal- 
ecker Werkstätten"  konnte  ein  besonderes 
Wohnhaus  (Abb.  S.  23)  und  für  einen  der 
Abteil  ungsvorsteher  ein  kleines  Häuschen  ge- 
baut werden.        Paul  Schultze-Nalmburc 


STEIN  UND  EISEN 


ES  gibt  zwei  Arten  von  Zweckmänigkeit.  Die 
eine  schafft  handgreifliche  Nützlichkeits- 
werte, und  die  andere  nur  mittelbar  nützliche 
Erkenntniswerte.  In  der  Kunst  betont  der 
aufs  Utilitaristische  gerichtete  Zweckgedanke 
das  naturalistisch  Stoffliche,  während  der 
Zwecksinn  des  idealen  Erkenntniswillens  die 
schöne  Stilform  produziert.  Diese  steht  in 
ihrer  nur  dem  Gesetz  unterworfenen  Freiheit 
höher  als  die  naturalistische  Form,  die  durch 
profane  Rücksichten  immer  angefesselt  ist. 
Wo  die  eine  den  Tageszwecken  dient,  bezieht 
sich  die  andere  auf  Gedanken  der  Ewigkeit. 

Während  in  allen  Künsten  beide  Ausdrucks- 
formen  Gradwene  desselben  Bemühens  sind, 
während  der  Naturalismus  in 
Poesie,  Malerei  und  Musik  durch 
nichts  legitimiert  wird  als  durch 
die  Unfähigkeil  der  Künstler  und 
die  Empfindungslosigkeit  ihres 
Publikums,  fordert  die  Baukunst 
eine  scharfe,  praktische  Tren- 
nung.  Innerhalb  ihres  Gebietes 
ist  der  Nutzzweck  überall  dort 
unvermeidbar,  wo  die  Architek- 
tur für  profane  Bedürfnisse,  Für 
die  leibliche  Notdurft  zu  sorgen 
hat.  Die  Baukunst  ist  in  ihrem 
größeren,  wenn  auch  nicht  wich- 
tigeren Teil,  im  Gegensatz  zu 
den  anderen  Künsten,  eine  an- 
gewandte Kunst.  Sie  dient  ab- 
wechselnd beiden  Arten  von 
Zweckmäßigkeit:  der,  einernüch- 
ternen Nützlichkeit,  und  der, 
öiner  idealen  Erkenntniskrafi. 
Die  reine  Stilform,  das  heißt: 
die  abgeleitete  und  zur  Abstrak- 
tion erhobene  Schönheit  ist  nur 
möglich  in  Architekturen,  die 
dem  niederen  Bedürfnis  entrückt 
sind.  Wo  ein  Zweck  des  Woh- 
nens,  der  Arbeit,  der  Verteidi- 
gung u.  s.  w.  einzukleiden  ist, 
wo  der  Naturalismus  der  Not- 
durft das  entscheidende  Wort 
hat,  erschweren  oder  verbieten 
solche  äußerliche  Bedingungen 
das  Streben  nach  der  rein  dar- 
stellenden Schönheitsform. 

Was  in  den  andern  Künsten 
Schwäche  ist,  wird  darum  in 
der  angewandten  Baukunst  zur 
Tugend.    Ist  es  dort  stets  eine 


Unvollkommenheit,  wenn  der  Künstler  das  pro- 
fane Bedürfnis  nicht  überwinden  kann,  so  ist 
es  ein  Zeichen  der  Fähigkeit  zur  Logik  und 
Konsequenz,  wenn  sich  der  Architekt,  der 
Nutzbauten  zu  schaffen  hat,  dem  Bedürfnis 
ganz  hingibt  und  sich  von  ihm  Gedanken 
diktieren  laut.  Wenn  der  Zweck  aller  Kunst- 
arbeit das  Schöne  sein  soll,  so  muß  für  die 
Profanarchitektur  eine  Einschränkung  ge- 
macht werden,  weil  sie  nur  eine  Halbkunst  ist. 
Ihr  vornehmster  Zweck  bleibt  stets  das  Nütz- 
liche, das  ja  auch  in  gewisser  Weise  schön 
sein  kann,  und  sie  verzichtet  bewußt  auf  die 
höheren  Repräsentativ  formen  der  Monumen- 
talbaukunst, die  ihr  nicht  gemäß  sind. 
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Die  verschiedenartigen  Tendenzen  äuOerti 
sich  schon  in  der  GrundriQbildung.  Während 
der  Grundriß  des  Wohnhauses,  der  für  die 
Verteidigung  bestimmten  Burg,  des  Geschäfts- 
hauses usw.  von  den  mannigfachsten  Be- 
dürfnissen bestimmt  wird  und  darum  natur- 
gemäO  wechselreich  und  unregelmäßig  ist, 
gestaltet  sich  der  Grundriß  für  Repräsentativ- 
bauten, für  Tempel,  Kirchen,  Paläste,  stets 
wie  von  selbst  symmetrisch.  Im  ersten  Fall 
wird  von  innen  nach  außen  gebaut,  der  Wohn- 
zweck bestimmt  die  Gliederung  der  Massen; 
im   zweiten  Fall   aber  wird   im  wesentlichen 


von  außen  nach  innen  gebaut,  das  Bedürfnis 
ordnet  sich  einer  darstellenden  Schönheits- 
idee unter.  Diese  Zwieteilung  ist  in  der 
Baugeschichte  aller  Völker  zu  erkennen,  und 
je  mehr  wir  eine  Epoche  ihrer  Baukunst 
wegen  preisen,  um  so  strenger  ist  in  ihr 
auch  stets  die  Scheidung  des  Nützlichkeits- 
prinzips vom  Repräsentationsprinzip  vollzogen 
worden.  In  richtiger  Einsicht  der  verschieden- 
artigen Bedingungen  hat  man  es  dann  nicht 
versucht,  das  Widerstrebende  zu  vermischen. 
Es  sind  wohl  Schmuckformen,  die  die  Tempel- 
baukunst  geschaffen    hatte ,    in    mehr    oder 
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weniger  bescheidener  Weise  Für  das  Wohnhaus 
verwendet  worden,  auch  ist  es  in  überkulti- 
vierten Zuständen  nicht  selten  vorgekommen, 
daß  die  Grenze  zwischen  Nutzbau  und  Monu- 
mentalarchitektur verwischt  wurde,  und  daß 
die  Repräsentativformen  vom  unbeschränkten 
Ichgefühl  allzureich  für  niedere  Zwecke  miß- 
braucht wurden.  Dieses  Schauspiel  wiederholt 
sich  sogar  regelmäßig  in  Verfallzeiten,  wenn 
die  ProduktionskraTt  versiegt  und  die  Schön- 
heitsformen ihrer  ethischen  Bedeutung  ent- 
kleidet, dem  ästhetischen  Spieltrieb  der  All- 
gemeinheit freigegeben  sind.  Niemals  aber 
ist  doch  der  Grundgedanke  des  praktischen 
Dualismus  davon  berührt  worden;  niemals  bis 
in  unsere  Zeit,  wo  wir  das  Schauspiel  einer 
ernst  gemeinten  Rivalität  zwischen  J\^iets- 
wohnungen  und  Palästen,  Börsen  und  Tempeln, 
Konzerthallen  und  Kirchen  sehen,  wo  die 
gemeinen  Nutzzwecken  dienende  Architektur 
sich  in  einem  Kleide  monumentaler  Repräsen- 
tativformen ihrer  Wesensart  schämt,   wo  die 
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Unmöglichkeit  nicht  begriffen  wird,  ein  Ge- 
bilde der  Not  ebenso  zu  gestalten  wie  eines 
der  frei  dichtenden  Phantasie. 

Die  Verschiedenartigkeit  der  Zwecke  spiegelt 
sich  naturgemäß  nicht  nur  im  Grund-  und 
Aufriß    und   in   den  Schmuckformen  wieder, 
sondern    auch    in    der    Materialverwendung. 
Wo    ein    nützlicher   Zweck    möglichst   prak- 
tisch erreicht  werden  soll,  sind  andere  Mitlei 
nötig    als    dort,   wo   eine    reine   Schönheits- 
wirkung das  Ziel  ist.    Im  ersten  Fall  ist  das 
Material    wichtig,   insofern    es   der   Notdurft 
vorteilhaft  ist,  das  heißt:   insofern  es  leicht 
zu   beschaffen ,   bequem    zu    bearbeiten   und 
wohlfeil  ist;  im  zweiten  Fall  gilt  die  For- 
derung,  daß  sich  in   dem  Material,   während 
es  den   praktischen  Ansprüchen   genügt,   die 
Formen,  die  die  Phantasie  erfindet,  plastisch 
ausprägen  lassen.    Die  Geschichte  lehrt,  daß 
es   nie   eine  Monumentalarchitektur  gegeben 
hat,  die  sich  nicht  des  Steins  bedient  hätte, 
während  der  Nutzbau  daneben  stets  die  mannig- 
fachsten    Materialien    ver- 
wandt hat.    Es  ist  offenbar 
unmöglich,  mittels  des  Hol- 
zes  wahrhaft  schöne  Bau- 
werke zu  schaifen.  Was  mit 
diesem    Material     gemacht 
werden  kann,  haben  die  Chi- 
nesen und  Japaner  gezeigt. 
Ihre  Tempel  und  festungs- 
artigen Anlagen  sind  wohl 
zuweilen  von  einer  gewissen 
grotesken   Monumentalität; 
.    aber    die     edle     Baukunst 
großen    Stils    ist    es    doch 
nicht.    Andere  Völker,  die 
nur  das  Holz  benutzen  oder 
eine  gemischte  Materialver- 
wendung haben,  sind  nicht 
glücklicher    gewesen.      Im 
Profanbau  ist  das  Holz  da- 
gegen   von    je  mit  vielem 
Glück  angewandt  worden, 
und  man  hat  damit  die  fein- 
sten ästhetischen  Wirkungen 
naturalistischer,   das   heißt 
also:    zweckdienlicher   Art 
erreicht. 

Die  Unterscheidung,  wo- 
rauf es  ankommt,  wird  be- 
zeichnet, wenn  wir  von 
Steinarchitektur  und  von 
Holzkonstruktion  sprechen. 
Konstruktion  istnicht  Kunst. 
Der  Konstrukteur  tut  das 
Notwendige,  und  er  sinnt 
TREPPENHALLE       höchsteus  noch  darauf,  wie 
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LANDHAUS  SCHULTZE-NAUMBURG  NISCHEN  IM  ATELIER  UND  IN  DER  HALLE 
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er  dieses  verbergen  oder  verschönern  könnte; 
der  Künstler  aber  geht  hierüber  weit  hinaus, 
denn  er  nimmt  die  Arbeit  des  Konstrukteurs 
als  selbstverständliche  Voraussetzung  und 
sucht  den  darin  verborgen  liegenden  Sinn 
gleichnishart  durch  freie  Formbildungen  zu 
illustrieren.  Dem  Konstrukteur  genügt  es, 
wenn  er  den  Funktionen  der  Bauglieder  genau 


Rechnung  trägt;  der  Künst- 
ler aber  behandelt  die  Funk- 
tion als  etwas  Seelisches 
und  schafft  mittels  der 
Kunstform  diesem  Seeli- 
schen einen  Körper,  der 
die  innere  Kraft  ausdriickt. 
Dort  herrscht  der  Zweck 
selbstherrlich;  hier  denkt 
der  Mensch  darüber.  Der 
Künstler  entmaterialisiert 
die  Materie,  indem  er  an 
Stelle  der  Notwendigkeit 
das  Symbol  dafür  setzt,  und 
indem  er  alle  Kräfte,  die 
er  als  Druck,  Spannung, 
Angriff  und  Widerstand  im 
Gebäude  tätig  weiQ,  ambro- 
pomorphosiert.  Die  Kon- 
struktion gehört  der  Natur, 
denn  auch  sie  konstruiert 
in  allen  lebendigen  Orga- 
nismen; die  Kunstform  aber 
gehört  allein  dem  Menschen, 
und  ist  unmöglich  ohne  des- 
sen Schöpferkraft.  Damm 
ist  es  nötig,  daß  der  Künstler,  wenn  er  die  freie 
Form  bilden  will,  auch  seinem  Material  gegen- 
über frei  ist.  Und  dies  ist  er  nur,  wenn  er 
aus  der  Masse  herausschaffen  kann.  Das  Funk- 
tionsglied, der  Holzbalken  beispielsweise,  läßt 
im  besten  Falle  die  Verzierung  zu;  die 
Kunstform  aber  ist  niemals  etwas  Hinzuge- 
fügtes,   sondern    immer    die    Sache    selbst. 
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Darum  bedarf  die  Baukunst,  wie  die  Skulptur,  ist,  die  Konstruktion  ist  hier  immer  schon  ein 

einer  Masse,   die  alle  Mfiglichkeiten  zuläßt,  Stilgedanke.     Die  Beschäftigung  mit  der  ge- 

einer  Masse,  wie  sie  nur  der  Stein  darbietet,  schichtlichen    Entwicklung    der  Baustile  gibt 

sei  er  nun  natürlich  gewachsen   oder  künsi-  den  klaren  Beweis,  wie  die  Technik  mit  dem 

lieb  nachgeahmt.  Stilgedanken   zusammenhängt.      Das    Prinzip 

Auch  im  Steinbau  muQ  freilich  technischen  der    griechischen    Baukunst    beruht    darauf, 

Bedingungen  Rechnung  getragen  werden;  aber  das  horizontal  Lastende  vertikal  zu  stützen; 

die  Konstruktion  tritt  dort  nie  an  die  Ober-  die  GröOe   des   von  Mauern  und  Säulen  ge- 

fllche,  weil   die  Kräfte  in  der  Masse    un-  tragenen    Steinblocks     bestimmt    MaQ    und 

sichtbar  verteilt  sind.  Und,  was  noch  wichtiger  Charakter  der  Raumgestaltung.    Die  Etrusker 
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lernten  aus  keiirörmigen  Steinen  das  Gewölbe 
bilden,  und  diese  Erfindung  erzeugte  ganz 
von  selbst  Raumideen,  wie  sie  in  der  r&mi- 
schen  Baukunst  und  am  konsequentesten 
später  im  romanischen  Stil  ausgebildet  wurden. 
Das  gotische  Spitzbogenprinzip  ist  auf  die 
später  gewonnene  Fähigkeit  zurückzuführen, 
den  ungeheuren  Druck,  den  die  mittlere  Partie 
des  runden  Gewölbes  auszuhalten  hat,  um  so 
mehr,  je  weiter  die  Spannung  ist,  durch  das 
Herausschneiden  dieser  Mitte  aufzuheben. 
Die  Möglichkeit,  in  dieser  Weise  groQe  Höhen 
zu  erreichen,  ist  voll  ausgenutzt  worden,  und 
die  Stilformen  haben  sich  dem  Konstruktions- 
prinzip  wiederum  eng  angeschlossen.  Die 
Technik  war  immer  die  Mutler  der  Stilge- 
danken. Aberauch  eine  wirklich  gebärkräftige 
Mutter.  Und  vor  allem:  dieses  Konstruktive 
war  nie  eigentlich  ein  Nutzwert,  sondern  viel- 
mehr eine  Entdeckung  innerhalb  des  Spiels 
der  fundamentalsten  Naturkräfte.  Der  Kon- 
struktionsgedanke war  von  vornherein  schon 
höherer  Art  insofern,  als  er  nicht  von  der 
Notdurft,  die  sich  einfacher  und  praktischer 
hätte  betielfen  können,  gesucht  und  gefunden 
worden  war.  Man  weiß  auch  niemals  zu 
sagen,  wenn  man  auf  die  Entwicklung  der 
Baustile  blickt,  ob  diese  die  Folgen  der  zu- 
billigen technischen  Erfindungen  sind,  oder 
ob  ein  dunkles  Formgefühl  die  Erfindung 
hervoi^erufen  hat.  Wahrscheinlich  hat  beides 
immer  zusammengewirkt.  Amerika  ist  schließ- 
lich durch  Zufall  entdeckt  worden,  aber  doch 
erst,  als  ein  feiner  Instinkt  Schilfe  zum  Zweck 
der  Entdeckung  ausgerüstet  hatte.  Die  Stile 
sind  geworden,  wie  wir  sie  heute  kennen. 
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indem  das  technisch  Ge- 
gebene künstlerisch  von  der 
gestaltenden  Phantasie,  von 
dem  der  Notwendigkeit  nach- 
tastenden Instinkt  abgewan- 
delt wurde.  Und  dieses  eben 
ist  nur  in  der  Steinbaukunst 
möglich.  Nur  dort  vermag 
die  innere  Vision  sich  an 
dem  Kampf  von  Kraft  und 
Widerstand  zu  entzünden, 
nur  dort  rückt  sich  dem  an- 
schauenden Geist  das  Not- 
wendige ins  Licht  der  Gött- 
lichkeit. Im  Holzbau  da- 
gegen schließt  die  Konstruk- 
tion mit  sich  selbst  ab.  Es 
ist  nur  Spielraum  für  einiges 
Ornament,  weil  alles  offen 
zutage  liegt;  es  bleibt  kein 
Geheimnis,  weil  keine  Masse 
vorhanden  ist.  Keine  Fläche  I 
Diese  aber  ist  Voraussetzung  aller  architek- 
tonischen Kunstform,  wie  der  Zeilbegriff  Vor- 
aussetzung des  Dramas  ist.  Für  den  Bildhauer 
bedeutet  ja  ebenfalls  das  Skelett  an  sich  gar 
nichts;  erst  die  Masse  des  lebendigen  Flei- 
sches und  der  Muskeln,  die  sich  überall 
sichtbar  auf  das  darunterliegende  Gerippe  be- 
zieht, wird  für  ihn  zum  Ausgangspunkt  seiner 
Kunstwerke. 

Da  das  Steinmaterial  am  weitesten  der 
Fähigkeit,  verborgenen  Kriftespielen  Form- 
gleichnisse zu  finden,  entgegenkommt,  sind 
in  ihm  Bildungen  von  großer  Vollkommen- 
heit möglich  geworden.  Und  diese  Bildungen 
sind  immer  auf  andere  Materialien  dann 
übertragen  worden.  Der  spezifische  Material- 
charakter  ist  stets  ohne  Bedenken,  der  Kunst- 
idee zuliebe,  hintangesetzt  worden,  soweit 
die  technischen  Bedingungen  es  irgend  zu- 
ließen. In  Schränken  aus  Holz  sind  die  stei- 
nernen Tempelarchitekturen  wiederholt  oder 
variiert  worden,  auf  Tongefößen  sieht  man 
Verzierungen,  die  ursprünglich  für  die  Fassade 
gedacht  waren ,  und  sogar  innerhalb  der 
Metallbearbeitung  setzt  sich  die  architek- 
tonische Form  durch.  Nachdem  einmal  eine 
tiefsinnige  architektonische  Kausalilätsidee 
ihren  reinen  formalen  Ausdruck  gefunden 
hat,  kümmert  sie  sich  nicht  mehr  um  den 
tatsächlichen  Zusammenhang  von  Sein  und 
Schein  in  jedem  einzelnen  Fall,  sondern 
wendet  die  wertvolle  Formel  gleichmäßig  an. 
Den  Besitz  wirklich  lebendiger  Schönheits- 
formen haben  die  Menschen  immer  sehr  hoch 
geschätzt  und  dieses  Ergebnis  einer  higheren 
Erkenntnis  der  profanen  Logik  ohne  Bedenken 
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vorangestellt.  Zweierlei  Kunstformen,  für  den 
Repräsentativbau  und  für  die  Nutzarchitektur, 
hat  es  nie  gegeben;  der  Schmuck  am  Zweck- 
bau stammte  immer  irgendwie  von  der  edlen 
Bauform  ab.  Aber  man  hat  dafür  in  allen 
starken  Epochen  auf  die  Kunstform  über- 
haupt  verzichtet,  wo  es  in  der  Zweckarchi- 
tektur nötig  war. 

In  unseren  Tagen  des  Naturalismus  in  allen 
Künsten  ist  das  Prinzip  verkündet  worden, 
es  müßten  für  jedes  Material  und  aus  dessen 
Eigenart  heraus  besondere  Kunstformen  ent- 
wickelt werden.  Diese  müßten  sich  ergeben, 
einerseits  aus  der  formalen  Klarlegung  der 
Funktionen,  die  ein  Material  innerhalb  einer 
Zweckidee  ausübt,  und  andererseits  aus  den 
technischen  Bearbeitungsbedingungen  mit  be- 
sonderen Werkzeugen.  Das  Holz  also  müßte 
andere  Kunstformen  aufweisen  wie  der  Stein 
und  das  Metall  wieder  andere  wie  diese  beiden 
Materialien.  Wäre  dieses  Raisonnement  rich- 
tig, so  würde  die  Kunstform  weniger  etwas 
subjektiv  zu  Schaffendes  sein,  als  etwas  ob- 
jektiv Gegebenes,  was  doch  keineswegs  der 
Fall  ist.  Dieser  Grundsatz  konnte  Geltung 
erlangen,  weil  wir  eine  eigene  Baukunst  nicht 
haben  und  sie  auf  dem  Wege  über  den  Natura- 
lismus des  materiellen  Zweckgedankens  zu 
gewinnen  hoffen.  Nur  mit  Rücksicht  auf 
diese  Hoffnung  ist  dem  Gedankengang  ein 
gewisser  Wert  nicht  abzusprechen.  Es  äußert 
sich  darin  ein  aufs  Rechte  zielender  Instinkt, 
der  sich  nur  in  der  Begründung  vergreift. 
(Uebrigens  sei  in  Parenthese  gesagt:  fast 
jeder  gesunde  Instinkt  begründet  sich  falsch, 
weil  ein  Unbewußtes  oder  nur  halb  Bewußtes 
sich  nicht  selbst  erklären  kann.  Darum  sollte 
man  überall  im  Leben  nicht  so  viel  auf  logische 
Gründe  geben,  sondern  mehr  auf  die  wirkende 
Kraft  blicken;  sie  allein  lebt  noch  fort,  wenn 
die  Gründe  längst  in  alle  Winde  verweht 
sind.)  Auf  diesem  Punkte  kehrt  sich  das 
Problem  um,  und  es  zeigt  sich  ein  Zusam- 
menhang zwischen  Repräsentativkunst  und 
Nutzarchitektur. 

Die  reinen,  abstrakten  Kunstformen  sind  näm- 
lich ursprünglich  nicht  absolut  freie  Bildungen 
der  Phantasie,  sondern  zum  großen  Teil  aus 
naturalistischer  Erfahrung  und  Anschauung 
entstanden.  Die  Motive  der  griechischen  Bau- 
kunst sind  aus  der  Holzkonstruktion  ent- 
wickelt worden.  Die  profane  Materialnot- 
wendigkeit ist  also  Ausgangspunkt  von  For- 
men geworden,  worin  sich  das  nachtastende 
Gefühl  für  Kausalität  so  genial  ausdrückt,  daß 
sie  sich  über  zwei  Jahrtausende  erhalten 
konnten  und  noch  jetzt  so  lebendig  wirken 
wie  zur  Zeit  ihrer  Enstehung.    Aus  Balken- 


köpfen z.  B.  sind  reine  Stil  formen  geworden, 
die  an  einen  greifbaren  Zweck  nicht  mehr 
erinnern,  vollkommen  entmateriallsiert  er- 
scheinen und  hohe  dekorative  Werte  dar- 
stellen. Der  Realitätssinn  hat  den  Grund 
geschaffen,  worin  die  Phantasiebildungen  wur- 
zeln. Der  erfindende  Geist  konnte  nicht 
anders,  als  vom  konkreten  Einzelfall  ausgehen, 
wenn  er  nicht  in  Phantasterei  enden  wollte; 
er  hat  im  Notwendigen  das  Gesetzliche  ge- 
sucht, wie  es  jeder  Dichter,  jeder  Musiker 
tut,  wenn  sie  das  Schöne  schaffen  wollen,  und 
ist  so  zu  unsterblichen  Resultaten  gekommen. 


Mit  diesen  kurzen  Betrachtungen  allge- 
meiner Natur  ist  die  Frage  nach  der  Ver- 
wendungsmöglichkeit des  Eisens  in  der  Bau- 
kunst eigentlich  schon  beantwortet.  Noch 
viel  mehr  als  das  Holz  ist  das  Eisen  ein 
Konstruktionsmaterial,  und  noch  mehr  schließt 
es  darum  die  freie  Kunstform  aus.  Von 
plastischer  Körperlichkeit  ist  bei  diesem  Ma- 
terial fast  gar  nicht  mehr  die  Rede;  an  Stelle 
des  Holzbalkens  tritt  ein  dünnes  Stabwerk, 
die  größten  Lasten  werden  von  schlanken 
Stützen  getragen,  und  Fläche  ist  nur  herzu- 
stellen, wenn,  in  der  Art  des  Fachwerks,  die 
Lücken  zwischen  den  Schienen  mit  Stein- 
material ausgefüllt  werden.  Alle  Versuche, 
dem  Eisen  unmittelbar  Kunstformen  abzu- 
gewinnen, sind  bisher  gescheitert  und  werden 
auch  fernerhin  nicht  glücken.  Nur  mittelbar 
vermag  auch  diese  Material  frage  auf  die  hohe 
Baukunst  zurückzuwirken. 

Das  Eisen  spielt  in  der  Zweckarchitektur 
unserer  Zeit  eine  bedeutende  Rolle  und  hat 
durch  seine  spezifischen  statischen  Eigen- 
schaften in  manchen  Punkten  ganz  neue  Be- 
dingungen geschaffen.  Von  vorneherein  ist 
es  charakteristisch,  daß  es  nicht  der  Architekt 
ist,  der  die  Möglichkeiten  des  Eisenbaues 
organisiert,  sondern  daß  ein  neuer  Beruf  ent- 
stehen mußte,  um  der  modernen  praktischen 
Aufgaben  Herr  zu  werden:  die  Ingenieur- 
wissenschaft. Diese  will  prinzipiell  etwas 
anderes  als  die  Baukunst.  Der  Ingenieur 
geht  von  der  Rechnung  aus,  der  Architekt 
von  der  Kunstidee.  Es  bringt  beide  einander 
nicht  näher,  daß  in  jeder  Rechnung  schon 
der  Keim  einer  Schönheit  liegt,  und  daß  die 
vollendete  Kunstform  im  innersten  Wesen 
durchaus  vom  Mathematischen  abhängig  ist. 
Denn  den  Ingenieur  interessiert  die  Schönheit, 
die  zwischen  seinen  Zahlenkolonnen  heimlich 
lebt,  sehr  wenig;  und  der  Baukünstler  setzt 
das  Mathematische  der  Schönheit  stets  als 
einen    Empfindungswert    voraus.      Auch    die 
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verschiedenartigen  Aufgaben  Beider  sind  nicht 
geeignet,  eine  Verständigung  herbeizuführen. 

Seit  der  Ingenieur  technische  Schwierig- 
keiten spielend  überwindet  und  vom  Zeichen- 
tisch aus  die  gewaltigsten  Material  massen 
meistert,  hat  der  reine  Eisenbau  einen  Cha- 
rakter bekommen,  dem  es  nicht  an  Zügen 
heroischer  Monumentalität  gebricht.  Diese 
Monumentalität  wirkt  um  so  mehr  auf  den 
modernen  Menschen,  als  er  von  den  histori- 
schen Kunstformen  übersättigt  ist  und  nach 
eigenem  Besitz  ausschaut.  Es  ist  verständ- 
lich, daß  Menschen,  die  sich  reinen  Sinnes 
nach  einer  groDgearteten  Baukunst  sehnen 
und  doch  erkennen,  daD  dieser  Sehnsttoht  in 
absehbarer  Zeit  Erfüllung  nicht  werden  kann, 
sich  von  der  primitiv  raffinierten  Großartig' 
keit  gewisser  Ingenieur  werke  fesseln  lassen. 
Vor  einem  Bauwerk  wie  die  Firth  of  Forth- 
brücke  mag  man  starke  Impressionen  erleben; 
mit  einem  fast  ästhetischen  Vergnügen  sieht 
man  das  Innere  einer  gewaltigen  Bahnhofs- 
halle, und  fast  künstlerische  Empfindungen 
spürt  man  vor  der  majestätischen  Kraft  einer 
arbeitenden  Dynamomaschine,  vor  den  herben 
Formen  eines  Kriegsschiffes  oder  nur  vor 
der  harten  Grazie  eines  Krahns.  Was  in 
allen  Fällen  so  stark  berührt,  ist  einerseits 
di^  absolute  Phrasenlosigkeit  und  anderseits 
die  Form  gewordene ,  mathematisch  exakte 
Logik.  Die  Phantasie  wird  produktiv;  sie 
heeinfluBt  das  Auge,  die  störenden  Neben- 
sachen nicht  zu  sehen,  vervollkommnet  das 
Primitive  und  träumt  sich  die  Konstruktion, 
worin  die  Schönheit  schlummert  wie  die  Blume 
im  Keim,  zu  einer  Kunst  empor.  Trotzdem 
kann  das  Ingenierwerk  niemals  Kunst  werden, 
weil  es  ihm  an  Freiheit  gebricht.  Auch  liegt 
eine  Veranlassung,  diese  Konstruktionen  künst- 
lerisch zu  steigern,  nicht  vor,  weil  es  sich 
allein  um  den  Dienst  nützlicher  Zwecke  und 
praktischer  Bedürfnisse  handelt.  Die  Hoff- 
nungen, die  von  den  modernsten  und  ernst- 
haftesten Geistern  an  die  Bedeutung  der  In- 
genieurarbeit für  die  Kunst  geknüpft  werden, 
sind  verständlich;  aber  wir  müssen  uns  trotz- 
dem klar  werden,  daß  der  Wunsch  in  diesem 
Falle  der  Vater  des  Gedankens  gewesen  ist. 

Kunst  ist  in  diesem  Fall  gar  nicht  vonnöten; 
Zweckbauten  sind  stets  am  schönsten,  wenn 
sie  konsequent  Im  Rahmen  ihrer  Bedingungen 
bleiben.  Dem  Eisenbau  ist  eine  Art  von 
Schönheit  zweiten  Grades  eigen,  eine  gebun- 
dene Konstruktionsschönheit  und  eine  be- 
sondere Stilidee.  Die  Konsequenz:  das  ist 
der  Stil  des  Eisens.  Da  die  Rechnung  die 
entscheidenden  Werte  prägt,  muß  es  auch 
bei    der    Rechnung    bleiben,     und     fremde        Theodor  von  cosen  bronzefigur:  perseus 
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Gedanken  müssen  ferne  gehalten  werden.  Eine  die    Enkel    hohe  Achtung  vor   der   kühnen 

Eisenbahnbrücke    mit    mächtiger    Spannung  Intelligenz  unserer  Zeit  gewinnen.  Aber  diese 

wirkt  nie  schön  im  höheren  Sinne,  vor  allem  Gebilde  müssen  dann  nur  sein  wollen,  was  sie 

nicht  in  der  Landschaft,  weil   sie   nicht,  wie  sind.    Es  ist  Wahnsinn,  die  höhere  Aesthetik 

eine  Steinbrücke,  gewachsen   erscheint,  weil  retten  zu  wollen,  indem  man  den  Eisenkon- 

es    ihrem    Gesträhn,    das    überall    die    Luft  struktionen   historische  Kunstformen  gesellt, 

hindurchblicken  laßt,  an  Masse  fehlt;  aber  Nie  geht  das  zweckvoll  Nützliche,  das  natura- 

man  empßngt  doch  den  Eindruck  von  Kraft  listisch  Charakteristische  mit  dem  zwecklosen 

und  Mächtigkeit.  Wenn  alle  unsere  Bauwerke  Schönen  zusammen.     Es  sind  zwei  Welten; 

zugrunde  gingen   und  nur  solche   Ingenieur-  darum  wirken  unsere  Eisenbrücken  so  haß- 

werke  der  Nachwelt  erhalten  blieben,  müßten  lieh,   wenn   ihr  Mauerwerk  in   irgend  einem 
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aStil.t   gebildet,    mit    Türmchen    und    Oma-  zum  Ausdruck  gebracht  werden,  unvermittelt, 

menten  verziert  worden   ist.     Wo  es  unver-  wie   es   die  Notwendigkeit  gerade   fügt.     An 

meidltch  ist.  Stein  und  Eisen  nebeneinander  den    Bauten    der   Berliner    Hochbahn    haben 

zu    verwenden,    muß    auch    die    Steinmasse  wir   gesehen,  wie   grotesk   das  Ergebnis   ist, 

naturalistisch  behandelt  sein.    Das  heißt:  die  wenn    architektonische  Delioration    über   die 

FunktJonszwecke  auch  des  Steins  müssen  klar  .häßliche"  Eisenkonstruktion  hinwegtäuschen 
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soll.     Es  sind   immer    Fremde   Bestandteile,  Querschnitten   usw.    zu    ergeben.     Der    In- 

die  das  Auge  beleidigen,    nie   aber  die  Not-  genieur  kann  auch  innerhalb  seiner  profanen 

wendigkeiten.     Das  allein  Charaktervolle  ist  Aufgaben   Geschmack   entwickeln,   wenn  er 

das  Bekenntnis  zu  dem  was  ist.    Die  Einzel-  das  Detail  nur  in  strenger  Relation  zur  Idee 

Formen  an  Werken  des  Eisenbaues  haben  sich  des    Ganzen    und    des    Entstehungsprozesses 

aus  den  Bedingungen  der  Lagerung,  aus  den  ausbildet  und  fremdartige  Anschauungsweisen 
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ausschließt.  Die  unleugbare  Schönheit  einer 
Maschine,  eines  Automobils  ist  nur  Resultat 
eines  solchen,  auf  alles  Unwesentliche  ver- 
zichtenden Geschmacks.  Aber  hiergegen  wird 
im  allgemeinen  unerhört  gesündigt.  Man  glaubt 
zu  verschönern,  wenn  man  eiserne  Stützen 
wie  griechische  Säulen  ausbildet  und  künstle- 
rische Sieinformen  auF  das  Eisen  übertrügt. 
Dabei  läßt  schon  der  Maßstab  diese  Kunst- 
formen in  Eisen  karikiert  erscheinen.  Das 
Eisen  verbietet  eben  jede  willkürliche  Ver- 
zierung. Selbst  die  Schnitzereien  und  Be- 
malungen, die  den  Holzbau  so  reizvoll  machen 
können,  sind  unmöglich,  weil  es  dem  Eisen 
ganz  an  Plastik  fehlt,  weil  es  nur  als  Linie 
wirken  kann.  Und  die  Linie  bedeutet  in  der 
Baukunst  nichts,  die  Masse  alles. 

Die  einzige  Möglichkeit  der  Formbildung 
zeigt  sich  im  Profanbau.  Das  in  Wohnge- 
bäuden, Warenhäusern  usw.  verwandle  Träger- 
gebSIk,  die  Stützen  und  Pfeiler,  müssen, 
soweit  sie  in  Innenräumen  dienen,  aus  Grün- 


den der  Feuersicherheit  mit  einer  Putzschichl 
umkleidet  werden.  Denn  das  unmittelbar  der 
Hitze  ausgesetzte  Eisen  würde  sich  biegen 
und  die  Mauern  mit  sich  reißen.  Bisher 
haben  die  Architekten  diese  neue  sich  dar- 
bietende Aufgabe  leicht  genommen  und  die 
Ummantelung  irgendwie  mit  Ornamenten  oder 
Blümchen  verziert;  und  doch  ist  hier  die 
Möglichkeit  gegeben,  lebendige  Formen  zu 
erfinden,  wenn  das  Bestreben  herrscht,  die 
Konstruktionsmotive  in  dem  Putzmaterial 
sichtbar  zu  illustrieren.  Dasselbe  gilt  bei 
der  ganz  allgemeinen  Verwendung  von  eiser- 
nen Trägern  an  der  Fassade.  Die  besonderen 
Größen-  und  Form  Verhältnisse  von  so  ein- 
gekleideten Stützen  oder  Deckenbalken  sagen 
dem  Auge,  daß  unter  der  Putzschicht  Eisen 
ist.  Die  Querschnittformen  und  Profile  des 
Eisens  sind  nie  zu  verkennen.  Aus  diesem 
natürlich  Gegebenen  können  bescheidene 
Kunstformen  entwickelt  werden.  Künstler 
wie  RiGMERSCHMiD,  Enobll,  Obrist,  van  de 
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Velde  haben  es  schon  versucht,  und  es  ist 
vor  allen  diesem  letzten  Künstler  im  Folkwang- 
Museum  {Hagen  i.  W.)  sehr  glücklich  gelungen 
(vgl.  Oktoberheft  1902).  Vor  van  de  Veldes 
Putzformen  erkennt  man  sofort,  daß  Eisen 
darunter  ist;  sie  sind  aus  dem  Notwendigen 
abgeleitet  und  zeigen  doch  die  Tendenz  zur 
Befreiung  vom  profanen  Zweck.  Wenn  solche 
Formen  sich  nach  dieser  Richtung  logisch 
entwickeln,  werden  sie  einst  Schönheitsquali- 
tSten  zeigen,  von  denen  es  gleichgültig  ist, 
ob  sie  tatsächlich  noch  die  Funktionen  des 
Eisens  erklären,  oder  ob  sie  nur  ihrer  selbst 
wegen  da  sind.  Die  aus  dem  Naturalismus  des 
unmittelbaren  Zweckes  gewonnenen  Schön- 
heitsideen können,  wie  die  Geschichte  lehrt, 
wenn  ein  gewisser  Reifepunkt  erreicht  ist, 
diesen  Zweck  ignorieren  und  sich  als  Phan- 
tasiebildungen vervollkommnen.  Wie  sich  die 
griechische  Idealform  von  der  praktischen  Holz- 
konstruktton  ableiten  läßt,  könnten  sich  für 
eine  Baukunst  der  Zukunft  so  allein  einige 
neue  Formen  aus  der  Verwendung  des  Eisens 


gewinnen  lassen.  Hier  ist  ein  schmaler  Weg, 
um  aus  dem  Labyrinth  der  historischen  Stile 
zu  Eigenem  zu  gelangen;  ein  Prinzip  zeigt 
sich ,  das  2U  lebendigen  Resultaten  führen 
kann.  Freilich  scheint  es,  als  hätte  das  Eisen 
in  der  Profanarchitektur  nicht  die  große  Zu- 
kunft, von  der  man  vor  kurzem  noch  geträumt 
hat.  Die  Trägereisen  werden  hier  und  dort 
schon  von  neu  erfundenen,  sehr  widerstands- 
fähigen betonartigen  Massen  verdrängt.  Für 
die  Kunst  ist  das  alles  nur  wichtig,  wenn  sie 
fähig  ist,  aus  Zweckbildungen  schöne  Formen 
abzuleiten,  und  wenn  sie,  sobald  es  geschehen 
ist,  die  Anregung  wieder  vergessen  kann,  um 
die  abstrahierte  Form  in  die  hohe  Stilkunst  zu 
retten.  Alle  Konstruktion  darf  nur  Ausgangs- 
punkt sein.  Vom  Zweckgedanken  empfängt  die 
gestaltende  Phantasie  den  Anstoß,  dann  ent- 
fernt sie  sich  weit  vom  Profanen,  und  erst 
wenn  ihr  die  reife  Schönheitsform  gelungen 
ist,  läßt  sie  sich,  Almosen  austeilend,  zur 
Nutzarcbitektur  wieder  herab.  Aus  der  Ver- 
wendung des  Eisens  wird  der  Kunstgedanke 
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also  nur  so  Nutzen  ziehen  können,  daß  er 
sich  vom  Notwendigen,  vom  Naturalismus 
der  Funktion   anregen  läßt,  um   diese    An- 


regung dann  so  schnell  wie  möglich  in  einem 
Erhöhungsprozeß  zu  vergessen.  Es  ist  nicht 
einzusehen,  in  welch  anderer  Weise  das  Eisen 
Anlaß  zu  neuen  Schönheilsbildungen  werden 
könnte.  Wenigstens  nicht  unmittelbar.  Mittel- 
bar wird  zweifellos  der  Anblick  der  seltsamen 
Monumentalität  der  Eisenbauten  die  Phantasie 
der  Künstler  befruchten.  Man  kann  diese 
Annahme  schon  in  den  Formbildungen  des 
neuen  Kunstgewerbes,  die  ja  unverkennbar 
zur  Architektur  drängen,  bestätigt  finden. 
Der  Formsinn  bei  Künstlern  wie  van  de  Velde, 
Obrist,  Endell,  Pankok  usw.  ist  zweifel- 
los von  den  Bildungen  der  Eisenkonstrukiion 
entscheidend  angeregt  worden.  Und  wenn 
wir  einst  eine  eigene  große  Baukunst  haben 
sollten,  wird  ihre  Eigenart  sicherlich  in  mehr 
als  einem  Zug  an  den  herben,  Fast  goti- 
schen Ernst  der  Ingenieurbauten  erinnern. 
Es  ist  heute  noch  nicht  zu  erkennen,  ob  der 
Weg  dahin  über  das  neue  Kunstgewerbe  führen 
wird,  oder  ob  dessen  Resultate  architektonisch 
ohne  besonderen  Wert  sind;  ein  weiter  Um- 
weg wird  wahrscheinlich  nötig  sein,  bevor 
dauernde  Ergebnisse  erzielt  werden  können. 
Jedenfalls  wird  das  Eisen  der  Baukunst  umso 
bessere  Dienste  leisten,  je  weniger  es  bean- 
sprucht, ein  Kunstmaterial  zu  sein. 
Friedenau  Karl  Scheffler 
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AUSSTELLUNG  DER  „VEREINIGUNG  FÜR  ANGEWANDTE  KUNST- 
MÜNCHEN  1905*) 

Von    Dr.  E.  W.  Bredt 
II. 


Zwei  Zimmer  sind  noch  besonders  anzu- 
schauen: Das  Kinderspielzimmer  von  Meta 
Honigmann  und  das  SchlaTzimmer  von  Paul 
Haustein.  Leider  habe  ich  nicht  beobachten 
können,  wie  auF  Kinder  das  Kinderspielzimmer 
von  Meta  Honigmann  wirkt.  Aber  es  spricht 
hier  doch  alles  so  deutlich  für  die  kleine 
Well,  daß  vermutlich  alle  Kinder,  sowie  sie 
das  Zimmer  betreten,  hier  verweilen,  hier 
spielen  möchten.  Das  Mobiliar  in  Lärchen- 
holz ist  teilweise  bemalt,  und  selbst  der  Spiel- 
zeugschrank ist  so  klein,  daO  alles  kleinen 
Kindern  erreichbar  ist.  Fast  alle  Ecken  sind 
abgerundet,  so  daß  sogar  die  plötzliche  In- 
szenierungeiner kindlichen  Barrikadenschlacht 
hier  an  Bedenklichkeit  für  die  kleinen  Re- 
voluzer  verliert.  Ueber  einer  niedrigen  blauen 
Wand  läuft  durch  den  ganzen  kleinen  Raum 
der  lustige  Märchenfries,  dessen  bunte  Figuren 
sich  immer  sehr  eindrucksvoll  von  hellem 
Hintergrund  abheben,  während  der  Fries  selbst 
tief  grau  ist.  Den  humorvollen  Gehalt  des 
Frieses,  der  in  Applikation  mit  Maschinen- 
und  Handstickerei  ausgeführt  ist,  geben  die 
Abbildungen  genügend  wieder,  die  Lustigkeit 
der  Farben  ist  aber  noch  bei  der  Beurteilung 


*)  Vgl.  Septem berbeft  IDOS,  S.  469  u.  f. 


zu  berücksichtigen.  Durch  diese  sehr  wähle* 
rtsche  Behandlung  wird  natürlich  auch  der 
materielle  Wen  des  Zimmers  gehoben.  Viel- 
leicht entschließt  sich  Meta  Honigmann  doch 
noch  zu  einer  lithographischen  Vervielfältigung 
des  Frieses  —  dann  könnte  das  nette  Kinder- 
zimmer, so  wie  es  erdacht  ist,  in  viel  mehr 
Familien  Eingang  finden,  denn  im  Original 
kommt  dem  Fries  der  Wert  einer  Hand- 
malerei  zu.     (Abb.  S.  40  u.  41). 

Wie  dieses  Kinderzimmer  ist  auch  das 
Schlafzimmer  Paul  Hausteins  von  den  „Ver- 
einigten Werkstätten  für  Kunst  im  Handwerk" 
ausgeführt.  Die  Möbel  sind  weiß  lackiert,  mit 
goldgelber  Schablonierung  und  mit  Messing- 
beschlägen verziert.  Der  Wandsockel,  der  sich 
etwa  bis  zur  Schrankhöhe  erhebt,  ist  grau. 
Sehr  wirkungsvoll  ist  das  in  Flachrelief  aus- 
geführte, schablonierteweiQeOrnament,  dessen 
technische  Art  sich  Malermeister  Fr.  Rock 
in  Stuttgart  mit  Recht  hat  patentieren  lassen. 
Die  obere  Wand  und  der  Plafond  ist  weiß, 
Vorhänge  und  Diwan  sind  braun.  So  ist  der 
ganze  Raum  äußerst  freundlich  und  lebens- 
froh, das  Zierliche  aber,  das  ihm  doch  die, 
wenigstens  gleichstarke  Note  gibt,  ist  mit 
sehr  zu  beachtenden  geringen  Mitteln  erreicht 
worden.     Es    ist   jedenfalls    ein    sehr  gutes 


ERNST  STERN 
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Zeugnis  für  einen  Riuntkünstler,  wenn  er  mit 
so  wenig  eigentlicher  Omamenution,  wie  Hau- 
stein,   einem    Raum   ein   äußerst    zierliches 
Gepräge  zu  geben  vermag.  (Abb.  S.  34  u.  35.) 
Wer    die   neuen    Erscheinungen    «ur   dem 
kunstgewerbli- 
chen   .Markte' 
der  letzten  Jahre 
kennt,  wird  al- 
lerdings    leider 
recht  viel  kleine 
Bronzen       und 
Seh  m  ucksach  en 
und  Pokale  und 
deigleicben  Din- 
ge in  den  Vitri- 
nen dieser  Aus- 
stellung  finden, 
die    ihm    schon 
längst    aus   den 

GeschäftsauS' 
lagen  bekannt 
sind.  Aber  wenn 
dies  hier  schon 

deshalb  ent- 
schuldigt wer- 
den darf,  da  ja 
doch  die  Aus- 
stellungauchmit 
kleinen  Einnah- 
men rechnen 
muß,  so  wird 
durch  eine  Reihe 
neu,  d.  h.  zum 
ersten  Male  aus- 
gestellter Wer- 
ke, die  der  Fran- 
zose zu  den  ob- 
jets  d'art  rech- 
net, glücklicher- 
weise die  Menge 
älterer  Ladenhü- 
ter, zum  wenig- 
sten der  künst- 
lerischen Be- 
wertung nach, 
übertroffen. 

J.    J.     SCHAR- 

voGEi^  der  ver- 
dienstvolle Prä-       ERNST  RIEGEL-MÜNCHEN 
sident,     dessen 

wertvolle  Fliesen  fast  jedem  Raum  dieser 
Ausstellung  einen  erhöhten  farbigen  Reiz 
geben,  hat  auf  einem  großen  Tisch  eine  ganze 
Anzahl  von  Vasen  und  Schalen  zu  Zier 
und  Gebrauch  ausgestellt.  lAbb.  S.  3I>.  Es  ist 
Scharffeuer  -  Steinzeug.  Ganz  entsprechend 
dem  wenig  zarten  Material  sind  die  Formen 


kraftvoll  und  schwer.  Es  ist  wirkliche  veredelte 
TÖpferkunst,  an  der  recht  eigentlich  Gottfried 
Semper  seine  Freude  gehabt  haben  würde. 
Aber  als  der  sein  Buch  vom  ..Stil  in  den  tek- 
tonischen  Künsten'  schrieb  und  sein  Buch  von 
Künstlern  und 
Historikern  ge- 
priesen wurde, 
da  schuf  man 
dennoch,  blind 
für  technische 
Aufgaben,  Kri:- 
geln  und  Vasen, 
die  vom  reinen 
.Stil*  sich  weit 
entfemten.dafür 
aber  in  allerlei 
drolligen  oder 
schönen  Gesul- 
ten  nationale 
Märchen  erzähl- 
ten. Scharvo- 
gel hat  sehr 
energisch  die  al- 
te Aufgabe  auf- 
gegrilFen,  und 
ohne  Dünkel, 
aber  mit  um  so 
feinerem  Den- 
ken, schafft  er 
aus  dem  bisher 
plebejisch  er- 
achteten Stein- 
zeug Gegenstän- 
de, die  ganz  be- 
sonders durch 
ihre  herrlichen 
Farben  auch 
fürstliche  Räu- 
me zu  zieren  be- 
rufen sind.  Es 
kann  ja  leider 
keine  schwane 
Abbildung     die 

leuchtende 
Schöne der Über- 
gosse nen     Far- 
ben    wiederge- 
ben, nur  die  Art 

SILBERNER  TAFELAUFSATZ       ^^^      Bemalung 

die  Kongruenz 
des  schweren  Materials  und  der  schweren, 
aber  meisterlich  belebten  Form  ist  hier  zu 
erkennen.  Vielleicht  bedarf  es  erst  einiger  Zeit, 
bis  sich  unsere  Kunstfreunde  an  die  Kunst- 
welt SCHARvocELS  gewöhnt  haben.  Wahr- 
scheinlich sind  deshalb  aber  noch  nicht  gleich 
alle  Freunde  dieser  veredelten   Töpferkunst, 
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weil  eben  der  technische  Prozeß  so  deutlich  Es  ist  sehr  wirkungsvoll   und  sehr  lehr- 

sich    erkennen    läGt.      Gut   Ding  will  Weile  reich,  daU  dicht  neben  dem  Tisch  voll  ScbarN 

habenj     lassen    wir    uns    inzwischen    schon  feuer-SteinzeugScKARvoGELS  Professor  Theo 

die    große   Freude   an   Scharvogels   immer  SCHMUTZ-BAUDisseinegroßeKollektionVasen, 

fortschreitender  Kunst  nicht  schmälern.    Ge-  Teller,  Schalen  und  Dosen  aus  Porzellan  auf- 

rade   dieser  Meister  wirft  mit  seinem   tech-  gestellt  hat.     Das  Nebeneinander  hebt  beide 

nisch-künstlerischen  Geschick  ein  Kapital  auf,  Arten  von  Keramik.    Dem  feinen  Erdmaterial 

dessen  schöne  Nutznießung  durch  uns  reiche  entsprechend,  ist  die  formale  und  die  farbige 

Zinsen  bringen  wird.  Behandlung  eine  zartere.    Schmutz* Baudbss 
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verstärkt  in  dezenter  Weise  die  Reliefierung 
durch  tiefere  Farben.  Hier  ist  nicht  dem  Zufall 
dieVerleihung  des  höchsten  farbigen  Reizes  und 
damit  der  Einzigartigkeit  überlassen,  sondern 
gerade  die  höchst  genau  berechnete  gegen- 
seitige Wirkung  von  Transparenz,  Farbe,  Relief 
gibt  diesen  Porzellanen  der  Kgl.  Preußi- 
schen Porzellanmanufaktur  neuen  und 
hohen  Wert.   (Abb.  S.  32  u.  33). 

Die  Kgl.  Porzellanmanufaktur   Nym- 


großen  Vorteil  die  Industrie  daraus  gewinnen 
wird. 

Auffallend  wirkt  in  dieser  Ausstellung  durch 
eine  große  Reihe  vorzüglicher  Plaketten  von 
Fritz  Behn,  Theodor  von  Gosen,  Her- 
mann Hahn,  Hugo  Kaufmann  und  Ignatius 
Taschner  die  Neubelebung  der  Medatllea- 
kunst.  Allerdings  ist  das  nicht  von  so  weit- 
tragender industrieller  Bedeutung  wie  die  Be- 
lebung der  Töpferkunst    durch    jene  zuvor- 


phenburg  hat  verschiedene  Service  von  Adal- 
BERT  NiEMEYER  entwerfen  lassen,  die  meist  von 
etwas  schwerer  Form,  doch  dem  guten  neuen 
Gesdhmack  weite  Verbreitung  verschallen 
dürften.  (Abb.  S.  39).  Die  Mitarbeit  von 
Künstlern  auf  dem  industriellen  Gebiete  der 
Ker^ik  war  für  uns  eine  künstlerische  Not- 
wenoigkeit.  Jetzt  ist  es  schon  sehr  deutlich 
wie  iiel  auf  diesem  so  sehr  unterschätzten 
Gebif  te  künstlerisch  zu  leisten  ist,  und  wie 


genannten  Künstler,  denn  die  bronzene  Pla- 
kette oder  Medaille  bleibt  selbständige  Kunst, 
die  zu  fördern  um  so  mehr  den  Wenigen 
ans  Herz  gelegt  werden  sollte,  je  mehr  sie 
finanziell  oder  gar  gesetzgeberisch  vermögen. 
Ignaz  Taschners  Plakette  .Websky",  die 
ein  Ehrendiplom  bedeutet,  ist  entschieden 
künstlerisch  mehr  wert  als  desselben  Künst- 
lers „Ehrenbürgerbrief,  den  er  ganz  im 
Stil    einer    Miniaturmalerei    vom    Ende    des 
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IS.Jahrhunderts  auf  Pergament  gemalt  hat.  Bei 
so  vielseitig  schaffendem  und  —  das  sei  ihm 
nur  hoch  angerechnet  —  gern  Aufträgen  fol- 
gendem Künstler,  wie  Taschner,  muß  man 
über  Launen  und  manche  sonderbare  Manieren 
gelegentlich  hinwegsehen.  Da  er  aber  doch 
hier  so  mancherlei  Gegenstände  ausgestellt  hat, 
darf  entschieden,  unter  Berücksichtigung  seiner 
sonstigen  Werke,  insbesondere  setner  Märchen* 
Illustrationen,    gesagt    werden,    daß    er    am 


hervortritt,  möchte  ich  ihm  viel  Erfolg  wün- 
schen. 

Ein  paar  hdchst  wertvolle  Tafelaufsätze  sind 
von  Ernst  Riegel  und  Theodor  von  Gosen 
ausgestellt.  Streng  und  bizarr  durch  Ausgleich 
von  Schwere  und  knapper  Eleganz  prägt  sich 
uns  Riegels  Aufsatzein.  (Abb.S.38).  Noch  kost- 
barer ist  ein  Tafelaufsatz  von  Gosbns,  und  im 
Aufbau  wenigstens  erscheint  er  mir  auch  künst- 
lerisch noch  kostbarer  als  der  kleinere  Riegels. 


stärksten  begabt  zu  sein  scheint  auf  dem  Ge- 
biete phantastischen  Gestaltens.  Sein  Schmuck- 
kästchen, in  Eisengold  tauchiert,  scheint  mir 
gewiß  noch  höheren  Wert  zu  besitzen,  als 
die  große  Plakette  auf  Websky. 

Auf  einem  besonderen  Gebiete  bewegt  sich 
Eugen  Berner.  Die  Emailmalerei  weiß 
er  ganz  vorzüglich  dekorativ  zu  verwerten. 
Seine  Friese  aus  Emailplättchen  auf  Kupfer 
werden  gewiß  manch  Zimmer-  oder  AlÖbel- 
teil  beleben,  und  mit  seinen  Emailplaketten, 
in  denen  er  oft  herrliche  Farbenakkorde 
anschlägt    und    als    Satiriker    oder    Lyriker 


Wie  unsere  Abbildungen  deutlich  erkennen 
lassen,  zeichnen  sich  die  Fenstervorsetzer 
Karl  Ules  durch  die  gute  Berechnung  der 
Bleilinien  für  die  Bildwirkung  aus.  Die  Wahl 
von  weiß-stämmigen  Birken  in  freier  Luft  ver- 
rat übrigens  auch  in  den  Abbildungen,  mit  welch 
feinen  Farbtönen  diese  ULB'schen  Glasgemälde 
kräftig  zu  wirken  vermögen.    (Abb.  S.  30). 

Der  Zahl  nach  ist  in  unserer  Ausstellung  nicht 
viel  an  Stickereien  zu  sehen.  Aber  sehr  gut  ist 
fast  durchgängig  das,  was  zur  Ausstellung  zu- 
gelassen wurde.  Die  gestickten  Buchumschläge 
und  Deckchen  Anna  Pantolskas  dürften  sich 
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WEESZES  DECKCHEN  MIT  BLAUER 
UND  GRÜNER  STICKEREI   •  •  «  • 

ENTWORFEN  L 


JD  AUSCEFOH 


VEI5ZES   DECKCKEN    MIT   GRAU- 
GRÜNER UND  GELBER  STICKEREI 
r  VON  ANNA  PANTOLSKA-MÜNCHEN 


durch  den  Reiz  der  Zeichnung  und  der  zarten 
Farbenkontrasie  gerade  bei  wählerischen  Kunst- 
freundinnen beliebt  machen.  —  Das  Kissen  von 
Rosa  Angerer-JVIUhlthaler  ist  in  Wirklich- 
keit viel  lichter:  gelbe  Maschinenstickerei  auF 
weiD,  die  meisten  Füllungen  sind  grau-grünlich, 
einige  schwarz.  Die  seidenen  Kissen  von  Marie 
Gerken  und  Olga  Schirlitz-Behrendt  sind 
von  ähnlicher  origineller  Erfindung.  Dort  sitid 


hat,  wie  es  vor  dem  Eintritt  ins  neue  Jahrhundert 
nicht  von  vielen  erwartet  werden  konnte. 

Malerei  und  Zeichnung,  Buchtllustration  und 
Wandverkleidung,  Kissen  und  Kostbarkeiten, 
TaFelschmuck  und  Keramik,Bronzenund  Gläser 
—  alles  trägt,  von  unsern  besten  jüngeren  Künst- 
lern  geschaffen,  unverkennbar  einen  Geist. 

Mag  nun  dieser  Geist  den  einen  noch  Fremd, 
den  andern  zu  schlicht  sein,  —  Gediegenheit 


die  Farbengegensätze  braun  und  hellgelb,  hier     und  Tüchtigkeit  ist  ihm  eigen,  und  Deutsch- 
purpur und  grün.    (Abb.  S-  42  u.  43).  land  braucht  sich  dessen  nicht  nur  nicht  zu 

^  würde  den  Katalog  abschreiben  heiBen  schämen;  es  sollte  und  könnte  den  anderen 
und  den  Leser  langweilen,  wenn  alle  Aus-  Nationen  hier  Führer  und  Beispiel  sein. 
Stellungsgegenstände  hier  erwähnt 
würden.  Das  ist  ohnedies  nicht  die 
Aufgabe  dieses  Berichtes.  Die 
Reichhaltigkeit  der  Ausstellung 
ist  nicht  nur  in  der  Abteilung  für 
Raumkunst,  sondern  auch  in  den 
selbständig  aufgestellten  Gegen- 
ständen eine  groOe  und  gute. 

Und  wenn  nun  auch  hier  viel 
zu  sehen  ist,  was  nicht  gerade 
der  Zeit  weit  vorauseilt,  so  ist  doch 
das  eine  für  die  Aufgabe  der  Aus- 
stellung von  großem  Wert  und  Er- 
folg: auch  in  all  den  kleinen  Gegen- 
ständen, die  nicht  in  die  Wohn- 
räume eingeordnet  sind,  zeigt  sich 
so  nachdrücklich,  wie  sonst  wohl 
noch  nie,  daß  die  Sturm-  und 
Drangjahre   vorüber,   ja,    daß   im 

einzelnen  wie  im  ganzen  die  neue  seidene  kissen  mit  farbiger  Handstickerei  von  marie 

Kunst  schon  so  weit  sich  entwickelt  gerken  iUNKS)  und  olga  schirlitz  Behrendt  {r^chtsi 

43  er 
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ELBERFELDER  PAPIERBATIKS 


Das  alte  javanische  BatikverFahren ,  das 
Ornament  mit  flüssigem  Wachs  vor  dem 
Färben  auf  den  Stoff  aufzutragen,  hat  in 
unserem  kälteren  nordischen  Klima  seine 
Schattenseiten.  Um  gleichmäßig  arbeiten  zu 
können,  muO  das  Wachs  auch  gleichmäßig 
fließen,  was  wieder  eine  gleichmäßige  Er- 
wärmung bedingt,  da  heißes  Wachs  schneller, 
kaltes  träger  fließt.  In  einem  etwas  kalten 
Zimmer  ist  daher  das  Wachsbatiken  sehr 
schwierig. 

Bei  seinen  Versuchen,  diesem  Uehelstand 
durch  Verwendung   eines  anderen    Materials 
abzuhelfen,   gelang  es  J.  A.  Logber,   einem 
Holländer,   der  jetzt  an   der   Kunstgewerbe- 
schule in  Elberfeld  als  Lehrer  wirkt,  schon 
Vorjahren,  mit  einem  Schellackpräparat  sehr 
günstige  Erfolge  auf  Pergament  zu  erzielen. 
Für   das   Batiken    auf  Stoffen   bleibt   freilich 
Wachs  das  einzige  verwendbare  Material,  auf 
Pergament  laßt  sich  jedoch  mit  dem  Schellack, 
der  durch   ein  Glas- 
röhrchen   mit    feiner 
Spitze  fließt,  vorzüg- 
lich arbeiten,  da  der 
Lack  leichter  zu  hand- 
haben islalsdas  Wachs 
und — unabhängig  von 
der    Temperatur    — 
einen  stets  gleichmäßi- 
gen Strich  gibt. 

Für  den  Schul- 
unterricht ist  dieses 
erleichterte  Verfahren 
als  Vorübung  für  das 
spätere  Wachsbatiken 
von  großem  Wert,  und 
als  es  LOEBER   nach 


einigem  Suchen  gelungen  war,  in  einem  festen 
Handpapier  einen  billigen,  geeigneten  Ersatz 
für  das  teure  Pergament  zu  finden,  wurde 
auf  seine  Veranlassung  das  Lackbatiken  in 
seiner  Klasse  der  Elberfelder  Kunstgewerbe- 
schule eingeführt,  mit  welchem  Erfolg,  das 
zeigen  die  beigefügten  Abbildungen:  Schüler- 
arbeiten, die  nach  halbjährigem  Unterricht 
angefertigt  sind,  und  deren  Farbstimmungen 
an  Tiefe  und  Glut  der  Farbenpracht  von 
Fayencen  fast  gleichkommen. 

Die  Technik  des  Batikens  erfordert  eine 
gleichmäßige  Verteilung  der  Linien,  die  leicht 
zusammenfließen,  wenn  sie  einander  zu  nahe 
kommen,  und  zwingt  den  Schüler  nicht  nur 
zu  einer  gewissen  Geistesgegenwart  und  Treff- 
sicherheit, sondern  auch  zu  größter  Aufmerk- 
samkeit.     Korrekturen   gibt   es   nicht,    jeder 
Strich  bleibt  und  ist  auf  keine  Weise  zu  ent- 
fernen; ein  einziger  nachlässiger  Augenblick 
kann  die  ganze  Arbeit  wertlos  machen.    Dabei 
wird     die    Vorzeich- 
nung   auf    das    Not- 
wendige   beschränkt; 
das  Papier   wird    mit 
Netzlinien  inQuadrate 
geteilt,  dieHauptlinien 
werden  skizziert,  und 
dann    beginnt    sofort 
das  Arbeiten  mit  dem 
flüssigen    Lack.      Die 
dunkle  Farbe  des  Lack- 
strichs  läßt   die   Fis- 
chenverteilung   über- 
sehen    und     prüfen, 
wobei     der     Schüler 
jedoch  bedenken  muß, 
daß    er   rein    negativ 
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er  trotz  der  nicht  geringen  Schwie- 
rigkeiten bald  anfangt,  seine  Arbeit 
zu  lieben. 

Zu  erwähnen  ist  noch,  daß  für 
das  Batiken  auf  Papier  noch  keine 
groOe  Farbenauswahl  zur  Verfü- 
gung steht.  Die  Farben  müssen 
so  scharf  sein,  daß  sie  das  spätere 
Abwaschen  des  Lackes  vertragen 
können,  und  das  ist  nur  bei  weni- 
gen der  Fall.  In  der  Elberfelder 
Klasse  wird  bis  jetzt  nur  mit  Rot, 
Schwarz,  Braun  und  Grün  gear- 
beitet, doch  führt  gerade  diese  Be- 
schrankung dazu,  diese  Farben  voll 
auszunützen.  Die  weichen  Linien, 
die  Geschmeidigkeit  des  Striches 


arbeilet,  daß  die  Lackschicht  nach  dem  Färben  wieder 
entfernt  wird  und  das  in  der  Zeichnung  Dunkle  dann 
hell  erscheint  und  umgekehrt.  Der  Schüler  muß  also 
genau  wissen,  was  er  machen  will,  und  sein  Vorstellungs- 
vermögen  wird  dadurch  bedeutend  entwickelt.  Das  ist 
noch  mehr  der  Fall  bei  mehrfarbigen  Batiks.  Wird  nach 
der  ersten  Lackzeichnung  das  Blatt  gefärbt,  so  ver- 
schwindet die  helle  Farbe  des  Papiers,  und  der  Schüler 
arbeitet  auf  einer  ganz  anderen  Farbe,  die  von  der  zweiten 
Lackschicht  wieder  teilweise  bedeckt  wird.  Wird  dann 
eine  zweite  oder  dritte  Farbe  aufgetragen,  so  verschwin- 
det auch  die  erste.  Man  kann  die  Kraft  der  Farbe  also 
nur  ungenügend  kontrollieren. 

Wenn  dann  aber  das  Färben  beendigt  ist,  die  über- 
flüssige Farbe  und  die  Lackschicht  entfernt  wird  und 
aus  dem  beschmutzten  Papier  nach  und  nach  das 
originelle  Muster  zum  Vorschein  kommt,  so  wirkt  das 
wie  das  Entfalten  einer  schönen  Blume.  Dies  ist  auch 
für  den  Schüler  ein  wirklich  erhebendes  Gefühl,  so  daß 


und  eine  gewisse  unumgängliche 
Unregelmäßigkeit  erhöhen  den  Reiz 
der  Zeichnung.  Diese  Eigenschaf- 
ten bilden  auch  ein  willkommenes 
Gegengewicht  gegen  die  wenigen 
anderen,  ebenfalls  nicht  viel  Mate- 
rial und  Werkzeuge  erfordernden, 
an  einigen  Kunstgewerbeschulen 
eingeführten  Techniken,  wie  Holz-, 
Schablonen-  und  Linoleumschnitt. 
Beim  Schneiden  wird  das  Ornament 
aus  scharfen  Linien  und  Kanten  ge- 
bildet, wodurch  der  Schüler  in  einer 
einseitigen  Richtung  geführt  wird 
und  leicht  das  Interesse  an  zarten 
und  weichen  Linien  verliert,  die 
ebenso  kunstberechligt  sind. 


DIE  VILLA  BECKER  IN  MÜNCHEN 


Zu  unserer  Publikation  fiber  die  Villa 
Becker  (vgl.  Augustheft  1905,  Seite  429  u.  f.) 
erhalten  wir  von  den  Herren  Professor  DOlfer 
und  Architekt  Troost  die  folgenden  Erklä- 
rungen : 

«Im  Augustheft  1905  wurden  Aufnahmen 
und  Grundrisse  der  Villa  Becker  in  München 
veröffentlicht.  Ohne  daß  ich  vorher  befragt 
worden  war,  ob  ich  mein  Urheberrecht  frei- 
gäbe, wurde  im  Text  und  unter  den  Bild- 
erklirungen  ausschließlich  Herr  Architekt 
Troost  als  Schöpfer  genannt.  Der  Gesamt- 
entwurf der  Grundrisse  und  der  Fassaden, 
sowie  die  Detailzeichnungen  für  letztere  rühren 
indessen  von  mir  her. 

Herr  Troost  war  als  Angestellter  in 
meinem  Bureau  an  der  Durcharbeitung  der 
von  mir  gefertigten  grundlegenden  Skizzen 
beteiligt.  Als  er  mein  Bureau  im  Juni  1903 
verließ,  waren  der  Gesamtentwurf  und  Werk- 
plane i.  M.  1 :  20,  sowie  die  Fassadendetails 
bereits  fertiggestellt,  die  Hauptvertrage  abge- 
schlossen und  der  Neubau  aus  den  Funda- 
menten heraus.  Lediglich  einzelne  Zutaten 
an  der  Fassade,  die  Innenarchitektur,  die  Aus- 
stattung und  die  Gartenarchitektur  kann  Herr 
Troost  als  sein  eigenstes  Werk  in  Anspruch 
nehmen.* 

Architekt  Martin  DOlfer,  k.  Professor 


Zur  vorstehenden  Erklärung  des  Herrn  Pro- 
fessor DClfer  bemerke  ich  folgendes: 

Den  endgültigen  Ausführungsplänen  zurVilla 
Becker  lag  ein  Projekt  zugrunde,  das  von  mir 
allein  wihrend  einer  mehrwöchentlichen  Ab- 
wesenheit des  Herrn  Professor  DOlfer  in 
dessen  Bureau  nur  unter  Berücksichtigung  von 
Wünschen  des  Bauherrn  entworfen  wurde. 
Personliche  Ang^t)en  von  Herrn  Prof.  DOlfer 
waren  dabei  nicht  vorhanden. 

Von  diesem  Projekt  wurden  die  Gartenan- 
sicht genau  und  die  Nord-  und  Südansicht 
ohne  wesentliche  Veränderungen  übernommen. 
Die  Hauptansicht  wurde  baubehördlichen  Vor- 
schriften entsprechend  geändert.  Diese  Aende- 
rung  wurde  nach  vorg^angener  Besprechung 
mit  Herrn  Professor  DOlfer  und  dem  Bau- 
herrn von  mir  durchgeführt,  ohne  daß  dadurch 
die  architektonische  Grundidee  der  Hauptan- 
sicht wesentlich  beeinflußt  wurde. 

Nach  meinem  Austritt  aus  dem  Bureau 
DüLFER  übernahm  ich  bei  Beginn  des  Baues 
auf  Wunsch  des  Bauherrn  die  gesamte  Bau- 


leitung selbständig.  Auf  Grund  der  Zeich- 
nungen i.  M.  1:50,  die  noch  von  mir  und 
unter  meiner  Leitung  im  Bureau  DOlfer  aus- 
gearbeitet wurden,  führte  ich  dann  die  ein- 
gehende Detaillierung  der  Fassaden  i.  M.  1 :  20 
und  in  natürlicher  Größe  selbständig  durch. 

Paul  Ludwig  Trogst 


In  dem  Aufsatz  über  die  Villa  Becker  ist 
die  Nennung  des  Herrn  Professor  DOlfer 
lediglich  durch  ein  Versehen  unterblieben, 
das  der  Autor  mit  lebhaftem  Bedauern  erst 
nach  Fertigstellung  des  ganzen  Heftes  be- 
merkt hat.  Ein  Nachtrag  war  vorgesehen, 
ist  aber  jetzt  durch  die  vorstehenden  Aus- 
führungen überflüssig  geworden. 

Bei  der  Besprechung  des  Bauwerks  kam 
es  mir  lediglich  auf  eine  objektive  Beur- 
teilung der  künstlerischen  Leistung  an. 
Die  Annahme,  die  eigentliche  künstlerische 
Konzeption  und  Ausgestaltung  sei  das  Werk 
des  Herrn  Troost,  beruhte  auf  Angaben  des 
Bauherrn  selbst  und  scheint  sich  durch  die 
vorstehende  ausführliche  Darlegung  des  Herrn 
Troost  in  ihren  wesentlichen  Teilen  zu  bestä- 
tigen,  so  daß  der  Verfasser  keinen  Anlaß  hat,  an 
jenem  Aufsatz  dem  Sinne  nach  etwas  zu  ändern. 

Die  formelle  Berechtigung  des  Herrn 
Professor  DOlfer  für  einen  in  seinem  Bureau 
entworfenen  und  teilweise  bearbeiteten  Bau- 
plan die  Autorschaft  in  Anspruch  zu  nehmen, 
soll  hiermit  jedoch  keineswegs  in  Frage  ge- 
stellt werden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  femer  noch  nach- 
getragen: Bei  den  auf  den  Seiten  452  und  4S3 
reproduzierten  Beleuchtungskörpern  muß  der 
Mitarbeiterschaft  des  Bildhauers  Gottlob 
Wilhelm  gedacht  werden,  dem  auch  die  Aus- 
führung der  Metallarbeit  oblag. 

An  der  Inneneinrichtung  waren  femer  die 
Möbelfabriken  M.  Ballin,  W.  Till,  O.  Fritzsche, 
O.  Matthes,  G.  Schöttle  und  L.  Hießmanns- 
eder  beteiligt,  die  Marmorarbeiten  wurden 
von  Zwisler  &  Baumeister  und  Job.  Kummer, 
die  Metallarbeiten  von  Wilhelm  &  Co., 
Steinicken  &  Lohr,  Josef  Zimmermann  &  Co. 
und  der  Ruppschen  Erzgießerei,  die  Läufer, 
Wand-  und  Möbelstoffe  von  L.  Bernheimer  und 
Theodor  Gaebler,  die  Tapeziererarbeiten  von 
Rud.  Behringer  ausgeführt.  Alle  genannten 
Firmen  haben  ihren  Wohnsitz  in  München. 

Dr.  G.  Habich 


Für  die  Redaktion  T«rtQtvt>rtIich:   H.  BRL'CKMANN,  Manche«. 
VuUfM»MKlt  F.  BnKkmann  A.-G.,  Müacbea,  Nrnphenburcerstr.  8B.  —  Druck  roa  Alphoas  Brvckmaaa,  Münckca. 
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F.  H.  EHMCKE  UND  CLARA  MÖLLER-COBURG 

Hülfe  beim  Künstler  zu  suchen  in  allen  Stilfragen  unserer 
Umgebung,  allen  Fragen  künstlerischer  Lebensgestaltung, 
wie  wir  in  hygienischen  den  Rat  des  Arztes  einholen,  muß  Ge- 
wohnheit immer  weiterer  Kreise  werden,  wenn  die  Raumkultur, 
die  die  schaffenden  Künstler  begründet  haben,  aus  einem  Inter- 
esse geistig  Teilnehmender  zu  einem  lebendigen  Besitz  des  Volkes 
werden  soll.  Noch  immer  wirkt  dies  Kulturstreben,  diese  Kunst 
der  Formen,  auf  die  Gebildeten  zu  sehr  durch  das  literarische  Me- 
dium. Diese  Vermittelung  aber,  so  notwendig,  so  hilfreich  sie  war, 
beginnt  Gefahren  zu  zeitigen.  Es  ist  die  Logik  des  Wortes,  welches 
die  Fülle  konkreter  Wahrheit  künstlerischer  Dinge  nicht  zu  spiegeln 
vermag,  als  Ersatz  ins  Begrifflich-Allgemeine  überzugehen,  vor- 
schnell Entwicklungen,  Stile  zu  konstruieren,  den  Ton  zu  hoch  zu 
spannen,  allzuleicht  Päan  und  Hymnus  anzustimmen.  Aber  man 
ist  der  großen  Worte  um  einfache  Dinge  satt.  Es  droht  der  Ueber- 
druß,  die  Enttäuschung,  die  Müdigkeit.  Hier  kann  nur  die  persön- 
liche, unmittelbare  Berührung  von  Schaffenden  und  Empfangen- 
den, das  Eingreifen  des  Künstlers  in  stiller,  diskreter  Arbeit  helfen. 
Nicht  um  Stil,  Entwicklung,  Kultur  und  Zukunft  wird  es  sich  dann 
so  sehr  handeln,  als  um  die  schlichte  Freude  am  geschmackvollen 
Besitz,  am  persönlichen  Umraum,  dem  künstlerische  Arbeit  Weihe 
und  Individualität  gegeben  hat. 

Zu  einem  solchen  Helfer  in  den  Fragen  räumlicher  Lebens- 
kultur scheint  der  Künstler,  dessen  neuere  Arbeiten  dieses  Heft 
zur  Anschauung  bringt,  in  besonderem  Maße  berufen.  Denn  seiner 
Kunst  eignet  ein  unbeirrbarer,  ästhetischer  Sachsinn,  ein  sicheres 
Gefühl  für  diejenige  Gestaltung,  die  dem  individuellen  Gegenstand 
die  gleichsam  immanente  ist,  eine  zielbewußte  Energie  sowie  eine 
versatile  Gestaltungsfähigkeit,  die  ihm  auf  vielen  Gebieten  kunst- 
gewerblichen Schaffens  Autorität  gibt.  Seine  künstlerische  Arbeit, 
um  den  Kern  seines  Wesens  zu  bezeichnen,  ruht  auf  einem  zarten 
und  intimen  Gefühl  für  das  Lebendige  in  allem  Materiellen,  für 
die  Poesie  der  Dinge.  Dies  beruft  ihn  dazu,  eine  von  der  Form 
der  Persönlichkeit  unabhängige,  objektive  Schönheit  sich  als 
Schalfensziel  aufstellen  zu  dürfen,  und  durch  dieses  Beispiel  fein- 
sinniger Sachlichkeit  Wege  zu  einem  festen  und  beruhigten  Stil  für 
wichtigste  kunstgewerbliche  Gebiete  anzubahnen. 

Das  Rüstzeug,  das  ihm  für  die  Lösung  einer  Mannigfaltigkeit 
von  Aufgaben  zu  Dienst  steht,  eine  präzise,  linienklare,  ausdrucks- 
sichere Zeichenkunst,  hat  F.  H.  Ehmcke  zur  Graphik  als  sei- 
nem ersten  und  zentralen  Schaffensgebiet  geführt.  Mit  Buch- 
kunst, feinsinnigen  Illustrationen  und  Plakaten  hat  er  seinen 
Weg  begonnen,  als  der  eine  der  drei  Schüler  der  Berliner  Kunst- 
gewerbeschule, die  die  Steglitzer  Werkstatt  1900  begründeten. 


♦♦V 


>^< 


tiV 


♦:♦:♦ 


^X: 


#:♦> 


>lKi 


^^. 


.W 


♦!♦:♦ 


^^♦^' 


>Ä 


♦  ♦  ♦ 


^ 


C«^. 


♦!♦!♦ 


^t^< 


•^. 


Delcnrative  Kunst.    IX.    a.    November  1905. 


49 


>:♦> 


.» 


/:♦:< 


^r^t^ 


I 


m:< 


.Sf< 


♦♦y 


.^!< 


ttÖT 


♦:♦:♦ 


>^K\ 


♦♦V 


♦  ♦  ♦ 


mit  einem  jungen  und  schönen  Idealismus,  der  diese  Drucicofifizin 
auf  dem  Flur  einer  Dachwohnung  als  das  Frohe  J  ugendidy  11  unserer 
Kunstgewerbebewegung  anmuten  läOt.  Als  Glied  dieser  Ver- 
einigung hat  der  Künstler  an  jener  Arbeit  teilgenommen,  die 
unseren  modernen  Buchdruck  auf  künstlerisches  Niveau  zu  heben 
so  wesentlich  geholfen  und  seihen  Stil  mitbestimmt  hat.  Von  Peter 
Behrens  dann  als  Lehrer  an  die  Kunstgewerbeschule  nach  Düs- 
seldorf berufen,  hat  der  Künstler  auf  diesem  Gebiete  weiterge- 
wirkt, zugleich  aber  seinen  Arbeitskreis  bis  zur  Architektur  hin 
ausgedehnt.  Die  Gestaltung  der  Buchschönheit  hat  hierbei  in 
seinem  Schaffen  eine  zentrale  Stellung  bewahrt.  Er  hat  für  Eugen 
Diederichs  geistreich  erfundene  und  stilistisch  musterhafte  Buch- 
titel gezeichnet  zu  dem  »Blütenkranz  des  Heiligen  Franciscus^ 
und  den  »Gestalten  aus  der  deutschen  Vergangenheit'.  Er  hat 
mit  dem  Büchlein  der  »Sonette  nach  dem  Portugiesischen "*  der 
Elizabeth  Barrett-Browning,  die  Diederichs  ihm  zum  Schmuck 
übertragen,  der  deutschen  Literatur  eine  ihrer  schönst  gezierten 
Gedichtsausgaben  geschenkt.  Die  Anlage  hat  Fehler:  der  Auf- 
druck auf  ein  graues  Feld  hebt  die  Gedichte  wie  auf  einer  Tafel 
aus  der  Seite  heraus.  Die  Schönheit  der  Initialen  aber  gibt  diesem 
Sonettenband  einen  wahrhaften  Zauber.  Ein  innerliches  Gefühl 
für  die  Poesie  hat  die  bildnerische  Zier  geradezu  lyrisiert.  Pur- 
purne Lettern  auf  schwarzem  Grund  von  grauen  Blütenzweigen 
umschlungen  —  diese  Farben  klingen  zu  einer  edelsten  Harmonie 
zusammen.  Die  Abstimmung  des  Kolorits  hat  einen  erregenden 
Gefühlston,  zugleich  klingend  und  düster,  der  der  zart  schwer- 
mutvollen Geistigkeit  und  glühenden  Leidenschaft  der  Dichtung 
tiefsinnig  antwortet.  Diesen  Abklang  der  Poesie  im  Schmuck  ver- 
stärkt das  schön  gewählte,  formale  Motiv :  Mit  Dornenranken  durch- 
flochtene  Zweige  und  Blütenrispen  jener  blaßroten  Blume  mit  zart- 
fingrigem  Laub,  die  Herz  Jesu  heiOt,  und,  auf  den  Rabatten 
altmodischer  Gärten  blühend,  in  der  sehnsüchtig-wehmütigen 
Erscheinung  der  bleichen  und  seltsam  geformten  Blüte  dem  Ge- 
fühlsleben der  Dichtung  so  verwandt  ist.  Der  Wohllaut  der  immer 
wechselnden  Linienbewegung  dieser  Dornblütenranken,  die  geist- 
voll erfinderische  Variation  des  thematischen  Motivs  steigert  den 
psychischen  Effekt  zu  einem  musikalischen  Gefühl.  In  dem 
»Blütenkranz  des  Heiligen  Franciscus**  hat  der  Künstler  zu  figür- 
lichen Initialen  gegriffen,  den  Herzpunkt  jeder  Erzählung  durch 
das  Initialbild  markiert.  Die  Auswahl  dieser  Miniaturszenen  in 
unserem  Hefte  läßt  erkennen,  wie  viel  lebendig  sinnige  Vorstel- 
lung, zeichnerische  Feinheit,  geschickte  Einstilisierung  der  Ge- 
stalten in  die  Initialfelder  hier  gegeben  ist.  Die  Stilisierung  erzeugt 
eine  ornamentale  Abbreviierung  der  Dinge,  die  dem  naiven  Stil 
der  Legende  bildnerisch  nachgeht. 

Dennoch  hätte  mein  Gefühl  auch  bei  diesem  Werk  reine  Or- 
namentik gewünscht.    Für  die  Sphäre  dieser  Legenden,  die  tief 
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religiöse  Innerlichkeit  der  Vorgänge,  diese  Fast  raffinierte  Steige- 
rung der  asketisch-mönchischen  Gefühlsweise  ist  das  Sichtbare 
der  Szene  dem  Sinn  allzuwenig  Bedürfnis.  Die  stilstrenge  orna- 
mentale, in  dieser  Hinsicht  vorbildliche  Prägung  der  Ehmcke- 
schen  Initialen  kann  dennoch  nicht  verhindern,  daß  die  Motive 
als  Illustrationen  wirken.  Und  da  nimmt  denn  die  Naivität  der 
Darstellung  leicht  einen  Zug  des  Humoristischen  an.  Es  liegt  dies 
im  Wesen  solcher  ornamentalen  Isolation  der  Gestalten,  die  ihnen 
auf  dem  schwarzen  Grunde  etwas  von  dem  allzu  sprechenden, 
frappanten  der  Silhouette  gibt.  Auf  diesem  Gebiet  gilt  eben  immer, 
was  Goethe  1805  an  seinen  Verleger  Cotta  schrieb:  »Den  Faust, 
dächt  ich,  geben  wir  ohne  Holzschnitte  und  Bildwerke.  Es  ist  so 
schwer,  daß  etwas  geleistet  werde,  was  dem  Sinne  und  dem  Tone 
nach  zu  einem  Gedicht  paßt.  Kupfer  und  Poesie  parodieren  sich 
gewöhnlich  wechselweise." 

Die  zeichnerischen  Tugenden,  die  die  Initialen  der  Fioretti 
auszeichnen,  haben  dem  Künstler  auf  anderen  Gebieten  schönste 
Früchte  gezeitigt.  Ich  gedenke  seiner  Exlibris.  Auf  diesem  Felde 
kann  seine  Stilkraft  geradezu  rettend  wirken.  Die  Exlibriskunst, 
kaum  wiedererweckt,  von  großen  Künstlern  mit  einer  Summe 
köstlicher  Schöpfungen  beschenkt,  ist  durch  eine  unerhörte  Miß- 
wirtschaft heute  dem  Tode  der  Lächerlichkeit  nahe  gebracht.  Die 
ornamentale  Unfähigkeit  auch  der  meisten  Künstler  angesichts 
solcher  Aufgaben,  das  Glück  des  Dilettantismus  über  dieses  Be- 
tätigungsfeld, die  ästhetische  Naivität  des  seltsamen  Menschen- 
typus des  Exlibrissammlers  haben  erreicht,  daß  das  wenige  Gute 
in  der  Flut  des  Absurden  versinkt.  Ehmckes  Exlibris  stellen  dem 
jene  streng  ornamentale  Haltung,  jene  holzschnittmäßige  Energie 
der  Zeichnung  entgegen,  die  allein  die  Harmonie  mit  dem  Letter- 
druck des  Buches  ergibt,  und  einen  Esprit  der  Erfindung,  dem  es 
gegeben  ist,  einen  sinnvollen  Einfall  zum  knappen  Symbol  auszu- 
prägen. Dieser  Esprit  hat  den  Künstler  auch  seine  originellen 
Endlosplakate  konzipieren  lassen,  diese  reizvollen  Schöpfungen 
seiner  vornehm  stilreinen  Plakatkunst :  Gruppen  von  so  reicher 
und  mannigfaltig  ineinandergreifender  Bewegung  und  humorvoller 
Lebendigkeit,  daß  ihre  Wiederkehr  im  endlosen  Reigen  immer 
neu  und  mit  der  frappanten  Komik  eines  Laterna  magica-Spiels 
wirkt,  wie  in  der  lustigen  Nonnenprozession  des  Mentholbonbon- 
plakats. 

Ein  Feld  persönlichster  Kunst  auf  dem  Gebiet  des  Buches 
hat  F.  H.  Ehmcke  dann  weiter  durch  seine  Einbände  gewonnen. 
Seinen  gepreßten  Lederbänden  geben  delikat  abgestimmte  Farben 
und  Materialien,  reizvolle  Muster,  die  sich  aus  fein  bedachten  Einzel- 
motiven des  Stempels  zusammenfügen,  und  harmonievolle  Archi- 
tektonik der  Fläche,  eine  gesetzmäßige  Schönheit,  die  gegenüber 
der  Formlosigkeit  auf  diesem  Gebiet  die  Grundlinien  für  einen 
Stil  zieht.   Der  absolut' persönliche  Vorzug  dieser  Einbände  aber 
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ist  der  Feinsinn,  mit  der  ein  zarter  Hauch  der  Poesie  der  Werke 
in  die  Verzierung  übergeleitet  ist.  Wie  wundervoll  sind  die  Cly- 
thrablüten  der  portugiesischen  Sonette  auf  dem  zart  grauen  Leder, 
im  Golddruck  des  Saumes  und  im  Blinddruck  des  Feldes,  dem 
Buchinnern  präludierend,  verwandt !  Eine  zarte  Almanachstimmung 
geben  dem  Hinband  der  lyrischen  Anthologie  der  Blätter  für  die 
Kunst  goldene  Kränze  von  Sternblumen  auf  amaranthfarbenem 
Leder,  die  in  die  zwölf  Felder  der  quadratisch  aufgeteilten  Fläche 
in  zierlicher  Regelmäßigkeit  geordnet  sind.  Eine  köstliche  Einheit 
zwischen  dem  Gefühl  der  Gedichte  und  der  Stimmung  des  Ein- 
bandes  bewirkt  bei  Bierbaums  „Irrgarten  der  Liebe''  der  eine 
graziöse  Blumenkorb  biedermeierschen  Stiles  auf  dem  Deckel. 
Das  Goldquadratgeflecht  des  Korbes,  die  zarten  Goldlinien  der 
Papierrosen  stehen  in  liebenswürdig  altmodischer  Zierlichkeit  auf 
dem  grauen  Leder. 

Die  müde  Ironie  und  blasierte  Erinnerungsromantik  der  „Con- 
fessions  d'un  enfant  du  sidcle^  von  Musset  hat  in  verwandter 
Weise  einen  zarten  Widerklang  in  dem  bleichlichen  Rot  und  dem 
verschlissenen  Goldglanz  des  sehr  vornehm  und  reich  ornamen- 
tierten Lederbandes,  der  eine  ganz  ausgezeichnete  Anordnung  der 
Schrift  zeigt. 

Einen  Einband  von  eigenartigstem  Reiz  schuf  der  Künstler 
dem  „Parcival"  Gustav  Vollmöllers,  dieser  wundervollen,  in  ge- 
heimnisdunkeln Bildern  spielenden  Rhapsodie,  der  schönsten  Dich- 
tung deutscher  Poesie  der  letzten  Jahre.  Auch  hier  der  zarte  Ein- 
klang von  Zierde  und  Poesie.  Das  Feld  ist  in  preziöser,  mathe- 
matischer Eleganz  in  schmale  Vertikalstreifen  geteilt.  Die  Tei- 
lungslinien schließen  oben  in  blütenartiger  Verästung  die  Felder. 
Stengel  seltsamer  Pflanzen  scheinen  in  mathematischer  Erstarrung 
als  steile  Vertikalbahnen  emporzusteigen  und  verstrahlen  am 
oberen  Saum  zu  einem  zarten  kristallischen  Liniengeäder,  das 
ganz  fern  die  Erinnerung  an  geflügelte  sonderbare  Blüten  weckt. 
Frei  in  der  weiten  Fläche  steht  unten  in  seinem  fremdartigen 
Klang  einsam  das  Wort  des  Gedichtnamens.  Die  in  den  Feldern 
isolierten  Buchstaben  haben  etwas  Schreitendes,  einen  großen 
rhythmischen  Gang,  und  in  diesem  Schreiten  der  einsamen  Lettern 
ist  das  Gefühl  geheimnisvoller  Romantik  des  Wortklanges  tief 
künstlerisch  in  ornamentalen  Ausdruck  übersetzt. 

Die  Gestaltungsfähigkeit^  die  die  EHMCKE'sche  Buchkunst 
beweist,  dokumentieren  auch  seine  Arbeiten  auf  dem  Felde  der 
Möbelkunst.  Die  Kraft,  ästhetische  Sachvorstellungen  in  Formen 
umzusetzen,  subtiler  Feinsinn  für  die  Materialreize,  logische  Ver- 
wendung des  Schmuckes,  ein  echt  künstlerisches  Wahrheitsgefühl 
der  Gestaltung  im  ganzen  zeichnen  auch  diese  Arbeiten  aus.  Solche 
sympathische  feine  Sachlichkeit  spricht  aus  dem  Bureauzimmer 
im  Hause  Ring.  Ein  klarer  Geist  geschmackvoller  Bürgerlichkeit 
diktiert  die  Formen.  Die  ausgesprochene  Rechtwinklichkeit  herrscht 
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in  allen  Stucken  bis  zum  Läufer  hin  und  gibt  dem  Raum  Einheit 
uiid  Formgeschlossenheit.  Als  Schmuck  dient  die  feinberechnete 
Maserung  und  reizvoll  geordnete  Kerbschnittmusten  Die  schlicht- 
schwere Art  dieser  Möbel,  einem  geschäftlichen  Arbeitsraum  so 
wohl  angemessen,  macht  dann  lebendigeren  Gliederungen  Platz. 
Ein  elastisch  kurvierter,  knapp  geformter  Sessel,  ein  gut  propor- 
tionierter Schrank  und  das  feine  Kinderbett  geben  Zeugnis  von 
dieser  gereiften  Gestaltungsfahigkeit.  Durchaus  persönliche  und 
sehr  anmutende  Formen  hat  der  Künstler  fär  ein  Schlafzimmer 
gefunden.  Der  schöne  Stehspiegel  bringt  das  schlanke  kristallene 
Oval  des  Glases  zu  reichster  Wirkung.  In  der  luftigen  Gitterung 
des  Bettes,  die  mit  dem  festen  geschlossenen  Sockel  ausdrucksvoll 
kontrastiert,  erßhrt  das  moderne  hygienische  Gefühl  des  Metall- 
bettes eine  Formausprägung  im  vertrauten  Material  des  Holzes. 
Nicht  zu  voller  Geltung  bringt  die  Photographie  die  feine  Proportion 
dieser  Stücke,  in  denen  das  Grundgefühl  der  dem  Künstler  sym- 
pathischen bürgerlichen  Kunst  des  frühen  19.  Jahrhunderts,  der 
Biedermeiermöbel,  eine  völlig  moderne  Fortbildung  erfährt. 

Die  Teppichentwürfe  des  Künstlers  sind  durch  die  klar-ruhige 
Gesetzmäßigkeit  der  Ornamentik  und  die  künstlerische  Art,  wie 
sie  Stoff  und  Textur,  das  straff  Pädige  oder  weich  flockige  des  Ge- 
webes, im  Muster  abspiegeln,  vor  der  Mehrzahl  moderner  Ver- 
suche ausgezeichnet.  Dem  Metalle  hat  er  eigne  Formen  und  spe- 
zifische Reize  entlockt.  Besonders  neu  und  schön  die  energievolle 
Vertikalform  der  Leuchter,  die  so  suggestiv  im  Metallkörper  den 
Vorklang  der  schlanken  Kerze  geben. 

Nach  all  diesen  Proben  eines  geschmacksichern,  kulturbe- 
wuOten  Schaffens  ist  von  dem  Künstler  noch  fruchtbare  Fortent- 
wicklung und  reiche  Gabe  zu  erwarten. 

Die  Künstlerin  Clara  Möller,  einst  Gehilfin  der  jungen 
Künstler  der  Steglitzer  Werkstatt,  dann  Lehrerin  an  der  Kunst- 
gewerbeschule zu  Magdeburg,  ist  als  Gattin  F.  H.  Ehmckes  ihm 
wiederum  helfend  zur  Seite  getreten.  Sie  pflegt  mit  einer  feinen 
und  liebenswürdigen  Begabung  die  naturgemäße  frauliche  Domäne 
des  Kunstgewerbes,  die  zarte  Kunst  alles  Textilen,  Weberei  und 
Stickerei,  das  intime  Reich  der  Stoffe  und  Fäden.  Ihre  Arbeiten 
sind  durch  sinnige  Erfindung,  technische  Feinheit,  ein  sehr  leben- 
diges Farbengefühl  ausgezeichnet.  Sie  haben  von  weiblicher  Art 
das  Beste,  Geschmack  und  Delikatesse.  Eigenart,  Bestimmtheit, 
Logik,  und  ein  Gefühl  für  neue  und  moderne  Wirkungen  machen 
die  Werke  ihrer  Erfindung  und  ihrer  Hand  zu  echten  Faktoren 
einer  künstlerischen  Raumumgebung.  Zu  allem  kommt  ein  an- 
mutiger Humor,  der  ihrem  Kinderspielzeug  besonderen  Reiz  gibt. 
So  ist  auch  ihre  Kunst  berufen,  einer  Verfeinerung  räumlicher  Le- 
benssphären wahrhafte  Dienste  zu  leisten. 

Wilhelm  Niembyer 
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An  das  Kapitel  über  Pbter  Behrens»  das 
diese  Zeitschrift  im  Juliheft  dieses  Jahres 
brachte,  reiht  sich  zeitlich  und  in  der  Ent- 
wicklungslinie folgerichtig  des  Künstlers  neu- 
estes, größeres  Werk  an,  das  Gebäude  für  die 
Kunstabteilung  der  diesjährigen  Oldenburger 
Ausstellung.  Gewiß  war  der  Eindruck,  den 
die  Behrens -Anlage  auf  der  Düsseldorfer 
Ausstellung  gemacht  hatte,  für  die  ausschlag- 
gebenden Stellen  in  Oldenburg  mitbestimmend 
dafür  gewesen,  daß  die  Wahl  gerade  auf  diesen 
Künstler  fiel.  Nach  dem  in  Do^eldorf  Ge- 
sehenen konnte  man  es  sich  vorhersagen,  daß 
eine  Aufgabe,  größer  nach  Umfang  und  Idee, 
durch  ihn  eine  äquivalente  Lösung  finden 
würde.  Denn  in  allem  was  Behrens  bisher 
auf  dem  Gebiet  der  Architektur  und  ange- 
wandten Kunst  geschaffen  hat,  liegt  der  Drang 
nach  einem  Sichausleben  in  großen  Formen 
und  Problemen  eingeschlossen;  er  liegt  derart 
stark  in  seinen  Schöpfungen  ausgeprägt,  daß 
seine  kleineren  Arbeiten,  fast  möchte  man 
sagen,  manchmal  darunter  beeinträchtigt  und 
als  zu  streng  empfunden  werden.  Die  großen 
Aufgaben,  das  Monumentale  ist  recht  eigent- 
lich das  Feld  für  Behrens.  Das  kann  man 
aus  allem,  was  er  bisher  geleistet  hat,  auch 
wenn  es  ihm  noch  nicht  vergönnt  gewesen 
ist,  ein  Werk  größten,  repräsentativen  Um- 
fanges  zu  bearbeiten,  fühlen  und  wissen,  und 
das  wußte  man  in  Oldenburg,  als  die  Wahl  des 
Baumeisters  für  das  Kunstausstellungsgebäude 
zu  treffen  war.  Daß  man  dort  diese  Ueber- 
zeugung  hegte  trotz  aller  feindlichen  Kritiken, 
die  die  Düsseldorfer  Anlage  immerhin  auch 
hervorgerufen  hatte,  und  daß  die  entscheiden- 
den Persönlichkeiten  der  Anregung  des  Leiters 
der  Kunstausstellung,  Professor  W.  Otto, 
freudig  folgend,  Behrens  heranzogen,  ist  ein 
wirkliches  Verdienst  zu  nennen,  welches  in 
erster  Linie  der  feinsinnige  Großherzog 
von  Oldenburg  selbst  für  sich  in  An- 
spruch nehmen  kann.  Das  Werk,  welches 
Behrens  dort  schuf,  beweist  die  Richtigkeit 
seiner  Wahl,  denn  es  ist  ein  voller,  künst- 
lerischer Erfolg  geworden. 

Eine  Beschreibung  von  Einzelheiten  der 
Gebäulichkeiten  kann  ich  angesichts  der  hier 
wiedergegebenen  Abbildungen  wohl  unter- 
lassen. Wichtiger  wird  es  sein,  etwas  über 
den  Geist  und  die  Prinzipien  zu  sagen,  aus 
denen  heraus  Behrens  hier  seine  Künstler- 
schaft entfaltet  hat.  Ich  sagte  eingangs,  daß 
sich    das    Oldenburger    Kunstausstellungsge- 


bäude folgerichtig  an  Behrens  bisherige  künst- 
lerische Vergangenheit  anreihe.  Folgerichtig 
wie  bei  kaum  einem  der  anderen,  die  auf  dem- 
selben umfangreichen  Gebiet  wie  er  arbeiten, 
ist  Behrens'  ganzer  Werdegang  gewesen.  Ich 
spreche  hier  nicht  von  jener  psychologischen 
Folgerichtigkeit,  bei  der  ein  Künstler  sich 
vorwiegend  nach  den  äußeren  Einwirkungen 
seines  Milieus  in  einer  gewissen  Zufalls- 
richtung gestaltet.  Bei  Behrens  will  mir  diese 
Eigenschaft  mehr  in  dem  Sinne  zutreffend 
erscheinen,  wie  sich  ein  Ergebnis  von  einer 
Basis  zusammenhängender  Prämissen,  wenn 
nicht  mathematisch,  so  doch  systematisch  von 
innen  heraus,  immanent,  herleitet.  Das  drückt 
der  Art  seines  Wirkens  mehr  und  mehr  und 
mit  jeder  weiteren  Stufe  deutlicher  den  Stem- 
pel auf.  Vor  kaum  zehn  Jahren  noch  sahen 
wir  ihn,  frei  werden  von  der  Schule  und, 
zum  erstenmal  selbständig  schaffend,  impres- 
sionistische Bilder  malen  —  einige  wenige, 
da  trat  schon  zu  dem  dekorativen  Charakter 
dieser  Kunst,  den  er  sofort  erfaßt,  sein  starkes 
Formbedürfnis.  Das  Bild  verlor  damit  für 
ihn  den  Wert  des  Selbständigen,  es  konnte 
ihm  nur  noch  Geltung  haben  als  zugehörig 
zu  einem  Objekt,  das  durch  dekorative  Ge- 
bilde gehoben  werden  sollte,  und  in  dessen 
Wesen  und  Stil  es  sich  einzuordnen  hatte: 
das  Haus.  Damit  trat  Behrens  schon  in  Kon- 
takt mit  der  Architektur.  Sein  sehnlicher 
Wunsch  wurde  demgemäß  damals,  ein  würdiges 
Gebäude  mit  Fresken  auszuschmücken.  Doch 
selten  werden  in  unserer  Zeit  solche  Aufgaben 
gestellt.  Seine  Tendenz,  die  gleichwohl  nach 
Aeußerung  drängte,  mußte  sich  einstweilen 
damit  begnügen,  dekorativ-  stilistisch  empfun- 
dene Bilder  grö(3eren  Umfanges  in  Freskoart  zu 
malen  in  Rahmen,  die  mit  dem  Bild  als  Ein- 
heit gedacht  waren  und  z.  B.  bei  seiner  „Trauer' 
und  mehr  noch  bei  seinem  „Traum'  architek- 
tonischen Charakter  tragen.  Die  Beziehung 
auf  das  Haus,  als  dem  Ort,  der  die  Kunst- 
werke aufzunehmen  hat,  öffnete  die  Augen 
über  die  Mängel  der  Hausbauten  unserer  Zeit, 
deren  völlige  Stil-  und  Kunstlosigkeit.  Schon 
damals  war  es  Behrens  klar,  daß  man  beim 
Haus  als  solchem  anfangen  müsse,  wenn  man 
der  Kunst  wirklich  neue  Wege  weisen  wolle. 
Aber  es  stand  ihm  auch  fest,  daß  man  bei 
einer  kulturellen  Reformarbeit,  denn  eine  solche 
war  es  nun  geworden,  mit  einer  Revolution 
von  oben  weniger  Aussicht  auf  Gelingen  habe. 
Daß  er  daher  zunächst  an  kleinere  Aufgaben 
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ging,  die  das  Größere  naiurnotwendig  im  Ge- 
folge haben  mußten,  war  bei  ihm  kein  Sich- 
treibenlassen  mit  den  Meisten,  die  um  ihn 
herum  sich  ebenfalls  auf  das  Gebiet  der  „an- 
gewandten Kunst'  begeben  hatten,  es  war  ein 
bewußtes  Vorraussehen,  mehr  ein  Mittel  zum 
größeren  Zweck.  Er  wußte,  daß  es  dem  Men- 
schen, wenn  er  erst  einmal  in  den  ihn  zu- 
nächst umgebenden  Einrichtungen  auf  ein 
anderes  Niveau  gebracht  und  zu  höheren  Be- 
dürfnissen angeregt  sei,  dann  auch  in  seiner 
größeren  Umgebung,  seinem  Haus  nicht  mehr 
wohl  sein  würde,  bis  er  auch  dieses  ent- 
sprechend umgestaltet  habe.  Wir  sehen:  eine 
Erziehungsaufgabe,  die  Behrens  sich  steckte, 
in  der  Ueberzeugung,  daß  durch  sie  allein 
der  erstrebte  kulturelle  Fortschritt  ermöglicht 
würde.  Und  er  hatte  richtig  vorhergesehen. 
Es  dauerte  nicht  lange,  bis  das  künstlerische 
Bedürfnis  beim  kunstliebenden  Publikum  auch 
auf  das  Haus  als  solches  gerichtet  war.  Aber 
es  würde  noch  mehr  fordern,  zu  Größerem 
noch  erzogen  werden;  es  würde  die  nähere 
Umgebung  seines  Hauses,  den  Garten,  eben- 
falls  in  Einklang  mit  diesem  selbst  gebracht 


|[ 


wissen  wollen.  Behrens  hat  ihm  daher  auf 
der  Düsseldorfer  Ausstellung  gezeigt,  wohin 
es  die  Wege  seiner  künstlerischen  Ansprüche 
in  dieser  Beziehung  zu  richten  habe.  Als 
Pionier  voraneilend,  mußte  er  sich  dabei,  wie 
gesagt,  manche  abfällige  Kritik  gefallen  lassen. 
Aber  durch  die  Tatsache  und  Art  der  dies- 
jährigen Darmstädter  Gartenbauausstellung  hat 
man  den  Beweis  erhalten,  daß  er  im  Prinzip 
die  richtige  Bahn  vorausgegangen  ist.  Indessen 
das  neu  erzogene  kunstsinnige  Publikum  wird 
auch  hierbei  nicht  stehen  bleiben,  es  wird 
erwarten,  daß  die  Stätten  außerhalb  seiner 
Wohnung,  wo  sich  seine  Geschicke  in  weiterem 
Sinne  abspielen,  die  dem  öffentlichen  Leben 
dienenden  Bauwerke,  in  neuzeitlichem  Gewand 
erstehen.  Die  Mitarbeit  an  ihrer  Ausgestaltung 
liegt  Behrens  daher  naturgemäß  sehr  am 
Herzen,  auf  diesem  Gebiet  würde  seine  spezi- 
ßsche  Begabungsich  zweifelsohne  am  vollkom- 
mensten bewähren. 

Gewiß  sind  es  neben  Behrens  manche 
und  bedeutende  Künstler  gewesen,  die  mit- 
halfen, die  kulturelle  Aufgabe,  auf  die  ich 
hinwies,  zu  fördern ;   wenige  aber  haben  die 
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Entwicklung,  die  dazu  führte,  ganz  durch- 
laufen, kautn  einer  sie  so  wie  er  systematisch 
durchmessen. 

Nun  steht  er  im  Vorhof  seines  Zieles;  das 
erste  größere,  für  einen  bedeutsamen  idealen 
Zweck  und  für  das  große  Publikum  bestimmte 
Werk,  den  Oldenburger  Kunstausstellungsbau, 
hat  er  geschaffen  und  zwar  in  einer  Art,  wie 
sie  wieder  systematisch  aus  seinen  Bestre- 
bungen und  aus  seiner  künstlerischen  Auf- 
fassung hervorgewachsen  ist.  Kam  es  ihm 
bei  seinem  ersten  Bau,  der  Villa  in  der 
DarmstädierKünstlerkolonie,  noch  vorwiegend 
darauf  an,  das  konstruktive  Prinzip  zu  be- 
tonen, so  hat  sich  bei  seiner  Oldenburger 
Aufgabe  schon  in  bedeutend  höherem  Grade 
neben  dem  konstruktiven  das  in  bestem  Sinn 
künstlerisch  Formale,  auf  den  Stil  angewen- 
dete, zugesellt  und  ausgeprägt.  Das  Kon- 
struktive vermählt  sich  auf  das  innigste  mit 
der  architektonisch  ästhetischen  Verhältnis- 
wirkung, in  der  Behrens  wie  gerade  die 
großen  Baumeister  aller  Zeiten  mit  das  Ge- 


heimnis des  wirklich  dauernd  Schönen  in  der  1 
Architektur  erkannt  hat.  Sieberlich  ist  am  l 
allerwenigsten  er  der  Meinung,  daß  etwa  Pro- 
portionen wie  der  goldene  Schnitt  oder  Fi- 
guren an  sich  als  Grundlage  genügen,  um  i 
ein  künstlerisches  Bauwerk  erstehen  zu  lassen,  j 
Das  hieße  Kunst  nach  Rezepten  schaffen  j 
wollen.  Sein  reges  Interesse  für  Maßver-  i 
hältnisse  in  der  Architektur  geht  auf  diese  j 
als  auf  das  Motiv,  den  durchgehenden  Rhyth-  j 
mus,  den  jedes  echte  künstlerische  Gebilde  i 
haben  muß.  Das  Problem  für  unsere  Zeit  j 
besteht  für  ihn  darin,  „nach  dem  Rhythmus  j 
und  den  Bedingungen  unserer  Zeit  zu  schaf-  | 
fen*.  Wie  sehr  er  den  Wert  der  rhythmischen  j 
Maßverhältnisse  und  grundlegenden  Figuren,  j 
deren  Zahl  der  Möglichkeit  nach  eine  sehr  | 
große  sein  kann,  in  ihrer  Anwendung  aber  j 
stets  für  das  vorliegende  Objekt  eine  charakte-  j 
ristische  sein  muß,  für  die  Architektur  richtig  i 
einzuschätzen  weiß,  geht  aus  einem  von  ihm  [ 
in  Oldenburg  über  das  Thema  „Architekt  j 
und  Künstler"  gehaltenen  Vortrag  hervor,  wo  i 
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DIE  ARCHITEKTONISCHE  ANLAGE  DER  OLDENBURGER  AUSSTELLUNG  1805 

er  sagte:  ,Nun  Freilich  —  und  dies  möchte  präsentativen  Platzes  vor  demselben mitseinen 
ich  stärker  betonen  —  liegt  in  noch  so  geist-  Nebengebäuden  finden  wir  das  völlig  einlieit- 
vollem  System  keiti  Schlüssel,  der  das  Tor  lieh  zum  Ausdruck  gebracht.  Dort  sind  die 
zur  göttlichen  Kunst  erschließt,  sondern  es  Verhältnisse  der  einzelnen  Formen  zu  ein- 
kommt alles  auf  das  Persönliche,  auf  das  ander  und  zum  Ganzen  durch  sich  im  gleichen 
Intuitive  an.  Das  Temperament  und  die  Be-  Abstand  und  gleichen  Winkeln  kreuzende,  pa- 
gabung  des  Künstlers  sind  die  Grundbedin-  rallele  Linien  bestimmt  und  damit  für  die 
gungen.  Ist  aber  in  Leidenschaft  die  Idee  Flächenteilung  der  Gebäude  wie  der  sie  um- 
geboren, so  wird  dadurch,  daß  der  Künstler  gebenden  Anlagen  der  gleiche  Rhythmus  als 
sich  durch  Objektivität  und  Geschmack  be-  Einheit  angegeben.  Es  ist  leicht,  dies  Motiv 
schränkt,  sie  sich  zur  einheitlichen  großen  an  dem  Oldenburger  Bau  durchgehend  zu 
Form  ausdehnen."  In  diesem  Sinne  legt  er  verfolgen  und  sich  über  die  Wirkung  dieses 
seinen  Bauwerken  Verhältnismaße  und  Fi-  Motives  Rechenschaft  zu  geben.  Der  unleug- 
guren  zugrunde,  in  dem  Bewußtsein,  daß  bar  geschlossene,  harmonische  Eindruck  ist 
erst  die  Durchdringung  des  ganzen  künstle-  das  Ergebnis,  das  zu  erreichen  dem  Bäu- 
risch konzipierten  Werkes  in  allen  seinen  meister  völlig  gelungen  ist. 
Teilen  mit  einem  Motiv  eine  wirkliche  Har-  Dies  über  die  Sache  als  Ganzes;  bezüglich 
monie  schafft.  Bei  dem  Oldenburger  Aus-  der  Einzelheiten  wird  das  Gesagte  durch  die 
Stellungsgebäude  in  seiner  Gesamtanlage  ein-  Abbildungen  hinlänglich  veranschaulicht, 
schließlich    des  Gartens   und  des  großen  re>  Dr.  Otto  KREBs-Haraburg 


EIN  NEUES  DENKMAL  VON  LUDWIG  HABICH 

wurde  in  Darmstadi  auf  der  Mathildenhöhe 
am  Aufgang  zur  Künstlerhausstraße  enthüllt. 
Es  verdankt  einer  Anregung  des  Großherzogs 
von  Hessen  seine  Entstehung,  ist  dem  An> 
denken  des  Darmstädter  Schriftstellers  Gott- 
fried ScKVAB  gewidmet  und  wurde  im  Auf- 
trag von  dessen  Witwe  von  Prof.  Ludwig 
Habich  ausgeführt.  In  äußerer  Anlehnung 
an  das  Motiv  der  herrlichen  Adorantenstatue 
der  altgriechischen  Kunst  hat  Habich  die 
schlanke  Jünglingsgestalt  eines  zum  Lichte 
emporstrebenden  Genius  gebildet.  Er  ist  in 
keinem  früheren  Werke  glücklicher  im  Aus- 
druck frischer  Kraft  und  fröhlicher  Lebens- 
beiätigung gewesen;  in  keinem  hat  sein  präch- 
tiges Talent  so  unmittelbar  gegeben.  Dichtes 
Buschwerk  umschließt  die  ganze  Denkmalsan- 
lage, die  für  sich  nochmals  durch  eine  große 
Rundbank  aus  Stein  konstruktiv  zusammenge- 
faßt wird.  Die  lebensgroße  Geniusfigur  ist  aus 
Bronze,  der  Sockel,  den  ein  Porträtmedaillon 
Gottfried  Schwabs  ziert,  aus  hellgrauem 
Lahnkalkstein,  einem  sehr  wirkungsvollen, 
hier  zum  ersten  Mal  zu  künstlerischem  Zwecke 
verwandten  Material.  In  die  dicken  Schluß- 
platten der  Bank  sind  zwei  Reliefs  aus  Bronze 
nach  Motiven  Schwab' scher  Dichtungen  ein- 
gelassen, ein  ausfahrendes  WickingerschifF  — 
an  das  populär  gewordene  „Flottenlied"  er- 
innernd —  und  ein  Pegasus  am  kastalischen 
Quell.  Beide  Darstellungen  sind  in  der  präg- 
nanten Schärfe  und  Lebendigkeit  des  Aus- 
drucks glucklich  geraten.  -r. 
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BÜRGERLICHE  ZIMMER 


Im  allgemeinen  zeigt  die  Physiognomie  mo- 
derner Innenräume  vieles  von  den  persön- 
lichen oder  allzu  persönlichen  Eigenheiten  des 
Künstlers,  der  sie  entwirft,  meist  sehr  wenig 
jedoch  von  den  eigenen  Nuancen  dessen,  dem 
sie  bestimmt  sind.  Es  scheint  schwierig,  zwi- 
schen diesen  Momenten  einen  Ausgleich  zu  fin- 
den. Denn  die  künstlerische  Selbstherrlichkeit 
glaubt,  alle  Welt  könne  beständig  die  gleiche 
sensitive  Farbenzusammenstellung  und  die 
Hirngespinste  einer  pathologischen  Ornamen- 
tik um  sich  sehen.  Anderseits  entscheidet 
für  den  modernen  Gesellschaftsmenschen  nicht 
die  persönliche  Forderung,  sondern  das  all- 
gemeine Niveau.  Für  dieses  aber  ist  die 
marktschreierische  Kostbarkeit  des  Materials 
ausschlaggebend,  ein  Gesichtspunkt,  der  ästhe- 
tisch sehr  zu  wünschen  übrig  läßt. 

Was  uns  heute  fehlt,  ist  eine  gesunde  und 
ehrliche  künstlerische  Auffassung,  die  auch 
der  Anforderung  der  bürgerlichen  Mehrheit 
entgegenkommt.  Hier  liegt  der  Grund  der 
allgemeinen  Teilnahmslosigkeit.  Unsere  mo- 
dernen Ausstellungszimmer  entsprechen  meist 
in  keiner  Weise  der  üblichen  Lebensgewohn- 
heit. Denn  das  bürgerliche  Zimmer  verlangt 
nach  Brauchbarkeit  und  nach  gewissen  per- 


sönlich bestimmten  Erfordernissen  des  alltäg- 
lichen Lebens,  nach  Dingen,  an  die  man  heute 
wenig  zu  denken  pflegt. 

Auf  der  Großen  Berliner  Kunstausstellung 
sind  in  diesem  Jahre  Wohnräume  zu  sehen, 
die  in  jener  Beziehung  einige  entwicklungs- 
fähige Anschauungen  enthalten.  Ein  Wohn- 
und  Speisezimmer  nebst  Wintergarten  von 
Alfred  Altkerr  und  ein  Jagdzimmer  von 
B.  VON  HoRNSTEiN.  Wenn  diese  Räume  hier 
auch  bei  weitem  nicht  als  mustergültig  hin- 
gestellt werden,  so  bilden  sie  dennoch  in  ihrer 
gesunden  Natürlichkeit  ein  angenehmes  Ge- 
genstück zur  verschwenderischen  Willkür  der 
heute  üblichen  Innenausstattung.  Das  Zimmer 
Altherrs  atmet  sogar  eine  gewisse  Gemütlich- 
keit, eine  Eigenschaft,  die  freilich  längst  als 
veraltet  gilt,  und  vielleicht  ist  es  bedenklich, 
ihr  ohne  weiteres  zuzustimmen,  wenn  sie  wie 
hier  zu  großem  Teile  auf  Kosten  einer  er- 
heblichen Einschränkung  des  Luftraumes 
durch  eine  niedere  Decke  erreicht  wird. 

Die  Farbenstimmung  des  Raumes  wird  im 
wesentlichen  durch  das  Dunkelgrün  der  Wand- 
tapete, den  weißen  Fries  und  das  Ockergelb  des 
Möbelbezuges  bestimmt.  Man  denkt  an  ge- 
wisse Farbenklänge  der  Biedermeierzeit,  die 
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hier  in  eioFachen  EJchenmSbeln,  dem  runden 
Tisch  und  niedern  Sora,  einem  einfachen 
antikischen  Kachelofen  und  kleinen  ovalen 
Bildern  festgehalten  werden.  Diese  ganze  Art 
verrät  eine  Neigung  zu  novellistischen  Mo- 
menten, die  bekanntlich  leicht  vom  eigentlich 
Künstlerischen  ableitet  und  zu  allerlei  AeuDer- 
lichkeiten  verführt.  So  ist  in  einer  Fenster- 
nische mit  Spinnrocken  das  deutsche  Gemüt 
doch  etwas  allzu  lebhaft  bedacht. 

Der  lichte  Wintergarten  Altkerrs  zeigt  ein- 
fache rote  MSbel  mit  Geflecht  in  der  Art 
des  Wieners  Hoffman,  überzeugend  in  der 
Form  und  der  belebenden  Durchbrechung, 
jedoch  ohne  bemerkenswerte  Eigenheit. 

In  diesem  Räume  sind  farbig  interessante  Ar- 
beiten des  Keramikers  R.  v.  Heider  ausgestellt. 

In  ähnlicher  Weise  wird   ein  Jagdzimmer 


in  dunklem  Eichenholz  von  Balthasar  Frei- 
herrn VON  HORNSTEtN  bemerkenswert  durch 
die  Einfachheit  der  derben  Mache  und  den 
stabilen  AufriD  der  modern  vereinfachten  Art 
des  älteren  Herrenzimmers.  Die  eigentliche 
Bestimmung  ist  durch  Hirschgeweihe  ziem- 
lich äußerlich  charakterisiert.  Nische  und 
bogenartige  Einbauten  mit  Sitzgelegenheit  und 
Bücherschränken  beschränken  und  erweitem 
den  Raum.  Die  Möbel  zeigen  einfache,  für 
den  modernen  Arbeitsmenschen  brauchbare 
Formen;  freilich  könnte  auch  hiernoch  allerlei 
Unruhe  herausgestrichen  werden. 

Auf  dem  weiDen  Untergrunde  des  Wand- 
frieses hängt  ein  vorzüglicher  Behang  von 
Arthur  Diener  in  Aufnäharbeit  mit  fliegen- 
den Vögeln,  dekorativ  sehr  wirkungsvoll  und 
besonders  bemerkenswert,  weil  die  Einfach- 
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heit  und  Schnelligkeit  dieser  Technik  unserer 
heutigen  an  Impressionen  gewöhnten  An- 
schauung auFs  natürlichste  entgegenkommt. 
In  einer  anderen  Abteilung  der  Ausstellung 
ist  eine  besondere  Gruppe  von  ähnlichen 
Arbeilen  und  Intarsien  dieses  Künstlers  zu* 
sammengestellt. 

Alles  in  allem  sind  diese  Räume  nur  erst 
schwache  Versuche  zur  Neugestaltung  der 
bürgerlichen  Wohnung.  Eine  Reform  auF 
diesem  Gebiete  ist  doch  nicht  so  einFach, 
wie  es  schlechthin  scheinen  mag.  Dazu  ge- 
hört vor  allem  ein  Vertrautsein  mit  tieferen 
kulturellen  Momenten,  das  nicht  jedem  zur 
Verfügung  steht.  Schließlich  ist  es  nicht 
allzuschwierig,  ein  leidlich  gutes  Zimmer  zu 
entwerFen,  etwas  Geschmack  und  Ver- 
ständnis für  Material  oder  technische  Durch- 
führung, und  es  wird  schon  einiges  zustande 
kommen.  Das  allein  entscheidet  nicht.  Im 
letzten  Grunde  handelt  es  sich  um  gewisse 
Vorkehrungen  und  Vorerlebnisse,  die  dem 
Menschen  von  heute  ein  leichteres  Abfinden 


mit  den  Dingen  seiner  Umgebung  gestatten. 
Die  Nervosität  des  heutigen  Erwerbslebens 
bringt  es  mit  sich,  daß  wir  alle  Ecken  und 
unruhigen  Elemente  tunlichst  zu  meiden  wün- 
schen. Dazu  kommt  in  allen  Dingen  eine 
größere  Vertiefung  und  Nuancierung.  Nicht 
der  grobe  Effekt  mehr  entscheidet,  sondern 
die  einfache  Klarheit  der  Stimmung  und  die 
Intimität  ihrer  Nuancen.  max  Creutz 

LESEFRÜCHTE: 
Alle  Kunst  würdig  des  Namens  umfaßt  äieEnergie, 
nicht  die  des  menschlichen  Körpers  allein,  noch  die 
der  menschlichen  Seele  allein,  sondern  beide  ineinander 
verschmolzen,  sich  gegenseitig  lenkend  und  leitend: 
gute  Hand-  und  Fingerfertigkeit,  zu  der  sich  gute 
Gemülsstimmung  und  Herzensarbeit  gesellt. 


Kunst  treiben  sollte  heißen:  das  treiben,  was  man 
nicht  lassen  kann,  und  künstlerischer  Unterricht  sollte 
heißen:  Unterweisung  in  dem,  worauf  es  wesentlich 
und  unterschiedlich  in  jeder  einzelnen  Gattung  an- 
kommt and  nicht:  unterschiedslose  Beibringung  der 
Konvention,  und  wenn  es  sogar  eine  gute  wäre. 

Htrmaiu  Otrtit 
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NEUE  BÜCHER 


E.  Gordon  Craio.  >Die  Kunst  des  Thea- 
ters.' Uebersetzt  und  eingeleitet  von  Maurice 
Magnus,  mit  einem  Vorwort  von  Harry  GraT 
Kessler,  VerUe  von  Herro.  Seemann  Nacbt, 
Berlin  und  Uipzig  1905.    Preis  M.  1.50. 

Das  hübsch  ausgestaltete  kleine  Heft  enthält 
au&er  mehreren  interessanten  Dekorations-  und 
InsEenierungs-EntwQrfen  Gordon  Craigs  ein  Kapi- 
tel aus  dessen  großem  Buch  über  >dle  Kunst  des 
Tlieaiersi;  ein  in  Dialogfarm  geschriebenes  Kapitel, 
welches  des  Künstlers  Ideen  über  eine  Reformierung 
der  Bühne,  seine  Forderungen  an  Direktor  und 
Dekorationsmaler,  an  Inszeneur  und  Regisseur, 
an  Darsteller  und  —  Dichter  im  wesentlichen  ent- 
halt oder  doch  andeutet.  Am  liebsten  sihe  der 
Autor  alle  iene  Mit-Schöpfer  einer  dramatischen 
Bübnenaufrübrung  in  einer  Person  vereinigt:  in 
einem  genialen  iKünsiler  der  Kunst  des  Theaiersi 
wie  Gordon  Craig  von  seinem  Herausgeber  selbst 
genannt  wird.  ~  Viele  der  von  dem  phantasievollen 
Neuerer  angestrebten  Umwilzungen  würden  für 
unser  heutiges,  von  ganz  falschen  Voraussetzungen 
ausgehendes  Theater  von  größter  Bedeutung  sein 
und  künstlerisch  verwSbntcn  Augen  da  Genuß  schaf- 
fen, wo  heute  nur  Qual  für  sie  vorhanden  ist:  die 
Betonung  dramatisch  steigernder,  rhythmisch  Gber- 
leutender,   malerisch   fesselnder   Faktoren   würde 


Wirkungen  ermöglichen  von  bisher  nicht  erreichter 
IntensicSt  und  dekorativer  Schönheit.  —  Anderer- 
seits ist  nicht  zu  leugnen,  daß  Gordon  Craig,  trotz 
seiner  scheinbar  fast  unbegrenzten  Vielseitigkeit, 
in  einem  einseitigen  Extrem  befangen  ist,  indem 
seinen  Bühneneffekten  nicht  nur  —  wie  er  meint  — 
das  literarische  Element  im  Drama  geopfert  wird, 
sondern  von  vorneherein  die  eigentliche,  weil  inner- 
lich dramatische  Handlung,  um  derentwillen,  zu 
deren  Offenbarung  doch  das  ganze  Schauspiel  da 
ist.  Gordon  Craig  ist  eben  seinem  ganzen  Emp- 
fladen  nach  Theaierkün stier,  aber  nicht  Dramatiker; 
das  Endergebnis  seiner  Forderungen  wire  eine  An 
Diorama  —  wenn  auch  gewiß  ein  sehr  künstlerisches 
—  mit  oder  ohne  erkürenden  Text,  mit  oder  ohne 
hegleitende  Musili;  der  Dichter  stünde  im  Dienst 
des  BühnenetTektes,  nicht  dieser  im  Dienste  des 
Dichters. 

Besonders  hinweisen  möchten  wir  noch  auf 
Graf  Kessleis  feinsinniges,  voll  eingehendsten  Ver- 
stindnisses  für  Gordon  Craig  geschriebenes  Vor- 
wort. Es  öffnet  dem  Leser  das  Auge  für  die  Ele- 
mente, mit  denen  Craig  arbeitet,  für  die  Werte,  durch 
welche  er  unsrer  heutigen  Bühnenpraxis  so  weit 
überlegen  Ist,  für  die  reichen  und  segensreichen 
Anregungen,  die  wir  aus  seinen  Phantasien  schöpfen 
können. 
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Alle  pädagogische  Kunstkritik  bedroht  die 
GeFahr,  Folgen  für  Veranlassungen  zu 
nehmen  und  nur  an  ihre  Ideale  zu  denken, 
statt  an  die  Gelände,  in  die  sie  gepflanzt  wer- 
den können.  Läßt  sich  solche  Willkür  noch 
allenTalls  bei  der  Betrachtung  der  abstrakten 
Kunst  rechtfertigen,  die  sich  gewöhnt  hat, 
lediglich  mit  der  großen  Persönlichkeit  zu 
rechnen,  im  Gewerbe  wird  die  gleiche  Ab< 
straktion  zur  Torheit.  Seit  hundert  Jahren 
werden  Bilder  ohne  Hoffnung  auf  konkreten 
Zweck  gemalt.  Wir  haben  schon  Häuser- 
Ausstellungen  gehabt,  aber  im  allgemeinen 
sorgt  der  Kostenpunkt  dafür,  daO  sich  Häuser 
nicht  zu  abstrakten  Dingen  auswachsen.  Die- 
selbe Gefahr  bedroht  die  Aesthetik  des 
zierlichen  Dings,  dem  diese  Zeilen  gelten. 
Kann  man  den  Niedergang  der  Sorgfalt,  die 
ihm  einst  gewidmet  wurde,  in  die  allgemeine 
Dekadenz  unseres  Gewerbes  im  19.  Jahr- 
hundert einschließen?  Ich  glaube  nicht. 
Wenn  es  schon  schwer  fällt,  anzunehmen,  die 
Juwelen  der  Frau  seien  heruntergekommen, 
weil  das  Möbel  verdarb;  daß  es  dem  Fächer 
aus  demselben  Grund  gerade  so  ging,  wird 
niemandem  einleuchten.  Die  Vermutung  liegt 
nahe,  daß  die  Frau  daran  schuld  ist.  Und 
zwar  trifft  sie  die  Verantwortung  schwerer 
als  in  der  Juwelenfrage,  In  dieser  ist  sie 
seit  grauen  Zeiten  der  passive  Teil  gewesen, 
auserkoren,  entweder  den  Geschmack  oder 
die  Höhe  der  Renten  der  freundlichen  Spen- 
der zu  repräsentieren.  Den  Fächer  aber 
machte  sie  selbst.  Er  war  ihr  Werkzeug. 
Sie  brauchte  ihn.  Die  Damen  des  Dixhutt- 
i&me  bedienten  sich  seiner  als  Stenographie, 
die  das  ganze  Vokabularium  enthielt,  das 
beim  Sielldichein  anfängt  und  mit  der  kühlen 
Entschuldigung,  gestern  unpäßlich  gewesen 
zu  sein,  schließt.  Der  Ehrgeiz  der  Kaiserin 
Eugenie,  der  holden  Grazie,  die  am  Hofe 
ihrer  königlichen  Vorgängerinnen  geherrscht 
hatte,  eine  würdige  Folge  zu  geben,  ging  so 


weit,  die  Fächersprache  wieder  zu  beleben. 
Aber  wie  so  manche  andere  Gebärde  des 
zweiten  Kaiserreichs  trotz  der  schwer  unter- 
schätzten Kultur  des  Hofes  Napoleons  III. 
nicht  die  Legitimität  der  Tradition  zu 
ersetzen  vermochte,  so  blieb  auch  dieser 
Versuch  auf  die  Laune  einer  schönen 
Fürstin  beschränkt.  Der  Fächerschlag  ging 
nicht  mehr  mit  der  Empfindung  der  Frau  im 
gleichen  Schritt,  die  seit  der  Revolution  die 
Lust  verloren  hatte,  die  Geste  gar  zu  dicht 
zu  verschleiern.  Die  Posen,  die  Guys  mit 
Meisterschaft  aquarellierte,  bedurften  nicht 
mehr  der  Zeichensprache,  Der  Fächer  war  in 
seinen  guten  Zeiten  ein  Ornament  der  Frau  wie 
das  Aushängeschild  an  den  Häusern  dieser 
Epoche,  das  den  Titel  der  Behausung  trug.  War 
Schild  und  Schutz-  und  AngrilfswafTe  zugleich, 
und  sein  Schmuck  glich  den  kostbaren  Ein- 
lagen, die  sich  die  Kavaliere  in  ihre  Lieb- 
lingsdegen graben  ließen.  Dafür  hat  die  Neu- 
zeit keinen  Platz  und  keine  Zeit  mehr.  Es 
fehlt  der  Frau  in  unseren  Gesellschaften  der 
genügende  Raum,  um  das  Spiel  zu  entfalten, 
an  dem  einst  die  Blicke  der  Glücklichen  und 
Genarrten  mit  Hoffnung  und  Zweifel  hingen. 
Die  Atmosphäre  um  unsere  Frauen  ist  durch 
Intellektualiiät  verdorben,  Sie  sprechen  nicht 
über  Liebe ,  sondern  über  psychologische 
Dramen,  reden  über  Kunst  und  die  Frauen- 
frage, und  wenn  sie  diese  Dinge  auch  nicht 
annähernd  so  verstehen  wie  das  Lieblings- 
thema des  Jahrhunderts  der  Scbäferspiele,  sie 
genügen,  um  in  ihre  Stirnen  Falten  zu  ziehen, 
um  ihre  Gesten  männlich  und  häßlich  zu 
machen,  um  ihren  Reiz  zu  verarmen.  Der 
feine  Duft,  der  einst  den  Fächern  entströmte 
und  wie  eine  warme,  betörende  Welle  den 
Knieenden  umßng,  ist  dem  witzigen  Wort  der 
nur  zu  Geistreichen  gewichen,  und  mit  dem  un- 
differenzierten Parfüm  des  Schnupftuchs  mischt 
sich  der  Geruch  der  kategorischen  Seife. 
Ich  gestehe,  daß  ich  nicht  weiter  darüber 
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nachdachte,  als  die  energische  Urheberin 
unseres  Ausstellungsplanes,  Frau  Margarete 
Erler,  mir  die  unverdiente  Ehre  erwies,  meine 
Unfähigkeit  zur  Mitarbeit  zu  beanspruchen. 
Man  ist  von  unseren  Damen  Veranstaltungen 
so  entlegener  Art  gewohnt,  daß  sich  diese 
Ausstellungsidee  mit  dem  Cachet  einer  an- 
genehmen Harmlosigkeit  schmückte.  Lang- 
sam erwärmte  man  sich  für  den  Plan.  Die 
Suggestion  der  Rekonstruktion  ist  unwider- 
stehlich, auch  wenn  es  sich  um  den  Wieder- 
aufbau von  Luftschlössern  handelt.  In  Berlin, 
der  Stadt  des  Militärs  in  jeglicher  Form,  der 
Stadt  Wertheims  und  der  Droschken  zweiter 
Güte,  auf  zarte  Dinge  zu  sinnen,  wird  dem 
Leser  phantastisch  erscheinen.  Und  doch  ist  die 
Idee  Tatsache  geworden.  Berlin  macht  alles,  also 
auch  eine  Fächer- Ausstellung.  Vor  acht  Tagen 
in  der  Börsenstunde  wurde  sie  eröffnet.  Die 
Veranstaltung  entbehrte  nicht  des  Charmes. 
Wir  hatten  uns  eines  der  wenigen  Lokale 
Berlins  gewählt,  die  noch  nicht  zu  Bazaren 
geworden  sind.  Behagliche  Zimmer  mit  zier- 
lichen Rokoko-Möbeln.  Darin  wogte  die  Menge. 
Jede  Dame,  die  um  12  Uhr  schon  aufgestanden 
war  —  und  in  Berlin  steht  man  sehr  früh 
auf  —  war  erschienen,  um  sich  die  erste 
Sensation  des  Winters  nicht  entgehen  zu  lassen. 
Trotzdem  bereuten  wir  die  frühe  Stunde.  Die 
Damen  waren  noch  zu  frisch.  Das  gesunde 
Rot  der  soeben  in  Pontresina  und  Ober- 
bayern reparierten  Backen  ging  mit  den  zarten 
Tönen  der  Fächer  nicht  zusammen.  Die  Toi- 
letten waren  durchaus  nicht  im  Stil.  Die  be- 
kannte Nuance  der  Demi-Saison  bei  zweifel- 
haftem Wetter,  meistens  noch  aus  dem  Vor- 
jahre. Auch  die  Gespräche  hatten  noch  rusti- 
kanen  Anstrich.  Beileids-Beteuerungen  für 
die  während  des  Sommers  Verblichenen,  Gra- 
tulationen für  die  dazu  Gekommenen.  Der 
Ton,  mit  dem  man  abends  schließt,  gibt  nie 
den  Anfang  des  nächsten  Tages.  Man  war  noch 
nicht  drin,  hatte  noch  keinen  richtigen  Hut, 
keine  richtige  Coiffure,  kein  richtiges  Gesicht, 
fühlte  sich  eine  Spur  deplaziert.  Und  so 
ging  es  einem  auch  bei  den  Worten,  mit  denen 
VAN  DE  Velde  die  Herrschaften  begrüßte. 
Er  sprach  mit  einem  fast  stilistisch  wir- 
kenden, stark  französischen  Accent  weniger 
von  den  Fächern  als  von  den  Frauen,  die 
ihn  trugen,  und  von  denen,  die  ihn  nicht 
mehr  tragen  würden;  sagte  den  Damen  sehr 
reizende  Dinge  und  versuchte,  die  frostige 
Feierlichkeit  der  matinalen  Stunde  zur  lau- 
schigen Alkovenplauderei  zu  verwandeln.    Es 


klang  sehr  schmeichelnd,  wenn  man  im  Ge- 
dränge verborgen  zuhörte.  Man  konnte  wirklich 
einen  Moment  glauben,  nicht  in  Berlin  zu 
sein,  und  auf  eine  Zeit  hofTen,  die  wieder 
verstehen  würde,  mit  Fächern  umzugehen. 
Sah  man  aber  dann  das  ernste  Gesicht  des 
Sprechers,  mit  den  von  starkem  Denken  und 
rastloser  Energie  frühzeitig  ausgearbeiteten 
Zügen,  so  kamen  wieder  Zweifel.  Wir  reden 
allenfalls  mal  zierliche  Dinge  zum  Zeitvertreib. 
Bis  zur  Tat  ist  es  weit.  Wenn  die  Berliner 
Damen  wirklich  so  weit  kämen,  wieder  zu 
fächeln  wie  ihre  Ahnen,  denen  Chodowiecki 
die  Fächerblätter  bemalte,  würden  Herren  da 
sein,  um  sich  scharmieren  zu  lassen? 

Und  doch  ist  die  Tat,  soweit  es  am  Fächer 
liegt,  Ereignis  geworden.  Ein  ganzes  Heer 
hat  sich  in  die  Vitrinen  der  Herren  Fried- 
mann &  Weber  versteckt  und  wartet  nur  der 
zarten  Hände,  um  die  Flügel  zu  regen.  Im 
Mittelpunkt  des  Hauptsaales  steht  die  Vitrine 
van  de  Veldes,  der  auch  bei  diesem  Spiel 
nicht  vergaß,  seiner  Erfindung  rationelle  Wege 
zu  weisen  und  aus  dem  Gerippe  der  Stäbe 
oder  dem  abschließenden  Fries  an  der  Peri- 
pherie sehr  elegante  Motive  gewann.  Daneben 
sind  die  zierlichen  Arbeiten  in  allen  möglichen 
Techniken  aufgebaut,  die  Frau  Erler  zuge- 
steuert hat,  Dokumente  für  die  Verfeinerung 
des  bürgerlichen  Geschmacks,  die  nicht  der 
Bedeutung  entbehren.  Daneben  hundert  andere 
mehr  oder  weniger  gelungene  Dinge  in  der  von 
England  und  später  von  Wien  propagierten 
weißen  Spitzenart,  in  Stickerei  und  anderer 
Nadelarbeit,  paillettiert,  bemalt,  gedruckt  und 
schabloniert,  sogar  —  und  zwar  mit  großem 
Geschick  —  gebatikt.  Was  Fleischer-Wie- 
MANS  mit  seinen  Batikfächern  für  Veranda  und 
Garten  geschaffen  hat,  steht  obenan.  Im  ganzen 
ein  recht  guter  Durchschnitt.  Man  kann  nicht 
verlangen,  gleich  hingerissen  zu  werden,  aber 
wird  von  kaum  einer  Geschmacklosigkeit  ge- 
troffen. Die  Ornamentik  hat  mittlerweile  so- 
viele  Adepten  gefunden,  daß  man  wohl  ver- 
steht, den  Halbkreis  mit  angenehmen  Linien 
zu  bevölkern.  Die  ganze  Stilistik  der  letzten 
zehn  Jahre  spiegelt  sich  in  der  Ausstellung. 
Aber  ich  kann  mir  nicht  helfen,  sie  ist  zu 
nüchtern  für  das  feine  Gliederwerk  des  Fächers, 
und  ich  entdecke  mich  auf  der  atavistischen 
Sehnsucht  nach  den  losen  Meistern  des  1 8.  Jah  r- 
hunderts,  die  auch  zuweilen  in  verlorenen 
Stunden  für  die  großen  Damen  und  für  ihre 
Geliebten  Fächer  malten.  Von  den  Pariser 
Glanzstücken,  die  das  Signum  Watteaus  oder 
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DIE  BERLINER  FÄCHER-AUSSTELLUNG  1905 


GEMALTER  FÄCHER  [CHINESISCHES  MOTIV) 


Lancrets  oder  der  St.  Aubin  tragen,  ist 
natürlich  kein  einziges  auT  der  Ausstellung. 
Dagegen  zeigt  die  retrospektive  Abteilung  ein 
paar  sehr  hübsche  handwerkliche  Arbeiten, 
namentlich  eine  wertvolle  Kollektion  von  ä  la 
VernisMartin  dekorierten  Stücken  und  einige 
Bemalungen  auf  Haut,  die  den  hohen  Stand 
des  Gewerbes  noch  am  SchluQ  des  18.  Jahr- 
hunderts erkennen  lassen.  Von  dieser  Art 
von  figürltchem  Dekor,  die  nur  für  den  Fächer, 


nicht  auch  für  andere  Dinge  denkbar  ist,  ent- 
hält die  moderne  Abteilung  sehr  wenig.  Die 
StafFelei-Maler  schneiden  schlecht  ab.  Von 
LiBBERMANN  ist  nuT  ein  Gelegenheitsstück 
aus  früheren  Jahren  da,  das  er  als  Bräutigam 
zeichnete,  und  das  noch  nichts  von  dem  kühnen 
JVlaler  verrät.  Die  Jüngeren  aus  München  und 
Berlin  haben  sich  mit  Karikaturen  beholfen, 
um  nachzuweisen,  was  sich  alles  von  grotesken 
Scherzen  auf  einen  geduldigen  Fächer  malen 


EMIL  ORLIK 


GEMALTER  FÄCHER  (INDISCH-PERSISCHES  MOTIV) 


laut.  Nur  ein  Einziger  hat 
das  Richtige  getroffen  und 
dargetan,  daß  Grazie  und 
Zartheit  im  kleinsten  For- 
mat nicht  dem  Persönlichen 
widersprechen:  Ludvigvon 
Hofmann.  Seinezwei  Fächer 
sind  nicht  nur  die  Perlen  der 
Ausstellung,  sondern  dürT* 
ten  zum  Lebenswerk  des 
Malers  zählen.  Er  hat  dem 
Aquarell  auf  Seide  so  ent- 
zückende  Wirkungen  ent- 
nommen,  daO  man  den 
Wunsch  nicht  unterdrücken 
kann,  Hofmann  möchte  auf 
Kosten  der  Staffeleimalerei 
diesem  Gebiete  mehr  Auf- 
merksamkeitzuwenden. Wir 
Wüßten  schon  vorher,  daß 
ihm  im  kleinen  Formet  die 
besten  Dinge  gelingen  — 
man  erinnere  sich  an  seine 
Pastells  —  hier  aber  treten  Form  und  Be- 
stimmung des  Gegenstandes  als  Helfer  hinzu 
und  erlauben  Hopmann  die  Betonung  gerade 
der  Eigenschaften,  die  ihm  persönlich  sind,  und 


Herrmann.  Auch  seine  beiden  Fächerzeigen, 
wieviel  die  Formatfrage  bei  einer  Kunst  be- 
deutet, die  auf  die  Dekoration  hindrängt,  die 
Mittel  kennt  und  nur  noch  des  rechten  inneren 


deren  Zartheil  die  Aufgaben  des  Gemäldes  nicht     Zweckesbedarf,  um  das  Zusammengeschlossene 


immer  hinreichend  erfüllt.  Die  Notwendigkeit, 
nicht  nur  den  Umriß,  sondern  die  Einzelheit  der 
Handschrift  am  Bilde  teilnehmen  zu  lassen, 
treibt  Hofmann  zuweilen  zu  problematischen 
Versuchen.  Er  hat  die  große  Malerei  ur- 
sprünglich als  Facherkünstler,  will  sagen  als 
Dekorateur,  begonnen  und  suchte  sich  nach- 
träglich mit  der  DilTerenzierung  des  Male- 
rischen, die  im  Wesen  der  modernen  Kunst 
begründet  liegt,  auseinanderzusetzen.  Heute 
findet  er  eine  Materie,  die  Seide,  die  sich 
seinem  besonderen  Fall  anzupassen  vermag. 
Holfentlich  ist  er  —  nicht  so  bescheiden, 
sondern  —  so  klug,  die  Anregung  auszunützen. 
Er  hat  in  Condbr  ein  lebendiges  Exempel 
vor  Augen.  Es  ist  dem  Engländer  nie  ge- 
lungen, seine  märchenhaften  Erfindungen  von 
der  Seide  auf  die  Leinwand  zu  übertragen 
und  seinen  Gemälden  auch  nur  annähernd 
denselben  Charme  zu  geben,  der  seinen 
Panneaux,  die  raffinierte  und  mit  Mammon 
gesegnete  Liebhaber  zu  Kissen  und  Gardinen 
benutzen,  eigentümlich  ist.  Seine  Fächer  sind 
auf  der  Ausstellung  verspätet  eingetroffen 
und  dürften  nicht  wenig  zum  Erfolg  der  Ver- 
anstaltung beitragen. 

Eine  ähnliche  Ueberraschung  brachte  Gurt 


der  Erscheinung  zu  geben.  Das  Technologische, 
das  zuweilen  in  Herrmanns  Bildern  ver- 
stimmt, flndet  in  dem  kleinen  Rahmen  keinen 
Platz  und  weicht  einer  weniger  bewußten  Aus- 
nützung der  Farbenteilung,  die  den  Künstler 
hier  viel  mehr  als  Beherrscher  der  Technik 
erscheinen  läßt  als  in  seinen  Gemälden. 


So  ließen  sich  noch  allerlei  glückliche 
Vorteile  der  Kunst  aus  unserer  bescheidenen 
Veranstaltung  voraussagen.  Nur,  frage  ich 
mich,  nützen  sie  dem  seit  dem  18.  Jahr- 
hundert verblichenen  Zauber?  Können  die 
Maler,  die  immer  nur  an  sich  denken  und, 
wollen  sie  etwas  Tüchtiges  fertig  bringen, 
immer  nur  an  sich  denken  müssen,  das  eigene 
Leben  des  Fächers  wieder  erwecken?  Und 
selbst  wenn  es  gelänge  und  wir  in  der  nächsten 
Ausstellung  übers  Jahr  noch  reizendere  Dinge 
brächten,  noch  würdiger,  den  Vorbildern  der 
Vergangenheit  zur  Seite  zu  treten:  können 
die  schönsten  Fächer  die  Frau,  ohne  die  unsere 
Mühe  abstrakt  bleibt,  der  Verzauberung  ent- 
reißen? 

Meibr-Graepb 
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CONSTANTIN  SOMOFF  *  ENTWURF  FOR  EINEN  GEMALTEN  FÄCHER 


C.  F.  MORAWE   •   STlLFÄCHnR   AUS  GESCHNITZTEM  ELFEN- 
BEIN   MIT    STRAUSZENFEDERN   •    INNENFELD    SCHILDPATT 


Die  Berliner  Fächer- Ausstellung  1905  will 
einem  recht  vernachlässigten  Schmuck- 
gewerbe  —  dem  Fächer  —  zu  neuem  Leben 
verhelfen.  Die  künstlerische  Gestaltung  der 
Ausstellung  lag  in  den  Händen  eines  Komitees 
von  Malern  und  Schriftstellern'"),  dem  die  Auf- 
gabe zufiel,  die  Resultate  neuzeitlicher  Kunst, 
welche  seit  den  letzten  Jahren  auf  diesem  Ge- 
biete bekannt  geworden,  hier  zu  vereinigen 
und  außerdem  auch  durch  Einladung  an  die 
Künstler  zu  neuen  Versuchen  in  dieser  eben- 
so intimen  wie  liebenswürdigen  Kleinkunst 
anzuregen. 

Die  Internationale  Fächer- Ausstellung  Karls- 
ruhe 1891  hatte  nur  in  einem  kleinen  Kreise 
gefördert.  Die  Fächerkunst  war  aus  der  Phan- 
tasie des  Künstlers  entschwunden.  Auch  das 
Kunstgewerbe  gönnte  der  Gestaltung  des 
Schmuckfächers  keinerlei  Beachtung.  So 
schwand  naturgemäß  auch  bei  dem  kunst- 
sinnigen Publikum  nach  und  nach  das  Inter- 
esse an  ihm.  Man  begnügte  sich  mit  dem, 
was  die  Mode  brachte,  ohne  Nachdenken,  kritik- 
los. Das  verständnisvolle  Interesse  des  Publi- 
kums ist  aber  das  Bestimmende  für  die  Lebens- 
fähigkeit jeder  Nutzkunst.  Was  Wunder,  daß 
auch  die  Industrie  zu  jener  Reizlosigkeit 
herabsank,  welche  wir  heute  vor  Augen  haben. 
Sie  wandelt  auf  den  alten,  ausgetretenen  Pfaden 
ruhig  weiter  und  schafft  in  ihrer  Sucht,  an 
Billigkeit  alle  anderen  Länder  zu  überbieten, 
eine  wenig  erfreuliche  Marktware. 

Woher  soll  uns  nun  die  Reform  kommen? 
Von  der  Ind  ustrie  ist  sie  nicht  zu  erwarten, 
denn  diese  ist  es  ja  gerade,  welche  bisher 
jeden  Fortschritt  im  Sinne  der  Neuzeit  ver- 
schmäht hat.  Vom  Kaufmann  leider  auch 
nicht ;  er  regelt  seinen  Bedarf  meist  nur  nach 
Absatz  und  Nachfrage,  und  es  bleibt  beim 
alten,  bis  ihn  eine  mutige  und  zielbewußte 
Konkurrenz  aus   den  alten  Geleisen  zwingt. 

Auch  vom  großen  Publikum  ist  die  Reform 
nicht  zu  erwarten.  Es  ist  zu  sehr  gewöhnt, 
ohne  jegliche  eigene  Meinung  dasjenige  als 
gut  und  schön  gläubig  zu  acceptieren,  was 
ihm  der  Verkäufer  als  solches  zu  suggerieren 
versteht. 

So  wird  es  also  immer  wieder  der  schaffende 
Künstler  sein,  der  die  Pionierarbeit  zu  über- 
nehmen hat.  Der  Initiative  von  Persönlich- 
lichkeiten  wird  die  Wandlung  zum  Besseren 
vorbehalten  bleiben;  ihr  Empfinden,  ihre  Ueber- 


J.   Alberts,   Margarete   Erler,    Gurt   Herrmann, 
L.  von  Hofmann,  J.  Meier-Graefe,  H.  van  de  Velde. 


Zeugung  muß  zur  Tat  werden  und  Schritt  für 
Schritt  das  Terrain  sich  erobern. 

Und  so  ist  es  auch  I  Seit  einigen  Jahren 
sehen  wir  in  England  und  auch  in  Frankreich 
eine  neue  Fächerkunst  erblühen,  die  zu 
den  interessantesten  Aussichten  auch  für  die 
Industrie  berechtigt.  Noch  fehlten  Deutsch- 
lands Künstler  auf  diesem  Gebiete,  obwohl 
unsere  moderne  dekorative  Kunst  schon  längst 
den  Boden  dafür  vorbereitet  hat. 

Der  Schmuck  hat  neue  Wandlungen  er- 
fahren, das  Verständnis  für  alte  Spitzen  und 
kostbare  Techniken  ist  gewachsen  und  sterarkt. 
Damach  darf  man  auch  für  den  Schmuck- 
fächer auf  bessere  Zeiten  hoffen. 

Für  das  Programm  der  Ausstellung  ergab 
sich  folgende  Gruppierung:  I.  Malerei,  II.  Mo- 
derne Spitzen,  III.  Ornamentale  Fächer,  gemalt 
und  gestickt,  IV.  Kunstdruck  und  Schablone, 
V.  Retrospektiv:  Künstlerische  Fächer  älterer 
Epochen.  —  Dieses  Programm  läßt  das  Leit- 
motiv in  klarer  Weise  erkennen. 

Die  schon  vorhandenen  Werke  neuzeitlicher 
Fächerkunst  zu  vereinigen  war  außerordent- 
lich schwer.  Sie  sind  meist  in  Privatbesitz 
und  werden  ihrer  Zartheit  und  Kostbarkeit 
wegen  ungern  hergegeben.  So  rechneten  wir 
vor  allen  Dingen  auf  die  Beteiligung  der  Künst- 
ler und  Künstlerinnen  mit  neuen  Versuchen. 
Allseitiges  Interesse  bewies  die  stattliche  Zahl 
der  einlaufenden  Zusagen. 

Wenn  nun  doch  von  der  großen  Anzahl 
der  angemeldeten  Werke  fast  ein  Drittel  aus- 
geblieben ist,  so  liegt  dies  zunächst  an  der 
Tatsache,  daß  die  Fächerkunst  technische 
Schwierigkeiten  in  sich  birgt,  welche  bei  einem 
ersten  Versuch  leicht  übersehen  und  daher 
nicht  gleich  überwunden  werden.  Die  Behand- 
lung des  Stoffes,  die  Wahl  desselben,  die  hand- 
werklichen Berechnungen  für  ein  Zusammen- 
bringen von  Fächergestell  und  Bespannung  ver- 
ursachen Kopfzerbrechen  und  geduldiges  Ver- 
senken in  die  Materie,  wie  es  ja  bei  allen 
Versuchen  vorausgesetzt  wird.  Mancher  Künst- 
ler hat  erfahren,  daß  er  die  Aufgabe  bei  weitem 
unterschätzte  und  deshalb  für  diesmal  auf  die 
Lösung  verzichten  mußte  —  hoffentlich  nur 
für  diesmal! 

Eine  große  Schwierigkeit  liegt  ferner  in 
der  Beschaffung  des  Fächergestelles.  Wer 
es  nicht  selbst  entwirft  und  seine  Ausfüh- 
rung beaufsichtigen  will,  ist  auf  die  fertigen 
Gestelle  der  Industrie  angewiesen,  die  fast 
ausschließlich  französischen  Ursprungs  sind. 

Solche  Fabrikware  von  mehr  oder  weniger 


Dekotattve  Kunst.    IX.   3.    Dezemb«r  1905. 
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Wert  wird  aber  selten  zu  den  Intentionen 
des  Künstlers  passen;  ein  gewisses  Zucker- 
bäckerdekor herrscht  vor,  und  selten  finden 
sich  ruhige  und  diskrete  Muster  darunter. 

Inwieweit  ist  es  nun  den  Ausstellern  in 
den  verschiedenen  Gruppen  gelungen,  Blatt 
und  Gestell  in  harmonischen  Einklang  zu 
bringen?  —  Es  zeigt  sich,  daß  auch  hierin 
die  Ausstellung  nur  den  Charakter  eines  Ver- 
suches trägt.  Die  Einsendungen  bewiesen, 
daß  die  Künstler  sich  meistens  mit  fertigen 
Gestellen  begnügten,  selten  eigene  Entwürfe 
ausführten,  und  daß  besonders  in  der  Gruppe 
9 Malerei **  auf  die  fertige  Montierung  vielfach 
ganz  verzichtet  wurde.  Meist  nimmt  man 
seine  Zuflucht  zu  dem  glatten  Perlmutter-  oder 
Elfenbein-  oder  Schildpattstäben,  einige  Ge- 
stelle in  hellem  Hörn  mit  diskreten  guten 
Dekors  sind  geschickt  aus  der  Fülle  der  In- 
dustriemuster ausgewählt  und  vermögen  die 
Wirkung  des  Blattes  zu  erhöhen. 

Hier  wäre  nun  gerade  ein  Feld  für  Maler 
und  Nutzkünstler,  sich  zu  gemeinsamer  Arbeit 
zu  verbinden.  Es  werden  sich  ja  immer  nur 
Persönlichkeiten  mit  gleichen  Geschmacks- 
richtungen zueinander  finden.  Aber  daß  solche 
geistige  und  praktische  Zusammenarbeit  nicht 
unmöglich  ist,  das  haben  uns  schon  längst  die 
Raumkünstler  gezeigt,  deren  Ausstellungen 
Einzelschöpfungen  bieten,  die  sich  einer  ge- 
meinsamen leitenden  Idee  anpassen.  Sie  haben 
dadurch  weder  an  Individualität  noch  an  Reiz 
verloren.  Wie  gut  könnte  auch  hier  der 
Schmuckkünstler  mit  dem  Maler  und  dem 
Zeichenkünstler  zusammengehen. 

Sehen  wir  nun,  den  einzelnen  Gruppen 
folgend,  welche  künstlerischen  Lösungen  die 
gestellte  Aufgabe  gefunden  hat,  inwieweit  das 
Verständnis  für  Fächerdekoration  bereits  vor- 
handen ist,  und  welche  neuen  Erwartungen 
und  Anregungen  sich   daran  knüpfen  lassen. 

In  der  Gruppe  «Malerei"  wurden,  soweit 
nicht  Juryfreiheit  bestand,  nur  solche  Werke 
zugelassen,  welche  sich  von  der  alten  Auf- 
fassung des  Gemäldes  in  Fächer  form  frei- 
gemacht haben. 

In  England  schreitet  der  Meister  der  mo- 
dernen Fächerkunst,  Charles  Condbr,  weit 
voran,  und  hat  mit  seinen  reizvollen  Schöp- 
fungen bereits  Schule  gemacht.  In  seiner 
Heimat  sehr  geschätzt  und  gesucht,  hat  er  hier 
in  Deutschland  wohl  kaum  je  ausgestellt. 
Nur  durch  die  ausgezeichneten  farbigen  Publi- 
kationen im  „Studio«  1901—1902  ist  er  Fach- 
kreisen  und  Kunstfreunden   hinreichend  be- 


kannt. Zu  unserer  großen  Freude  sandte 
Charles  Conder  vier  Fächer,  und  zwei  köst- 
liche Stücke  wurden  uns  aus  Privatbesitz  über- 
lassen. Mit  den  delikatesten  Farbtönen  in  ge- 
schickter Behandlung  und  Ausnutzung  des 
Materiales,  meist  Seide,  erzielt  er  ganz  eigen- 
artige Wirkungen.*)  Seine  Kompositionen,  zu- 
weilen im  Geiste  der  älteren  Stilepochen, 
haben  in  ihren  köstlichen  Details  eine  ganz 
persönliche  Note.  Leider  verzichtet  auch  er 
meistens  auf  das  Gestell,  wie  auch  Frank 
Branowyn,  Reginald  Dick,  Ethel  Lar- 
COMBE,  Mary  Wheelhouse.  Nur  Nora  Mur- 
ray-Robertson gibt  ihren  Fächermalereien, 
die  meist  in  einem  warmen  goldigen  Ton  ge- 
halten sind,  auch  im  Gestell  einen  befriedi- 
genden Abschluß  (Abb.  S.  109). 

Die  französische  Kunst  vertritt  de  Feurb, 
er  entwirft  selbst  das  Gestell  für  seine  Kom- 
positionen, Druck  auf  Seide.  Für  die  Seiden- 
malereien von  Frau  Ory  Robin,  sowie  für 
Felix  Auberts  köstliche  Spitzen  hat  Maurice 
Dupr^ne  die  Gestelle  in  Schildpatt  und  hellem 
Hörn  gezeichnet  (Eigentum  der  ,,Maison  mo- 
derne*). Den  Franzosen  kommt  freilich  zu- 
statten, daß  die  Fächerkunst  in  Frankreich 
wurzelt,  daß  sie  wirklich  dort  lebt.  Die  Vor- 
bedingungen zu  einheitlicher  Gestaltung  sind 
vorhanden,  in  England  und  in  Deutschland 
aber  nicht.  Diese  französischen  Fächer  sind 
in  Gestell  und  Bespannung  zu  vollster  Har- 
monie zusammengewachsen,  bei  de  Feurb 
zumal  könnte  man  sich  das  eine  ohne  das 
andere  gar  nicht  vorstellen. 

Von  deutschen  Malern  sind  viele  unserem 
Rufe  gefolgt.  Ludwig  von  Hofmann  hat  in 
seinen  beiden  kleinen  Kabinettstücken  den 
ganzen  poetischen  Zauber  eines  modernen 
Fächers  entfaltet.  Auf  weißem  Perlmutter- 
gestell mit  niedrigen,  vollen  Stäben  spannt  sich 
in  duftigen  Aquarelltönen,  wie  eine  Farben- 
symphonie in  blaßblau  und  violett,  die  Kompo- 
sition (Abb.  S.  100.)  Graziös  bewegte  Frauen- 
gestalten schlingen  ihre  Hände  zum  Tanz. 
Perlmutterfarbig  schimmern  die  blauen,  flat- 
ternden Gewänder,  rhythmische  Linien  durch- 
wehen den  ganzen  Fond  und  kristallisieren 
sich  hier  und  da  zu  einem  kräftigen  Farbfleck, 
der  wie  eine  einzelne  Blumendolde  steht,  oder 
zu  Tropfen  wie  in  schimmernder  Fontäne 
zusammenrinnen.  Die  goldig-rötlichen  Haare 
der  tanzenden  Mädchen  und  der  feine  Fleisch- 


Photographische  Aufnahmen  standen  uns  leider 
nicht  zur  Verfügung.  Die  Redaktion. 
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ton  bringen  einen  besondecen  Effekt  in  das 
Ganze,  sie  leiten  zu  dem  feinen,  zierlichen 
Gennke  über,  welches  in  kleinsten  Goldpail- 
letten gestickt,  den  oberen  Abschluß  bildet. 
Größere  Perlmutterpailletten  ziehen  dicht 
am  äußersten  Rand  unter  dem  blaßvioletten 
Setdenpicot  und  wiederholen  den  Grundton 
des  Ganzen  in  delikatester  Weise.  Hier  hat 
sicher  die  malende  Hand  auch  die  Nuancen 


der  Stickerei  von  Anfang  an  in  den  Bereich 
der  Stimmungen  gezogen;  indem  sich  die 
Stickerei  vollständig unterordnet,erhöht  sie  die 
Bewegung  in  der  Malerei.  Der  zweite  Fächer 
(Abb.  S.  101)  in  gleicher  Technik,  aber  einen 
Ton  tiefer  und  feierlicher,  auf  schwarzschil- 
lerndem Perlmultergestell  montiert,  ist  in 
tiefblauen  und  violett -ultramarinen  Tönen 
gemalt.      Fünf    weibliche    Gestalten,    deren 
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ein  ruhiger  Fond  es  umschließt.  Das  Auge 
muß  ruhen  können,  um  desto  empfänglicher 
für  die  Idee  des  Ornaments  zu  bleiben;  die 
Poesie  der  scheinbar  unbelebten  Fläche  tritt 
in  die  Wirkung. 

In  Frankreich  war  es  Felix  Aubert,  der 
für  die  Bretagne  die  Spitzenklöppelkunst  ret- 
tete, die  farbige  Spitze  schuf  und  neue  Muster 
entwarf.  Von  18  Nummern,  welche  die  „Maison 
moderne^,  Paris,  uns  einsandte,  sind  einige 
Fächer  mit  hellblondem  Schildpatt  nach  Ent- 
würfen von  Maurice  Dufr^nb  montiert.  Die 
Leichtigkeit  dieser  Klöppelarbeit  ist  geradezu 
überraschend.  Nur  ein  auserlesener  Ge- 
schmack, ein  sicheres  Gefühl  für  Farbwir- 
kungen kann  sich  an  solche  Aufgaben  wagen, 
—  Im  Gegensatz  zu  der  pompösen  Wiener 
Spitze  im  point  ä  Taiguille  wirken  diese  fran- 
zösischen wie  kostbar  schillernde  Schmetter- 
linge. Die  AuBERT'schen  Spitzen  beweisen, 
daß  eine  Vereinfachung  des  Entwurfes  dem 
künstlerisch-geschmackvollen  Eindruck  nichts 
nimmt  (Abb.  S.  111),  und  daß  sie  zu  mäßigen 
Preisen  herzustellen  sind,  sobald  sie  nicht 
mehr  als  Einzelstück,  sondern  in  öfterer 
Wiederholung  auf  den  Markt  kommen. 

In  der  Gruppe  der  „dekorativ-ornamen- 
talen' Arbeiten  bieten  sich  eine  ganze  Reihe 
wertvoller  Anregungen  für  die  verschiedensten 
Techniken  sowohl,  als  für  das  Ornament  selbst. 
Auch  hier  mußte  die  naturalistische  Blumen- 
malerei endlich  einem  gesunden  Flachornament 
weichen,  und  dem  Kunstdruck  und  der  Scha- 
blone bietet  sich  ein  weites  Feld  der  Betätigung. 

Die  Gruppe  der  gemalten  und  gestickten 
Fächer  ist  sehr  reich  beschickt.  Hier  könnten 
die  Fabrikanten  lernen,  wie  sie  es  machen 
müßten,  um  ihre  arg  verödete  Engros-Ware 
durch  neue  Vorbilder  zu  besserem  Leben  zu 
erwecken.  Henry  van  de  Velde  stellt  die 
Stickerei  in  den  Dienst  seines  Geschmackes 
und  seiner  Phantasie.  Er  beobachtet  das 
Radiale  in  dem  Aufbau  seiner  Entwürfe. 
Die  Hinterlegungsstäbe,  welche  durchscheinen 
und  infolgedessen  die  Wirkung  stören  oder 
den  Eindruck  des  Musters  zerreißen  könnten, 
berücksichtigt  und  verwertet  er  für  seine 
Kompositionen.  Dadurch  bekommen  die  ein- 
zelnen Werke  insgesamt  etwas  Typisches, 
denn  in  jedem  Blatt  wiederholt  sich  die 
Aufgabe,  16  Falten  wie  16  Strahlen  zu  ent- 
wickeln. Es  ist  höchst  interessant  zu  beob- 
achten, wie  dennoch  alle  Gleichförmigkeit 
vermieden  wird  und  die  Erfindung  immer  neu 
erscheint.  Die  Farbstimmungen  dieser  Fächer 


sind  sehr  verschieden,  teils  licht  in  gelblichem 
und  bläulichem  Grundton,  teils  in  tieferen 
violetten  oder  braunen  Tönen.  Mit  exquisitem 
Geschmack  ist  das  Gold  kleiner  Pailletten 
vorsichtig  verwendet  (Abb.  S«  1 10).  Jedes  Blatt 
steht  köstlich  zu  seinem  Griff.  E.  von  Scheel 
vertritt  die  Schule  van  de  Veldes  in  würdiger 
Weise  (Abb.  S.  110).  Die  vorzügliche  Aus- 
führung sämtlicher  Stücke  durch  die  Paulinen- 
Stiftung  in  Weimar  wird  bis  ins  kleinste  von 
VAN  DE  Velde  selbst  geleitet.  Nur  wer  sich 
selbst  auf  diese  Weise  bis  zur  letzten  Fertig- 
stellung mit  dem  Material  beschäftigt,  weiß, 
was  dieser  Künstler  damit  gibt,  wie  er  seine 
ausführenden  Kräfte  zu  schulen  versteht,  da- 
mit solche  Resultate  herauskommen. 

Hat  VAN  DE  Velde  für  die  Handstickerei 
seine  Muster  entworfen,  so  habe  ich  versucht, 
der  Maschinenstickerei,  die  immer  mehr  einen 
wichtigen  Platz  unter  den  Techniken  ein- 
nehmen wird,  zu  zeigen,  wie  sie  sich  auch 
in  der  Herstellung  der  Fächer  wertvoll  er- 
weisen könnte  (Abb.  S.  108).  Es  ist  auf- 
fallend, daß  die  Nähmaschinenstickerei  sich 
in  der  Kunstwelt  mehr  Feinde  als  Freunde 
erworben  hat.  Hier  ist  ein  hartnäckiges  Vor- 
urteil zu  überwinden.  Die  Fabrikanten  sticken 
meist  in  geschmacklosester  Weise  nur  um  der 
Stiche  willen;  sie  glauben,  daß  je  mehr  Stiche, 
desto  schöner  und  kostbarer  die  Arbeit  sei. 
Oft  schreckten  die  Ausstellungen  ihrer  tech- 
nisch vorzüglichen,  aber  ästhetisch  ungenü- 
genden Arbeiten  jedes  empfindliche  Künstler- 
auge ab.  So  ist  die  an  und  für  sich  subtile 
Technik  nur  durch  die  leitenden  Kräfte  der 
Industrie  in  unverdiente  Mißachtung  geraten. 
Es  kommt  auch  hier,  wie  bei  der  Handarbeit, 
nur  auf  den  künstlerischen  Sinn  der  führen- 
den Hand  an,  um  aus  einem  reichen  Material 
feinster  Seidentöne  Kunstwerke  zu  schaffen. 
Durch  Verbindung  mit  Malerei  und  Spitzen- 
stichen ist  der  Erfindung  ein  weiter  Spielraum 
gegeben,  und  eine  Fülle  künstlerischer  Wir- 
kungen wird  dadurch  ermöglicht. 

Für  diese  Arbeiten  eignen  sich  die  Ge- 
stelle in  Goldhorn  und  echtem  Schildpatt 
mit  ihren  durchsichtigen,  in  gleichem  Material 
gearbeiteten  Hinterlegungsstäbchen  am  besten. 
Die  ausgestellten  Fächer  können  wegen  ihrer 
reichen  und  daher  kostbaren  Ausführung  nur 
als  Einzelstücke  gelten.  Aber  sie  zeigen  zur 
Genüge,  wie  die  Technik  auch  für  einfachere 
Entwürfe  verwertet  werden  könnte.  In  dieser 
Beziehung  gibt  die  Schule  von  Albert  Rei- 
mann, Berlin,  wertvolle  Muster  (Abb.  S.  113). 
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Für  die  Paillettenstickerei,  welche  leider 
schon  seit  Jahren  vollkommen  den  Markt  für 
das  elegantere  Genre  beherrscht  und  immer 
banaler  und  aufdringlicher  geworden  ist,  geben 
Gertrud  Pape  und  S.  M.  B.  Kühn  Anre- 
gung zu  reichen  und  zu  einfacheren  Stücken. 

Ganz  neue  Perspektiven  eröffnet  die  Ver- 
wendung der  Batiktechnik,  wie  sie  Max 
Fleischer-Wiemanns  in  meisterhafter  Weise 
beherrscht.  Wir  sind  ihm  sehr  dankbar, 
daß  er  in  seinen  Versuchen  zugunsten  des 
Fächerblattes  beweist,  bis  zu  welchen  Finessen 
die  Technik  bei  künstlerischer  Beherrschung 
dehnbar  ist,  und  daß  nicht  nur  Ornamentales 
sich  batiken  läßt,  sondern  auch  figürliches 
Dekor.  Durch  die  Eigenart  des  Färbever- 
fahrens ist  das  Motiv  auf  beiden  Seiten  sicht- 
bar, es  gibt  also  keine  benachteiligte  Rück- 
seite, ein  großer  Vorteil  für  den  Fächer  (Abb. 
S.  99).  Die  einfachen  Holzgestelle,  auf  denen 
sich  die  Motive  der  Ornamente  —  teils  ge- 
malt und  teils  geschnitten  —  wiederholen, 
stehen  ganz  in  koloristischem  Einklang  zu 
den  warmen  Holztönen  der  Bespannung. 

C.  F.  MoRAWB  sandte  Fächer,  die  sehr  un- 
abhängig von  der  Mode,  aber  besonders  eigen- 
artig sind.  Die  drei  Stilfächer,  in  gelblich- 
weißem Elfenbein  geschnitten,  zeigen  in  ihrer 
Verbindung  mit  kostbarem  Federschmuck 
eine  sehr  vornehme  Wirkung.  Das  Mittelteil 
des  einen  (Abb.  S.  105)  besteht  aus  durch- 
brochenem Schildpatt;  ein  blaßroter  Stein  am 
oberen  Griffteil  erhöht  das  festliche  Gepräge ; 
an  einem  anderen  bringt  ein  Mittelfeld  zart- 
blasser gestickter  Rosen  einen  feinen  Kontrast 
mit  dem  Elfenbeinton.  Beide  Stücke  sind 
auch  auf  der  Rückseite  mit  gleicher  Eleganz 
und  Sorgfalt  ausgeführt.  A.  Oppenheim  hat 
in  seinem  ganz  aus  Hörn  geschnitzten  Fächer 
die  alte  Form  wieder  aufgenommen;  die  kost- 
baren Deckstäbe,  auf  denen  in  Silber  mon- 
tiert Perlmutter  und  Chrysopassteine  aufge- 
legt sind,  zeigen  das  in  allen  Stäben  sich 
wiederholende  Ornament  in  plastischer  Weise. 

Die  Einsendungen  für  die  Abteil  ung  »Kunst- 
druck und  Schablone**  waren  nur  spär- 
lich. In  unserer  Zeit  der  Originallithographie 
und  der  Radierung  hätte  diese  Gruppe  sehr 
Mannigfaltiges  bieten  können.  Die  Verviel- 
fältigungsmöglichkeit des  Kunstdruckes  und 
der  Schablone  ist  für  die  Industrie  von  größ- 
ter Wichtigkeit.  Nur  einige  Arbeiten  von 
Franz  Nager,  Venedig,  sind  zu  verzeichnen, 
die  mit  zwei  Farbplatten  gedruckt  geometrische 
und  pflanzliche  Motive  zeigen.    Sie  sind  für 


die  Herstellung  billiger  Papierfächer  bestimmt, 
wie  man  sie  in  südlichen  Ländern  auf  der 
Straße  braucht.  Diese  Entwürfe  und  die  Pa- 
pierfächer von  Alice  TrObner  geben  will- 
kommene Anregung  zu  weiterem  Ausbau. 

In  der  Ausnutzung  der  Schablone  hat  sich 
Elisabeth  Weinberoer  mit  großem  Ge- 
schick versucht.  Ihre  vier  Entwürfe  auf 
Seide,  zeigen  in  ihren  Variationen,  was  sich 
damit  im  Gewerbe  erreichen  ließe.  Diese 
scheinbar  so  anspruchslosen  Sachen,  an  denen 
das  große  Publikum  meist  achtlos  vorübergeht, 
sind  aber  künstlerisch  wertvolle  Anregungen. 
Die  Entwürfe  sind  meist  nur  mit  zwei  Schab- 
lonen hergestellt  (Abb.  S.  108).  Bei  dieser 
Technik  hat  es  der  Künstler  ganz  in  der  Hand, 
seinen  Eingebungen  zu  folgen  und  die  Farben 
bunt  durcheinander  von  der  Palette  herunter 
über  die  einzelnen  Schablonen  zu  streichen; 
dabei  entsteht  manch  unberechenbarer  Reiz, 
den  er  geschickt  benutzen  muß.  Sie  ermög- 
licht Uebergänge,  stärkere  oder  schwächere 
Betonung  und  gibt  Raum  für  individuelle  Farb- 
wirkungen; sie  geht  auch  schnell  von  der 
Hand,  vorausgesetzt,  daß  erst  die  mühevolle 
Vorbereitung  des  Schablonenschneidens  über- 
wunden ist.  Für  Massenfabrikation  wäre  also 
die  Schablonenarbeit  sehr  geeignet,  besonders 
auch,  weil  bei  aller  Fabrikmäßigkeit  leicht 
jedes  Stück  etwas  persönlich  gestaltet  werden 
könnte.  —  Auch  als  Grundlage  für  Stickereien 
ist  die  Schablone  von  großer  Bedeutung,  weil 
Hand-  und  Nähmaschinenstickerei,  sowie  Pail- 
lettenauflage angewendet  werden  könnte.  Viele 
der  ausgestellten  Flachornamente  könnten  auch 
als  Schablone  durchgeführt  ihre  Reize  haben, 
z.  B.  die  Fächer  von  Ina  von  Lang  (Abb.  S.  1 10) 
und  die  Fächerentwürfe  von  Emil  Orlik  in 
chinesischem  und  indischem  Geschmack  (Abb. 
S.  102).  Andere  gemalte  Fächer  tragen  zwar 
den  Charakter  der  Schablone,  ohne  aber  die 
Weichheit  malerischer  Uebergänge  zu  zeigen, 
wie  bei  Elisabeth  Weinberger.  Durch  einen 
gleichmäßigen  pastosen  Auftrag  deckender  Far- 
ben anstatt  durchsichtiger  Lasurfarben  sind 
Härten  entstanden,  die  schablonenhaft  wir- 
ken.    Das  müßte  vermieden  werden. 

Die  höchst  interessante  historische  Abtei- 
lung, deren  Inhalt,  ca.  100  Nummern,  aus 
deutschen  Privatsammlungen  stammt,  ist  un- 
zweifelhaft von  großem  Wert.  Im  Zusammen- 
hange mit  der  modernen  Abteilung  möge  sie 
das  Verständnis  für  unsere  Absichten  fördern 
und  der  Fächerkunst  neue  Freunde  zuführen. 

MARGARETE   ERLER 
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DIE  DARMSTÄDTER  GARTEN  BAU- AUSSTELLUNG  1905 


Die  Geschichte  des  Gartenbaues  zeigt  ein 
recht  sonderbares  Bild.  Während  bis  ins 
18.  Jahrhundert  hinein  das  Gefühl  für  die 
architektonische  Zusammengehörigkeit  des 
Gartens  mit  dem  Hause  unbedingt  vorhanden 
war,  warfen  die  naturschwärmerischen  Nei- 
gungen, die  gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts 
besonders  stark  hervortraten,  alle  alte  Re- 
gel und  die  gute  Einsicht  über  den  Haufen, 
und  der  Gartenbau  wurde  durch  sie  um  allen 
Zusammenhang  mit  der  Architektur  gebracht. 
Er  wurde  fast  zur  Spielerei  im  großen  und 
kleinen,  kaum  irgendjemand  vermochte  sich 
von  den  Gedanken  der  Zeit  loszumachen  und 
zu  erkennen,  daß  alles  Menschenwerk  gegen 
die  Natur  nur  bestehen  kann,  wenn  ihm  die 
menschlich  formende  Hand  ihr  Zeichen  auf- 
gedrückt hat.  Es  ist  wenig  bekannt,  daß  einer 
der  wenigen,  in  Garten  fragen  selbständig 
Denkenden  Schiller  war.  In  einem  Garten- 
kalender von  1795  hat  er  seine  Meinungen 
ausgesprochen,  die  auch  für  uns  noch  immer 
höchst  beachtenswert  sind.  Zwei  Sätze  fassen 
sein  Urteil  besonders  deutlich  zusammen;  sie 
mögen  hier  stehen:  „Soll  also  die  Gartenkunst 
endlich  von  ihren  Ausschweifungen  zurück- 
kommen und  wie  ihre  anderen  Schwestern 
zwischen  bestimmten  und  bleibenden  Gesetzen 
ruhn,  so  muß  man  sich  vor  allen  Dingen  deut- 
lich gemacht  haben,  was  man  denn  eigentlich 
will,  eine  Frage,  woran  man,  in  Deutschland 
wenigstens,  noch  nicht  genug  gedacht  zu  haben 
scheint.  Es  wird  sich  alsdann  wahrscheinlicher- 
weise ein  ganz  guter  Mittelweg  zwischen  der 
Steifigkeit  des  französischen  Gartengeschmacks 
und  der  gesetzlosen  Freiheit  des  sogenannten 
englischen  finden* 

Erst  heute,  nach  hundert  Jahren,  ist  der 
Kampf  gegen  die  Verirrungen  des  Gartenge- 
fühls wirklich  ernsthaft  geworden;  Künstler 
und  Kenner  fordern  für  den  Garten  die  wür- 
dige Gestaltungsart  zurück  und  suchen  nach 
neuen  Wegen.  Die  tatsächlichen  Ergebnisse 
der  Bewegung  sind  bisher  nur  spärlich;  sie  be- 
schränken sich  auf  erste  Versuche  einzelner 
Architekten  im  Anschluß  an  ihre  Wohnhaus- 
bauten und  auf  einige  Ausstellungsvorfüh- 
rungen, unter  denen  der  Behrens' sehe  Garten 
in  Düsseldorf  wohl  die  ernsthafteste  und  in 
manchem  Sinne  fruchtbarste  Leistung  war.*) 

Die   Darmstädter  Gartenbauausstellung  im 


*)  Vergl.  Märzheft  1905:  Gartengestaltung  II,  S.  246 
bis  249  und  Juliheft  1905:  Die  Gartenanlage  auf  der 
DüsseldorferGartenbau-Aussre11urgl904,S.390— 39S. 


August  und  September  dieses  Jahres  ist  die 
erste  Veranstaltung  gewesen,  die  wirklich  in 
der  Hauptsache  dem  Gartenbau  und  der  Gar- 
tenkunst gewidmet  war.  Sie  fand  in  dem  alten, 
regelmäßig  gestalteten  Bessunger  Orangerie- 
garten statt.  Großherzog  Ernst  Ludwig  hatte 
sein  Besitztum  zur  Verfügung  gestellt,  und  er 
hat  überhaupt  auf  manche  Weise  die  Ausstel- 
lung gefördert  und  gedanklich  anregend  ge- 
wirkt. Die  gegebenen  Grundformen,  auf  denen 
sich  die  Ausstellung  somit  aufbauen  konnte, 
der  Rahmen,  der  sie  umschloß,  gab  von  vorn- 
herein wenigstens  die  Möglichkeit,  sie  nach 
einheitlichem  Plane  zu  gestalten.  Das  ist  nun 
in  einer  sehr  glücklichen  Weise  geschehen, 
und  es  war  von  besonderem  Wert,  daß  Prof. 
Olbrich  den  Hauptteil  des  Geländes  nach 
seinen  Plänen  zu  einem  geschlossenen  Bild 
zusammenfassen  konnte.  So  wurde  es  mög- 
lich, daß  der  alte  Garten  als  einheitliche 
Gesamtanlage  erhalten  blieb  und  betrachtet 
werden  kann. 

Eine  wundervolle  Zugangsstraße  alter  Linden 
führt  zum  Garten  vor.  Den  ruhigen  und  wuch- 
tigen Barockformen  des  Orangeriegebäudes, 
das  nur  einen  Flügel  des  ursprünglich  ge- 
planten langgestreckten  Baues  darstellt,  ist 
ein  weiter  Blumengrund  vorgelagert,  den  im 
Hintergrund  eine  Eibenhecke  in  ruhigen  Buch- 
tungen schließt.  Sie  läßt  in  der  Mittelflucht 
Raum  für  eine  breite  Treppe,  auf  der  man 
zur  ersten  Terrasse  mit  großem  Wasserbecken 
hinaufsteigt.  Eine  weitere  Treppe  führt  dann 
zur  zweiten,  tieferen,  baumbestandenen  Ter- 
rasse, die  durch  eine  Futtermauer  von  der 
ersten  geschieden  ist,  und  hinter  der  man  sich 
etwa  das  Schloß  denken  mag.  Das  Ganze  wird 
umschlossen  von  Reihen  dichter,  alter  Bäume. 
Der  Rhythmus  dieser  einfachen  Teilung  und 
die  ruhigen,  gesetzmäßigen  Formen  wirken 
noch  heute  so  unmittelbar  wie  früher  mit 
ihrer  großen,  unwiderstehlichen  Kraft.  Mir 
wird  dabei  wieder  deutlich,  daß  bei  allen  tekto- 
nischen  Gebilden  nichts  schlimmer  ist,  als 
persönlich  gefühlsmäßige  Willkür,  und  daß  in 
der  reinen  Geometrie  ein  Zauber  liegt,  der 
dieses  freudige  Gefühl  ruhevoller  Sicherheit 
und  Harmonie  gibt.  Darum  sind  auch  diese 
alten  Gärten  immer  noch  unser  kostbarster 
Besitz,  dem  wir  recht  eifrig  und  liebevoll, 
nicht  unterwürfig  freilich,  nachforschen  sollen. 

Ganz  allgemein  herrscht  bei  allen  Einzel- 
vorführungen die  Gradlinigkeit  der  Form ;  das 
Streben  darnach  geht  sogar  in  den  meisten 
Fällen  bis  zur  gänzlichen  Ausschaltung  jeder 
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gerundeten  Form.  Es  mag  Zufall  sein;  aber 
durch  dieses  Fortlassen  der  geschwungenen 
Linie  geht  viel  Anmut  der  Bewegung  ver- 
loren, wie  sie  bei  der  alten  Anlage  aus  den 
Wssserbecken  und  Heckenbuchtungen  spricht. 
Und  oft  offenbart  sich  dadurch  in  den  Formen 
mehr  ein  arithmetisches  Rechnen,  als  das 
Herausfühlen  abgewogener  geometrischer  Ver- 
hältnisse. Allgemein  ist  auch  das  Fehlen  der 
gesetzgebenden  Hausarchitektur.  Das  darf 
man  bei  einer  Ausstellung  gewiß  nicht  allzu 
übel  nehmen,  wenn  es  auch  immerhin  zu  be- 
dauern ist,  daß  nicht  wenigstens  hier  und  da 
der  Versuch  irgend  eines  Ersatzes  für  die  Archi- 
tektur gemacht  ist.  Die  meisten  Vorführungen 
hängen  auf  diese  Weise  ein  wenig  in  der  Luft, 
weil  die  gestaltgebenden  Gedanken  keinen 
sicheren  Ausgangspunkt  haben. 

Nur  bei  den  drei  OLBRiCK'schen  Gärten 
kommt  die  Hausarchitektur  nicht  in  Frage, 
weil  sie  als  schmückende  Einbauten  und  nicht 
als  eigentlich  selbständige  Gärten  gedacht  sind. 
Olbrich  hat  auf  der  ersten  Terrasse  neben- 
einander drei  versenkte,  achteckige,  ummauerte 
Blumengärten  eingebaut  und  hat  das  Neue 
durch  rhythmische  Abstufung  der  Terrassen- 
fläche nach  der  Böschung  zu  noch  enger  mit 
dem  Alten  und  unter  sich  durch  Laubenbauten 
verbunden.  Die  Verbindung  nach  dem  tieferen 
Blumengrund  stellen  zwei  Sandsteinbrunnen 
in  edlen,  strengen  Formen  und  eine  monu- 
mentale Bank  vor  dem  mittleren  Garten  her. 


So  sind  die  Gärten  ein  Teil  der  großen  An- 
lage geworden  und  wirken,  jeder  in  einer  ein- 
heitlichen Farbstimmung,  wie  kostbare  Edel- 
steine, die  als  Schmuck  in  reizvoller  Fassung 
dem  Ganzen  eingefügt  sind,  ihm  auch  er- 
halten bleiben  sollen. 

Olbrich  hat  mit  diesen  Farbengärten,  dem 
blauen,  roten  und  gelben  Garten,  einen  alten 
Gedanken  wieder  aufgegriffen  und  persönlich 
reizvoll  belebt,  der  namentlich  in  englischen 
Gärten  in  schöner  Weise  verwendet  wurde: 
mit  großen  Flächen  einheitlich  gefärbter  Blü- 
ten zu  wirken.  Und  er  hat  das  Mittel  des 
versenkten  Gartenteils,  das  sich  auch  bei  un- 
seren älteren  deutschen  Anlagen,  aber  nament- 
lich wieder  in  England  findet,  in  neuer  und 
reizender  Art  zur  Wirkung  gebracht.  So 
ist  neben  dem  Ausdruck  des  menschlichen 
Willens,  der  aus  der  Einheit  und  dem  Ab- 
stimmen der  Farben  spricht,  besonders  leb- 
haft das  Gefühl  der  Klarheit  und  des  Be- 
herrschens  im  Beschauer  angeregt,  wenn  er 
über  die  niedrige  Mauerbrüstung  oder  durch 
die  Oeü^ung  der  überwachsenen  Lauben  über, 
das  geschlossene  Bild  des  einzelnen  Gartens 
mit  seinem  feinen  geometrischen  Linienzuge 
hinblickt.  Die  architektonischen  Einbauten 
geben  für  die  Gestaltung  jedes  Gartens  das 
Gesetz:  bei  dem  blauen  Garten  ist  es  ein 
wuchtiger  Sandsteinbrunnen  in  der  Mitte, 
beim  roten  ein  längliches  Wasserbecken,  beim 
gelben   ein    strohgedecktes   Teehäuschen   an 
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der  Alauer.  Ganz  ebenmäßig  fügen  sich  ein- 
zelne Nachbildungen  älterer  Skulpturen  in 
Mauernischen  undalte.weißgestnchene  Garten- 
binke  in  das  Neue  ein,  gewiß  ein  gutes  Zei- 
chen für  die  Art  der  Gestaltung.  Unter  den 
vielen  sonstigen  Einzelheiten  ist  besonders 
gut  und  stoffgerecht  die  Schmiedearbeit  der 
Eingangstore  gestaltet. 

Der  Gedanke  von    der  Einheit  der  Farbe, 


dankens  solcher  Schmuckstäcke  nur  an  ver- 
mögliche und  ästhetisch  in  einer  bestimmten 
Richtung  geartete  Besitzer  großer  Anlagen 
gedacht  ist,  darf  man  der  OLBRiCH'schen 
Kunst  nicht  anrechnen,  die  nur  in  dieser  be- 
stimmten, persönlichen  Art  und  Phantasie 
schaffen  will,  und  die  eine  große  Zahl  Men- 
schen aus  ihren  Rechnungen  streicht. 
Die  OLBRiCH'schen  Gärten  sind  ohne  Frage 


JOSEPH  M.  OLBRICH 


DER  ROTE  UND  DER  BLAUE  GARTEN 


Überhaupt  das  Hervorheben  und  Ausbilden 
der  Farbe  im  Garten,  der  sich  auch  in  einer 
Fuchsien- Pyramide  und  in  einem  kreisrunden 
Beet  im  Blumengrund  nach  Olbrichs  Ent- 
würfen ausprägt,  ist  ohne  Zweifel  überaus 
fruchtbar  und  wird  die  besten  Anregungen 
geben.  Für  die  OLSRicH'schen  Gärten,  die 
als  Schaustücke  innerhalb  eines  großen  Rah- 
mens daliegen  und  nicht  eigentlich  für  eine 
Benutzung  gedacht  sind,  kehrt  er  seine  feinsten 
Schönheiten  heraus.  Nur  darf  man  nicht  ver- 
gessen, ohne  dadurch  dem  Wert  der  OL- 
BRiCH'schen Arbeiten  etwas  zu  nehmen,  daß 
es  eine  Einseitigkeit  bedeuten  würde,  wenn 
man  auch  bei  der  Anlage  eines  Wohngartens 
alles  auf  diesen  farbigen  Eindruck  stellen 
wollte.  Die  Farbe  bleibt  eine,  zwar  sehr 
wichtige  Seite  des  Gartenbaues  und  ein  über- 
aus reizvolles  Kunstmittel,  aber  sie  wird  immer 
nur  innerhalb  des  Ganzen  mitwirken  können. 
Daß  bei  der  Durchführung  des  farbigen  Ge- 


die  wichtigste  Leistung  der  Ausstellung  und 
das  anmutvollste  neuere  Garlenwerk  über- 
haupt, bei  dem  die  Phantasie  des  gestalten- 
den Künstlers  in  einem  einheitlichen  Zuge, 
in  ruhiger,  maßvoller  und  starker  Art  hervor- 
tritt. Daß  sie  von  vornherein  als  bleibender 
Bestandteil  der  alten  Anlage  gedacht  sind, 
hat  die  Arbeit  in  so  mancher  Weise  gegen- 
über den  anderen  Ausstellungsgärten  in  Vor- 
teil gesetzt. 

Diese  sieben  anderen  Sondergärten  zeigen 
ausnahmslos  Versuche,  den  kleineren,  bürger- 
lichen Hausgarten  zu  gestalten.  Der  Versuch 
ist  ohne  Frage  schwer,  so  sehr  gerade  auf 
diesem  Gebiete  tüchtige  Lösungen  notlun. 
Für  den  Hausgarten  steht  die  Zweckmäßig- 
keit seiner  Gestaltung  und  seine  gute  Be- 
nutzbarkeit  in  der  ersten  Reihe  der  Fragen; 
der  Versuch,  ihnen  eine  gute  Lösung  zu  fin- 
den und  doch  ein  abgerundetes  Ganzes  von 
ruhigem  Rhythmus  und  edlen  Verhältnissen 


^r-^>   DIE  DARMSTÄDTER  GARTENBAU-AUSSTELLUNG  1905  <^^ 


LUDWIG  F.  FUCHS  UND  ALFRED  KOCH  NUTZGARTEN  MIT  TERRASSE 


-3.4^>    DIE  DARMSTADTER  GARTENBAU-AUSSTELLUNG  1905  <^^ 


zu  schaffen,  scheitert  gewöhnlich  daran,  daß     genug  auferlegte  und   nicht  Maß  zu  halten 
der  Gartenbauer    sich    nicht    Beschränkung      verstand.  Auch  Ausstellungsrücksichten  dürren 

das  nicht  entschuldigen.  Eine  Ausstellung  will 
wirken,  und  der  Geschmack  der  Mehrheit 
oder  der  Gedankenverbreiter  hat  es  gerade 
nötig,  daQ  man  ihm  Sinn  für  Klarheit,  Sach- 
lichkeit und  große  Verhältnisse  auch  im  kleinen 
einpflanze.  Wie  große  Forlschritte  die  ge- 
zeigten Gärten  immerhin  im  Vergleich  zu 
dem  heute  allgemein  üblichen  Bürgergarten 
auch  aufweisen,  so  muß  man  doch  die  Lö- 
sungen, wenn  man  den  strengen  Maßstab 
des  alten  und  neuen  künstlerischen  Gestaltens 
anlegt,  in  der  Mehrzahl  nicht  besonders  ge- 
glückte nennen. 

Die  rühmlichste  Ausnahme  macht  für  mein 
Gefühl  der  Östliche  Garten  der  Architekten 
Fuchs  und  Koch,  der  als  bescheidener  Nutz- 
garten gestaltet  ist.  Hier  teilt  ein  über  Kreuz 
gestellter  Rebengang  in  sehr  schlichten  und 
ruhigen  Formeneine  Anzahl  von  umschlossenen 
Plätzen  ab,  auf  denen  Gemüse  und  Obst  ge- 
pflanzt wird.  Eine  kleine,  schmale,  blumen- 
bepHanzte  Terrasse  mit  einem  Brunnen  und 
einem  hübschen,  etwas  stark  ältelnden  Garten- 
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J.  CHR.  GEVIN 


HAUSGARTEN 


häuschen  überhöht  das  Ganze;  an  ihr  kann 
man  sich  etwa  das  Haus  liegend  denken. 
Einzelnes  könnte  man  wohl  anders  wünschen, 
aber  im  ganzen  macht  dssGärtchen  mit  seinen 
wenigen  ruhigen  Formen  und  seiner  Ueber- 
stchtlichkeit  einen  sehr  frischen  Eindruck. 
Der  westliche,  vornehmere  Hausgarten  von 
Fuchs  und  Koch,  der  ebenso  wie  der  östliche 
von  einem  Olbrich- Garten  und  einer  Ter- 
rassenecke begrenzt  wird,  ist  nicht  in  gleicher 
Weise  geglückt.  Er  leidet  an  einer  etwas  un- 
ruhigen Teilung,  die  weniger  der  nicht  gün- 
stigen Grundstücksform,  als  dem  allzu  pein- 
lich durchgeführten  Grundsatz  entspringt,  die 
Wege  nach  den  Verkehrsrücksichten  zu  ver- 
legen. In  so  kleinen  Verhältnissen  kommt  man 
dann  leicht  zu  dem  oben  schon  einmal  er- 
wähnten Rechenexempel.  Zudem  leidet  der 
Garten  an  einer  Ueberfülle  von  kleinen  Aus- 
stattungsstücken, von  denen  manche  an  sich 
recht  gut  sind,  unter  denen  aber  kaum  eins  an 
seinem  Platze  für  sich  und  geschlossen  wirkt. 
Eine  Skulptur,  die  klagende  Frauengestalt  von 
Peterich,  pal]t  auch  in  ihrer  Haltung  nicht 
recht  in  ein  freundliches  Gartenbild  hinein; 
und    ein    wenig   sonderbar    wirkt    dicht    an 


einem  Eingang  ein  Bodenmosaik,  auf  dem, 
wie  auf  einem  Kaffeebrett,  ein  Paradetischchen 
und  zwei  Stühle  stehen.  Das  kleine,  freundlich 
aber  ein  wenig  puppenhaft  geformte  Häuschen 
stellt  nicht  den  herrschenden  Brennpunkt  dar; 
man  weiß  auch  nicht  recht,  wo  man  sich  die 
Hausarchitektur  zu  denken  hat,  alles  liegt  ein 
wenig  zusammenhanglos  da.  Und  trotzdem 
ist  das  Ganze  mit  vieler  Liebe  gestaltet;  das 
groQe,  rosenumzäunte  Hauptbeet  ist  von  einer 
sehr  freundlichen  Wirkung,  und  der  Fuchs' sehe 
Brunnen,  der  von  einer  dunklen  Hecke  um- 
schlossen wird,  in  schwarzem  Syenit  und  mit 
vergoldeter,  durchbrochener  Kuppel  ist  eine 
außerordentlich  gute  und  reife  Arbeit. 

Beim  Bürgergärtchen  des  J^alers  Hans  D. 
Leipheimer,  das  auFder  zweiten  Terrasse  unter 
schattigen  Bäumen  liegt,  ist  die  Absicht  der 
geschlossenen  Gesamtwirkung  nicht  zu  ver- 
kennen; aber  sie  kommt  nicht  recht  zum 
Ausdruck,  weil  im  einzelnen  wieder  auf  unzu- 
reichendem  Raum  zuviel  gegeben  wird:  unprak- 
tisch zerschnittene  Rasenstücke  mit  spitzen 
Ecken,  ein  zwerghaftes  Gemüsegärtchen,  das 
durch  eine  Anpflanzung  versteckt  wird,  ein 
unerfreuliches  Gartenh&uschen   für  zu  viele 
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Zwecke  und  schließlich  auf  den  zahlreichen 
Wegen  kaum  Platz  für  zwei  nebeneinander 
Wandelnde.  Ich  glaube  nicht,  daß  das  Ganze 
mit  seinen  konstruierten  Formen  der  prakti- 
schen Benutzung  standhalten  würde;  Kinder 
dürften  gewiß  nicht  auf  dem  teuren  weißen 
Marmorkies  spielen,  sondern  würden  vor  die 
Pforte  geschickt  werden. 

In  dem  Garten  des  Architekten  Gevin  mit 
seinen  etwas  stark  biedermeiernden  Häuschen 
kommt  die  Ueberfülle  an  Formen  besonders 
auffällig  zum  Ausdruck.  Wenn  alle  Abmes- 
sungen gut  doppelt  so  groß  wären,  so  würde 
der  Vorzug  dieser  Anlage,  die  feinempfundene 
rhythmische  Abstufung  des  Geländes  gewiß 
schön  hervortreten.  So  aber  wirkt  das  Ganze 
mit  seiner  Ueberfülle  von  Einzelheiten,  den 
Rahmen,  Böschungen,  Pfaden,  Umkränzungen, 
Ummauerungen  auf  drei  Schritt  Breite  doch 
etwas  nach  dem  Spielerischen  hin.  Man 
geht  nicht  ruhig  genug  auf  diesen  Wegen, 
sondern  immer  bedacht,  nirgends  anzustoßen 
und  rechtzeitig  die  entsprechende  Wendung 
zu  machen.  Als  architektonischer  Rückhalt 
soll  das  Orangeriegebäude  im  Hintergrund 
gelten;  aber  es  hat  doch  im  Grunde  gar 
keine  Beziehungen    zum   Garten.     Aber  all 


das  verhindert  nicht,  daß  aus  den  im  einzelnen 
oft  recht  erfreuenden  Formen,  die  sich  be- 
wußt an  die  gute  Ueberlieferung  anlehnen, 
manche  Anregung  und  Schönheit  zu  holen  ist. 

Sehr  erfreulich  ist  für  mich  die  benachbarte 
Anlage  des  Gartenarchitekten  Becas,  be- 
sonders deshalb,  weil  sie  eine  sehr  weise 
Beschränkung  in  den  künstlerischen  Mitteln 
zeigt.  Vom  Hause  her,  das  man  sich  vielleicht 
hinter  einer  niedrigen  Terrasse  liegend  denken 
kann,  geht  der  Blick  über  die  eine  große 
Rasenfläche  mit  den  beiden  Taxusreihen  auf  die 
weiße,  überwachsene  Pergola,  vor  der  eine 
ruhigere  Skulptur  stehen  könnte. 

Auch  der  Blumengarten,  den  die  Garten- 
firma  Heinrich  Henkel  ausstellt,  ist  in 
ruhigen,  einfachen  Formen  gehalten  und  hat  in 
seiner  roten  Grundstimmung  mit  den  hübsch 
gestalteten  weißen  Bänken  und  den  meist 
von  Olbrich  herrührenden  Blumenvasen 
viel  Erfreuliches;  ein  Zuviel  von  Gestellen 
gibt  ihm  freilich  einen  Stich  ins  Kaufladen- 
artige. Das  anstoßende  Teichgärtchen  der- 
selben Firma  ist  wohl  ein  wenig  wild; 
die  rechteckige  Umwehrung  der  alten,  vor- 
handenen Hecke  gibt  ihm  aber  doch  das  raum- 
haft   Abgeschlossene,    das  durch  einen  auf 
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zwei  Seiten  herumführenden  Laubgang  noch 
verstärkt  wird.  Eine  sehr  zane  weiß-grüne 
Stimmung  ist  von  besonders  vornehmem  Reiz. 
Gerade  von  dieser  Anlage  ist  manches  zu 
lernen;  sie  zeigt,  wie  gut  innerhalb  eines 
skelettbildenden  Rahmens  der  freiere  PHanzen- 
wuchs  wirkt,  nach  dem  unser  Naturempiinden 
am  rechten  Platz  oft  verlangt,  und  wie  wohl* 
tätig  gelegentlich  der  freiere  Ton  klingen  kann, 
den  vorhandene  schöne  Bäume  in  das  Garten- 
bild bringen,  wenn  man  sie  bei  Neuanlagen 
geschickt  zu  verwenden  versteht. 

Von  gartenbaulichen  Vorführungen  ist 
schließlich  noch  das  WasserpFlanzenhaus  zu 
erwähnen,  das  die  Hofgärtnerei  Rosenhöhe 
ausstellte.  Die  Verhältnisse  im  Innern  des 
Hauses  mit  seinem  langgestreckten  Wasser- 
becken, dem  einseitigen  Laubgang  und  den 
kleinen  Terrassen  im  Grunde  mit  ihren  Sitz- 
plätzen sind  von  einer  schön  abgemessenen 
Ruhe  und  Sicherheit.  Das  Haus  selber  ist 
nur  ein  Notbau. 

In  der  Hauptsache  hat  die  Ausstellung  ein- 
mal bewiesen,  wie  gut  Altes  und  Neues  auch 
in  der  Gartenarchitektur  zusammengehen, 
wenn    das  Hinzukommende    nur  einheitlich. 


in  sich  geschlossen  und  im  tektonischen 
Sinne  gestaltet  ist,  und  daß  alle  Urteils- 
fähigen sich  über  eins  klar  sind:  bei  der 
Gestaltung  eines  Gartens  kann  es  sich  nicht 
darum  handeln,  die  Natur  in  spielerischer 
Weise  nachzuahmen ,  sondern  darum ,  in 
menschlich  gewollter  Art  zu  bauen,  ohne  die 
Natur  als  Lehrmeisterin  im  großen  zu  ver- 
gessen. Dann  hat  sie  gezeigt,  welche  staf 
ken  Wirkungen  durch  das  Betonen  der  far- 
bigen Seite  in  der  Gartenkunst  zu  erzielen 
sind.  Bei  der  Arbeit  selbst  ist  den  Gestal- 
tenden bewußt  geworden,  wie  wichtig  auch 
für  die  tektonischen  Fragen  der  Gartenfach- 
mann ist,  und  daß  erst  in  dem  Zusammen- 
gehen von  beiden  das  Schöne  und  Brauch- 
bare zu  leisten  ist.  Zu  wenig  Wichtigkeit 
scheint  mir  im  allgemeinen  dem  Zusammen- 
klingen von  Haus-  und  Gartenarchitektur 
beigelegt  zu  sein;  und  gerade  nach  dieser 
Seite  hin  sind  denn  so  manche  Fragen  un- 
gelöst geblieben.  Vielleicht  kann  sie  eine 
derartige  Ausstellung  überhaupt  nicht  lösen, 
und  man  muß  ihre  Beantwortung  der  prakti- 
schen Hausbau  tat  igkeit  überlassen. 

Victor  Zobel 
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MONCHENER  LEBKUCHEN-FIGUREN    •    NACH   KONSTLER-ENTTORFEN  AUSGEFOHRT  VON 
MATHIAS  EBENBÖCK,  MÖNCHEN 
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KÜNSTLERISCHES  SPIELZEUG 


Ganz  weihnachtlich  wird  einem  zu  Mute,  zweifelt  doch  keiner,  auch  wenn  sie  es  tat- 
wenn  man  die  Menge  hübschen  Spiel-  sächlich  nicht  tun:  man  sieht  es  und  hört 
zeugs  zu  sehen  bekommt,  das  heute  unter  es  ja.  Ganz  deutlich  I  —  Ja,  solche  Sug- 
Künstlerhän den  entsteht.  Die  Wahl  mag  dem  gestion,  die  aus  intensiv  und  prägnant  er- 
Christkind dies  Jahr  zuweilen  recht  schwer  faßtem  und  zu  größter  AusdrucksRihigkeit 
werden;  so  lustig  und  lockend,  so  putzig  zusammengeschlossenem  Leben  entsteht,  weil 
und  ausdrucksvoll,  so  vielverheiOend  und  be-  das  Organische,  das  Wirkende  einer  Gestalt 
weglich  schauen  es  die  Männlein  und  Weib-  —  nicht  bloß  das  Gegenständlich- Vorhan- 
lein,  die  Häuser  und  Bäume,  die  Pferde  und  dene  wiedergegeben  ist,  löst  viel  mehr  und 
Wagen  und  Hühner  und  Hunde  an.  Ja,  voll  viel  lebendigere  Vorstellungen  im  Kinde  aus 
Leben  sind  sie  und  wissen  so  vieles  zu  er-  als  platte  Nachäfferei,  die  nach  der  ersten 
zählen;  sie  lassen  alles  mit  sich  machen  und  Verblüffung  nur  blasierte  Langweile  zurück- 
sind bei  allem  so  ganz  dabei.  Ganz  bei  der  läßt.  Es  ist  eben  dies:  eine  Anregung  wirkt 
Sache  wie  das  Kind  selbst!  Ein  Zwerg  ist  befruchtend,  indem  sie  zugleich  überzeugt 
ganz  und  gar  ein  Zwerg,  eine  Höckerfrau  ist  und  lockt,  zugleich  gibt  und  zum  Geben 
eine  Höckerfrau;  sie  zeigen  das  Eine,  was  sie  reizt;  dadurch  wird  die  Phantasie  wach,  und 
sind,  und  nicht  noch  dieses  und  jenes  dazu,  weil  noch  nicht  alles  da  und  fertig  und  noch 
was  nur  zufällig  oder  ohnedies  selbstver-  offener  Raum  gelassen  ist,  webt  und  wirkt 
ständlich  ist  und  das  Wesentliche  nur  ver-  sie  nun  in  unbewußtem  frohen  Spiel.  Wie 
wischen  und  das  Kind  dadurch  beirren  oder  tot  aber  bleibt  sie,  wo  in  mechanischer  de- 
gegen  den  eigensten  Reiz  einer  bestimmten  taillierender  Nachahmung  aller  Zweck  und 
Figur  gleichgültig  machen  würde.  Das  Pferd  alle  Möglichkeiten  schon  bis  an  die  äußerste 
springt,  der  Bock  stößt,  das  Schaf  ist,  ob-  Grenze  erfüllt  sind  und  der  Kinderseele  nichts 
wohl  nur  aus  Holz,  zu  tun  übrig  bleibtl 
wollig  und  weich,  und  Solch  ein  Ding  er- 
der Schäfer  hat  sicher-  schöpft  sich  selbst, 
lieh  zwei  Arme,  wenn  indem  es  gleich  alles 
man  auch  bloß  den  bis  ins  einzelne  sagt 
breiten,  runden  Wet-  und  darum  gerade 
lerkragen  sieht;  mehr  dann  still  sein  muß, 
als  den  und  den  groß-  wenn  das  Kind  zu  lau- 
randigenHutbedarfer  sehen  beginnt.  Nein, 
nicht;  hat  er  die,  so  die  Möglichkeit  jenes 
ist  er  der  Schäfer.  Und  unbewußten  Ergän- 
daßdie Gänse— diese  zens  und  Belebens, 
Glnsel  —  watscheln  gebr.  geigenberger.frosch.ausgep.  von  den  die  Möglichkeit,  ja  die 
und  schnattern,  daran      dresdener  werkstatten  for  Handwerkskunst      Notwendigkeit,      auf 

129  17 


^-.^>    KÜNSTLERISCHES  SPIELZEUG   <^^^ 


solche  Weise  sich  die  Dinge  lebendig  und 
wirklich  zu  eigen  zu  machen,  sie  sich  zu 
gewinnen,  muß  dem  Kinde  erhalten  werden; 
denn  was  vermöchte  glücklicher  und  reicher 
zu  machen  als  jenes  schauende  Gestalten,  das 
alle  Schranken  tatsächlicher  Ausführung  unä 
Ausführbarkeit  überwindet? 


Jahrmarkt  und  den  Christbaummännern  von 
Fritz  Kleinhempel  (Abb.S.  129  u.  133).  Ger- 
trud Kleinkempels  rundliche  Kinderfrauen 
mit  ihren  Wickel-Babies  und  den  um  sie  spie- 
lenden Kleinen  (Abb.  S.  132)  werden  kleiner 
Mädchen  Herzen  in  mütterlichem  Entzücken 
schlagen  lassen.  Und  was  kann  man  nicht 
alles  vorstellen  und  erfinden  mit  Erich  Klein- 
HEMPELS  wohlgehüteten  Schaf-  und  Gänse* 
herden,  mit  Schneewittchens  sieben  Zwergen, 
Junges  Soldaten  und  den  von  den  Schüle- 
rinnen Prof.  Max  Wislicenus'  entworfenen 
Tierfiguren.  Diese  AelTchen  und  Robben, 
Katzen  und  Vögel  sind  in  den  Werkstätten 
für  Textilkunst  der  Breslauer  Kunstgewerbe- 
schule neben  den  eigentlichen  Arbeiten  der 
jungen  Damen  (L.  M.  Beisert,  M.  Eibuschitz, 
E-Jaskolla,  A.  Neese,  ftl.  Seiffert,  H,  Strie- 
mer, H,  Tausk,  G.  Thomale)  entstanden.  Sie 
zeigen,  wie  das  unter  der  Leitung  des  Ge- 
nannten betriebene  Naturstudtum  die  Beob- 
achtung klar  und  sicher,  die  Nachgestaltung 
frei  und  temperamentvoll  aus  den  gegebenen 


Die  Kraft  starker  und  fruchtbarer  Anregung 
liegt  aber  sicherlich  im  Spielzeug,  wie  es  heute 
unsere  Abbildungen  zeigen.  Eine  ganze  traurig- 
lustige  Geschichte,  die  kein  Mensch  dem  Kinde 
erst  noch  in  Worten  zu  erzählen  braucht, 
steckt  in  Riemerschmids  ^ Sonntagsreiter " 
(Abb.  S.  131);  eine  kleine  Welt  von  Vor- 
gängen, die  sich  immer  neu  und  immer  wieder  b,chard  kuohl  schaukelziege 
anders  erleben   lassen,   in   Felix   Susemthls     ausgef.  von  julius  zocher,  meiszen   <oes.  oesch.) 
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CUSTAV  SCHAALE 


AUSGEFOHHT  VON  DEN  DRESDENER  WERKSTATTEN  FCB  HANDVERKSKUN5T  (. 


STADT  ZU»  AUFSTELLEN 


Fähigkeiten  entwickelt.  —  Künstlerisch  ganz 
ersten  Ranges  stellen  sich  Richard  Kuöhls 
Enten  dar.  Sie  wie  auch  sein  prächtiger 
Schaukel-Ziegenbock  und  die  lustigen  Hasen, 
Schnecken,  Heupferde  und  was  er  sonst  er- 
dacht und  gemacht  hat  (Abb.  S.  12S),  steht 
in  breiter,  schlichter  Formgebung  und  stark 
individualisierten  Lebens  voll  Humor  vor  uns. 
—  Betrachtet  man  nun  noch  Felix  Susemihls 
Wunder -Steckenpferd,    dem    es   sicher   kein 


anderes  zuvortun  kann,  und  hätte  es  auch 
seidenes  Haar  und  wirklich  flatternde  Mähne, 
Geigenbergers  wild  gefräßige  Nußknacker 
mit  den  gierigen  Augen  und  den  drohenden 
Zähnen  und  seinen  patschigen  Frosch  und 
was  sonst  noch  geschickte  Künstler  für  unsere 
Kinder  geschaffen,  —  dann  —  kann  man  froh 
sein,  daß  man  das  Christkind  nicht  ist  und  zu 
wählen  hat,  denn  die  Wahl  muß  wahrlich  schwer 
sein  vor  all'  diesen  vielen  Herrlichkeiten! 


4  DEN   DRESDENER  WERKSTATTEN  FÜR  HANDWERKSKUNST,  DRESDEN   (> 


BRAUTWAGEN 
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MARIE  VON  UCHATIUS:  CIRCUS 


ERICH  KLEINHEMPEL:  SCHÄFER  THOMAS 
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LUDWrG  HOHLWEIN 


INKLHOFER  IN  PENZING 


LUDWIG  HOHLWEIN 


Die  Moderne  hat  uns  den  Ausdruck  „Voh* 
nungskunst*  geprägt.  Sie  will  damit  nicht 
allein  die  Möbel  und  alle  jene  unzähligen 
Einrichlungsgegenstände,  die  uns  Bequemlich- 
keit und  körperliches  Genießen  verbürgen, 
zusammengefaßt  wissen,  sondern  sie  rechnet 
dazu  auch  nachdrücklichst  alle  jene  Impon- 
derabilien, die  in  ihrer  Gesamiwirkung  den 
Raum,  die  Stimmung,  das  Milieu,  oder  wie 
man  es  sonst  nennen  will,  gestalten  sollen. 
Die  zahlreichen  Ausstellungen  der  letztenjahre 
haben  uns  zur  Genüge  gezeigt,  wie  man  dieser 
Idee  Rechnung  zu  tragen  suchte  und  ver- 
suchte. Wie  erfolgreich  aber  auch  derartige 
Darbietungen  hinsichtlich  ihrer  absoluten 
künstlerischen  Einzelleistungen  gewesen  sein 
mögen,  so  erschienen  sie  dennoch  insoferne 
höchst  problematisch,  als  sich  in  solchen  Aus- 
stellungsräumen der  schwerwiegende  Unter- 
schied des  Eigenhauses  und  der  Mietwohnung 
nie  darlegen  läDt.  Der  Glaube,  die  Ueber- 
zeugung,  „daßmansichdasallesnur  im  eigenen 
Heim  (d.  h.  Besitz)  so  machen  lassen  könne", 
ist  denn  auch  bis  jetzt  keineswegs  erheblich 
erschüttert  worden.  Die  Möbel,  die  Beleuch- 
tungskörper etc.,  das  alles  könnte  man  ja, 
zumal  jetzt  auch  die  Preise  mehr  der  breiten 
Masse  des  Mittelstandes  gerecht  werden,  sich 
kaufen,  aber  die  gemieteten  Räume  —  denn 


damit  haben  doch  die  meisten  zu  rechnen  — 
mit  ihren  minderwertigen  Tapeten  in  Gobelin- 
oder Brokatimitalion  oder  ,ä  la  Jugend  und 
Sezession*  und  mit  den  unvermeidlichen 
Deckenmalereien  und  allen  möglichen  Gips- 
zieraten erscheinen  der  Mehrzahl  als  unüber- 
brückbare Klüfte  zur  Erreichung  solcher  ge- 
schlossener künstlerischer  Raumschöpfungen, 
wie  sie  ein  Eigenhaus  oder  vorübergehende 
Ausstellungen  auszubauen  gestatten.  Zu  zeigen, 
wie  sich  auch  in  Mietwohnungen  und  mit 
verhältnismäßig  geringen  Mitteln  eine  gesunde 
gefällige  Raumkunst  entfalten  läßt,  das  schwebt 
uns  zunächst  vor,  wenn  wir  unseren  Lesern 
einige  Arbeiten  des  Architekten  Ludwig  Hohl- 
wein bieten.  Dann  aber  glauben  wir  über- 
haupt auf  die  Vielseitigkeit  dieses  frischen, 
ursprünglichen  und  praktisch  fühlenden  Er- 
finders auf  dem  Gebiete  der  dekorativen  Künste 
hinweisen  zu  sollen. 

Das  Oede,  Unpersönliche,  was  den  Räumen 
unserer  Mietwohnungen  zumeist  anhaftet, 
sucht  Hohlwein,  dem  Gedanken  Rechnung 
tragend,  daß  nicht  zu  viel  in  die  Stätte  unge- 
wissen Bleibens  „gesteckt"  werde,  auf  höchst 
primitive  Weise  zu  verbannen.  Die  Haupt- 
aufgabe bei  dieser  Metamorphose  weist  er 
dem  Zimmermaler  zu.  In  dem  Speisezimmer 
(Abb.  S.  142—145)  entwickeln  sich  aus  weiß- 
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LUDWIG  HOHLTEIN 


JAGDHAUS  VINKLHOFER  IN  PENZING 


gestrichener  Holzveriäfelung  ebensolche  zur 
Decke  aufsteigende  Leisten  als  Rahmenwerk 
für  sehr  glücklich  dazu  stimmende  Gobelin- 
Verdüren.  Decke,  Türen  und  Fenster  schließen 
sich  in  Weiß  an.  Diese  schlichten  Mittel  ver- 
leihen nun  dem  Raum  nicht  allein  den  Cha- 
rakter freundlicher  Noblesse,  sondern  sie 
lassen  vor  allem  die  Verhältnisse  weiter  und 
freier  erscheinen.  Das  Mobiliar  in  dunklem 
Eichenholz  steht  zu  den  Wänden  in  wohl- 
tuendem Kontraste.  Wie  bei  Hohlwein  über- 
haupt, hat  bei  den  Einrichtungsstücken  der 
Zweck  die  Hauptform  diktiert;  der  Gefahr 
einer  nüchternen  puriianerhaften  Primitivität, 
wie  sie  so  vielen  modernen  KastenmÖbein 
anhaftet,  wußte  der  Architekt  durch  ebenso 
einfache  wie  wirksame  Mittel  zu  begegnen. 
Ich  denke  dabei  namentlich  an  die  weit  vor- 
kragenden schrägen  Abdeckungen  der  Kästen 
oder  an  die  Ueberleitung  des  unteren  Teiles 
des  G I äse rsch rankes  zum  oberen  Aufsatz 
mittels  der  ansteigenden  Kehlung;  auch  die 
wenig  aufdringlichen  Intarsien,  z.  B.  an  den 
Stützen,  zählen  hierher.  Nicht  durchaus  ein- 


wandfrei  dünkt  mich  in  diesem  Raum  die 
Anwendung  von  Eisen-  und  Kupfertreib- 
arbeiten. Zweifellos  haben  sie  ihre  Berech- 
tigung in  Form  der  Beleuchtungskörper  am 
Büfett  und  an  dem  Pianino.  Weniger  glück- 
lich erscheinen  mir  die  etwas  großen  und 
im  Ornament  zu  breiten  Kupferblech  füllungen 
an  den  Schranktüren.  Am  bedenklichsten 
aber  finde  ich  die  Verwendung  der  aufge- 
legten Kupferomamente  an  den  Stuhllehnen. 
So  wenig  erhaben  sie  auch  sind,  könnten 
sie  doch  einer  hellen  Bluse  verhängnisvoll 
werden;  wenigstens  erwecken  sie  diesen 
Schein,  und  auch  der  sollte  vermieden  wer- 
den. Ob  der  Stuhl  nicht  mindestens  ebenso 
glücklich  unter  gänzlichem  Verzicht  dieses 
Dekors  oder  in  Uebersetzung  desselben  in 
Flachschnitzwerk,  wie  es  im  benachbarten 
Herrenzimmerangewandt  wurde,  gewirkt  hätte? 
Doch  das  sind  Kleinigkeiten  gegenüber  so 
mancher  andern  erfreulichen  Losung,  wie  sie 
uns  die  gemütliche  Kastenuhr,  der  festfuOende 
Tisch  oder  das  Pianino  darstellen.  Höchst  be- 
haglich  mutet  das  kleine  Herrenzimmer  an. 


LUDWIG  HOHLWEIN  JAGDHAUS  WINKLHOFER:  BOFETTECKE 
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LUDWIG  HOHLWEIN 


JAGDHAUS  WINKLHOFER:   OFENECKE 


Grüner  Rupfen  umzieht  in  Mannshöhe  die 
Wände;  nur  in  der  einen  Ecke  (Abb.  S.  141) 
geht  die  Bespannung  in  eine  Vertäfelung  über, 
die  zugleich  die  Rücklehnen  Für  Wandbänke 
bildet.  Die  hohen,  oben  vorkragenden  Wangen 
der  Bänl(e  geben  dieser  Tischecke,  ohne  daß 
dabei  der  Raum  irgendwie  eingeschränkt  er- 
schiene, etwas  in  sich  Abgeschlossenes,  et- 
was Familiär-Gemütliches,  das  durch  die 
Art  des  Beleuchtungskörpers  und  seines 
Lichtkegels  noch  gehoben  wird.  Die  Hoch- 
wand des  Raumes  und  die  Decke  sind  in 
Weiß  gehalten,  nur  in  den  Ecken  der  Wände 
steigen  breite  grüne  Bordüren  au  F.  Die  De- 
koration der  Möbel  ist  auf  ein  Minimum  be- 
schränkt. Die  bequemen  Armsessel  erhielten 
lediglich  an  den  Rücklehnen  Flachschnitzereien, 
die,  an  den  Sport  des  Hausherrn  gemahnend, 
alles  mögliche  jagdbare  Getier  wiedergeben. 
Derartige  Dekorationsmotive  gehören  zu  HoHL- 
VEiNS  stärksten  Seiten ;  sie  zeigen  ihn  uns 
als  einen  ebenso  feinen  Naturbeobachter  wie 
als  einen  ganz  hervorragenden  präzisen  Sti- 
listen.    Man    erkennt    hier   wieder    deutlich 


den  HOHLWEiM,  wie  er  der  großen  Menge 
bisher  nur  durch  die  köstlichen  gemalten 
Gläser  bekannt  geworden  ist.  Mit  wenigen 
Strichen  holt  er  das  Springende  und  Schla- 
gende jeweils  heraus,  so  wie  etwa  Nicholson, 
nur  daß  er  sich  nicht  wie  dieser  auF  die 
graphische  Kunst  beschränkt,  sondern  sein 
Können  auF  alle  möglichen  Gebiete  der  an- 
gewandten Kunst  überträgt.  Ob  ein  Glas 
oder  eine  Töpferei  dekoriert  werden  soll,  ob 
ein-  oder  mehrschlägige  Schablonen  An- 
wendung finden,  ob  der  Hammer  des  Kunst- 
schlossers, das  Messer  des  Schnitzers  oder 
Nadel  und  Schere  bei  Applikationen  den 
Ausdruck  prägen  sollen,  ist  ihm  gleich;  die 
unmittelbar  wirkende  Weise  gibt  sich  ihm 
zwang-  und  mühelos  und  vor  allem  auch 
reif  und  brauchbar  Für  jede  Technik.  Fiir 
die  eigentliche  Möbelkunst  zieht  Hohlwein 
jedoch  ein  meist  sehr  streng  stilisiertes,  oft 
Fast  zur  geometrischen  ZierForm  gewordenes 
Pflanzenornament  vor.  Am  konsequentesten 
ßnden  wir  von  solchen  Motiven  in  dem  SchlaF- 
zimmer  auF  Seite  147  Gebrauch  gemacht,  so  an 
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den  Intarsien  der  Mi5bet,  an  der  Applikation 
der  kleinen  Bettbehänge  und  in  den  doppel- 
schlägigen  Schablonen  der  Wandfriese.     Die 
Möbel  sind  naturpoliertes  Nußbaumholz,  die 
quadratischen    Blatteinlagen    schwarzes,    die 
Beeren  esmeraldgrün  gebeiztes   Holz;  genau 
dieselben  Töne  haben  die  Applikationen  der 
Bettbehänge.    In  den  Hauptformen  bieten  die 
Möbel    dieses    Zimmers    viel    Anziehendes 
und  Praktisches,  so  z.  B.  der  Wäscheschrank, 
der  bei   sehr  stattlicher  Tiefe  seiner  abge- 
schrägten Ecken  halber  doch  nur  verhältnis- 
mäßig  wenig  Raum  beansprucht,  ein   Punkt, 
der   für   Miecwohnungsverhältnisse   sehr   ins 
Gewicht  Rllt.     Sehr  reizvoll  wirken  an  dem 
Bett   das  vorragende  Kopfteil   mit   den  Vor- 
hängchen.   Dieses  Schlafzimmer  halte  ich  für 
HoHLweiNS  glücklichste  und   reifste  Schöp- 
fung.    Man  vergiQt  die  Mietwohnung  gänz- 
lich; dazu  trägt  am  meisten 
die  Haltung  der  Wände  bei, 
deren  Tapetenmuster  unter 
einem  kräftigen  graublauen 
Leimfarbenanstrich       ver- 
schwinden   mußte,      n  Ein- 
fach", denkt  man.    Gewiß, 
aber  es  will  eben  doch  er- 
dacht und  ausgeführt  sein. 
Das  scheint  mir  an  Hohl- 
VBiN  überhaupt  höchst  be- 
achtenswert,    wie    er    die 
Klippen   gegebener   Raum- 
verhältnisse zu  umschiffen 
weiß.     Die  Not   wird   ihm 
zur  Tugend.     Es   mag  ein 
Leichtes  sein,  einen  Raum 
glücklich   auszubauen,   der 
ein  für  allemal    einem  be- 
stimmten Zweck  zu  dienen 
bestimmt  ist.  Unser  Noma- 
dentum   aber  ist  vielleicht 
der  größte  Gegner  der  mo- 
dernen Wohnungskunst.  Für 
den  Schreiner  und  Händler 
mag   es  gleich   sein,    wie 
Ihre  Ware  wirkt,  wenn  sie 
nur  verkauft  ist,  und  selbst 
der   Künstler    mag  oft  so 
denken.    Aber  gerade,  was 
die   endgültige  Aufstellung 
anbelangt,   das  sollte  nicht 
den   Packträgern    und    den 
laienhaften    Anschauungen 
des  Publikums  überlassen, 
sondern     der     Hand     des 
schöpferischen  Architekten 
anvertraut    werden.      Mit 
welch  geringen  Mitteln  dann 


wirklich  ein  erfreuliches  Ganzes  geschaffen 
werden  kann,  zeigt  Hohlveins  Vorgehen. 
Es  bedeutet  einen  hochwichtigen  Faktor  für 
einen  gesunden  Ausbau  der  Moderne. 

Aehnlich  wie  in  diesen  Zimmern  hat  Hohl- 
wein in  seinem  eigenen  Heim  geschaltet.  Wir 
geben  einige  Proben  aus  dem  reizvollen 
Kinderzimmer  (Abb.  S.  156  u.  157).  Natur- 
farbene  Rupfen  mit  schwarzen  Leisten  bilden 
den  Hintergrund  für  die  praktischen  Möbel 
aus  weichem  Holz.  Lustige  Schablonenmuster 
in  Form  stilisierter  Bäumchen  beleben  die 
weiße  Hochwand. 

Eine  der  künstlerischen  Ausgestaltung  von 
Mietwohnungen  verwandte,  jedoch  wesentlich 
schwierigere  Aufgabe  wurde  Hohlwein  im 
Hotel  Continental  gestellt.  Eine  Einfahrt  mit 
jonischen  Säulen  sollte  zu  einem  Vestibül  mit 
etlichen  Nebenräumen   umgewandelt  werden. 


^•^>   LUDWIG  HOHLWEIN    <^-^ 


Die  Architektur  diktierte  hier  die  Anlehnung 
an  klassizistische  Beispiele;  doch  blieb  der 
Künstler  von  Ödem  Kopistentum  frei.  Der 
Raum  ist  weiß  gehalten.  Links  vom  Eintritt 
öffnet  er  sich  zu  einem  Konversations-,  rechts 
zu  einem  Schreib-  und  Leseraum.  Ersterer 
zeigt  Vertärelung  und  Geschränke  in  Eichen- 
holz mit  bescheidenen  Einlagen  in  Ebenholz 
und  Elfenbein.  Eine  Kaminverkleidung  aus  ge- 
schlagenem Eisen  mit  Glaspasten  schließt  sich 


der  dunklen  Haltung  der  Möbel  an,  gegen  die  das 
Blau  des  Teppichs  und  dasWeiß  der  mit  großen 
Eichenblattrosetten  stuckierten  Hochwand  wir- 
kungsvoll absetzen.  Hier  sehen  wir  auch 
Hohlwein  in  einigen  Zeichnungen  wieder 
Nicholsons  Pfade  mit  Geschick  einschlagen. 
Das  Lese-  und  Schreibzimmer,  das  sich  mehr 
dem  Vestibül  anschließt,  hat  polierte  Natur- 
Mahagonimöbel  von  einfachen  praktischen  und 
doch  eleganten  Formen.     Den  toten  Winkel 
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am  Treppenaufgang  schlieBlich  hat  der  Archi- 
tekt in  eine  Bar  umgewandelt.  Bei  all  diesen 
Aufgaben  hat  sich  Hohlwbin  als  geschickter 
Raumkünstler  bewährt.  Wenn  die  Formen- 
sprache nicht  durchaus  seine  rein  persönliche 
ist,  so  ist  die  Ursache  hierfür  weniger  in  dem 
Charakter  des  Künstlers,  als  vielmehr  in  den 
von  vornherein  gegebenen,  nicht  zu  elimi- 
nierenden Faktoren  begründet. 

Wie  HoHLveiN  sich  ausdrückt,  wenn  ihm 
freie  Hand  gelassen  wird,  verrät  uns  ein  kleines 
Jagdhaus  in  Penzing  bei  Landsberg  a.  Lech. 
Die  Mittel,  mit  denen  er  arbeitet,  sind  die 
denkbar  einfachsten.  Im  Grunde  genommen, 
haben  wir  in  dem  Bau  selbst  nichts  anderes 
als  einen  würfelförmigen  Kasten  mit  einem 
großen  Dach.  Wie  aber  wird  dem  ungeglie- 
derten Block  die  Schwere  und  Plumpheit 
genommen?    Nüchtern  zur  Schau    gestellte 


Ständer  des  Fachwerks,  ein  paar  gut  einge- 
setzte Fenster  und  quadrierte  Spaliere,  ein 
paar  formelle  und  farbige  Gegensätze  und 
der  Bann  ist  gebrochen.  Dazu  das  praktische 
Dach.  Meines  Wissens  hat  Friedrick  von 
Tkiersck  zuerst  an  seinem  Privathaus  und 
dann  an  der  Villa  von  Hoesslin,  das  weit 
vorkragende  Dach  als  wirksames  Mittel  für 
die  Silhouette  eines  Baues,  nicht  aber  eigent- 
lich als  Zweckform  benützt.  Hohlvein  ver- 
wertet es  praktisch,  indem  er  die  Fenster 
direkt  am  Dach  anstoßen  läßt.  Er  übersetzt 
eine  alte  Baugewohnheit  und  Erfahrung  unserer 
Alpenbauemhäuser  ins  Moderne.  Ihm  soll 
das  Dach  im  Sommer  Schutz  gegen  die  hoch- 
stehende Sonne  gewähren;  die  Strahlen  der 
tiefstehenden  Winiersonne  mögen  ungehindert 
ins  Innere  fallen.  Lustig  wirkt  am  Dache 
die  langgezogene,  oiansardenartige,  blumen- 
geschmückte  Luke  (Abb.  S.  137).  Für  die 
Ausstattung  des  Innern  war  der  Zweck  be- 
stimmend, für  vorübergehenden  Aufenthall 
eine  gewisse  Behaglichkeit  zu  gewähren  und 
doch  das  Idyll  des  Landsitzes  nicht  durch 
städtische  Raffinements  zu  stören.  Einfach- 
heit mußte  also  die  Losung  sein,  und  in 
ihr  liegt  auch  der  Reiz  der  Wirkung.  Solche 
Räume  wie  das  Jagdzimmer  lassen  sich  in 
ihrer  Anspruchslosigkeit  nach  ihren  künstle- 
rischen Qualitäten  nicht  eigentlich  analysie- 
ren, sondern  nur  genießen.  Verschlägt  es 
etwas,  daß  der  Ofen  nicht  modern  ist?  Doch 
wohl  kaum.  Das  Wesentliche  ist,  daß  er 
nicht  herausßllt.  Andererseits  aber  ist  doch 
durch  diesen  Fall  auch  das  korrespondie- 
rende, oft  bestrittene  Gegenteil  bewiesen,  daß 
man  modern  und  doch  behaglich  sein  kann, 
und  daß  das  Moderne  ein  gutes  Altes,  das 
seinem  Zwecke  dient,  durchaus  nicht  ver- 
werfen  muß  {Abb.  S.  137  —  140). 

Hohlweins  Wohnungskunst  oder  besser, 
hier  gesagt,  seine  Möbelkunst  ist  keine  solche, 
daß  sie  in  ihren  Leistungen  uns  sogleich 
ihren  geistigen  Urheber  nennt,  wie  etwa  ein 
Zimmer  von  Bruno  Paul,  Bernhard  Pan- 
KOK  oder  RtcHARD  Riemerschmid.  Dessen 
ist  sich  HoHLTEiN  sehr  wohl  bewußt,  und 
ich  möchte  damit  auch  durchaus  keinen 
Tadel  ausgesprochen  haben.  Jene  schaffen 
für  Hausbesitzer  und  kostspielige  Verhält- 
nisse, HoHLveiNs  Arbeiten  erfordern  bei 
weitem  nicht  solchen  Aufwand,  sie  suchen 
ihn  vielmehr  zu  vermeiden  und  rechnen  mit 
allgemein  zugänglichen  Materialien  und  Tech- 
niken. Seine  Formenwelt  ist  eine  verhält- 
nismäßig kleine,  er  weiß  sie  aber  zu  nuan- 
cieren. Daß  er  sich  bei  seinen  Aufgaben 
zuweilen    an    englische    Vorbilder    erinnert, 
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wie  etwa  bei  dem  Kinderspiel- 
tisch oder  seinem  BüfettanVov- 
SEY,  oder  bei  dem  Klavier  an 
Baillie  Scott,  ist  viel  weniger 
als  Nachahmung  denn  als  eine 
gewisse  Gleichheit  in  der  An* 
schauung  zu  beurteilen.  Immer- 
hin möchte  man  ihmempfehlen, 
sich  von  solchen  Anklängen 
ganz  zu  emanzipieren  und  in 
ernstem  Ringen  nach  noch  prä- 
ziseren, persönlicheren  Aus- 
druclisFormen  zu  streben.  Die 
besten  Ansätze  dazu  sind  ge- 
geben. 

Wir  haben  schon  oben  be- 
rührt, daß  HoHLWBiN  ein 
außerordentlich  feiner  Natur- 
beobachter ist,  der  fast  un- 
bewußt das  Gesehene  umstili- 
siert. Die  Verwandtschaft  mit 
Nicholson  —  wir  sagen  nicht 
das  Nachahmungsvermögen  t— 
ist  so  groß,  daß  es  schwer 
hält,  wie  z.  B.  in  dem  Kon- 
versationszimmer im  Hotel 
Continental,  aus  einer  Bilder- 
folge  die  HOHL'WBtN'schen 
Blätter  herauszufinden.  Diese 
Gabe,  aus  dem  Wtrklichkeils- 
btlde  die  für  irgend  eine  Tech- 
nik geeignete  Ausdrucksweise 
herauszuholen;  beßihigt  HoHt- 
WEiN  ganz  hervorragend  für 
die  dekorativen  Künste.  Man 
erinnere  sich  nur  seiner  lüsti- 
gen allbekannten  Gläser,  man 
besehe  sich  darauf  hin  etwa 
den  Wandbehang  mit  dem 
trefTlich  charakterisierten  Ra- 
ben (Abb.  S.  151).  Auch  in  seinen  Kera-  VEIN  den  Besten  auf  diesen  Gebieten  zu- 
miken  bekundet  sich  häufig  dieser  Vor-  zählen.  Damit  ist  für  'einen  tüchtigen  Woh- 
zug,  zum  Teil  auch  in  seinen  Metallarbeiten,  nungskünstler  schon  eine  Fülle  wünschens- 
Doch  herrscht  bei  diesen  letzteren  mehr  eine  werter  Befähigungen  und  Voraussetzungen 
Vorliebe  für  einfache  geometrische  und  kon-  gegeben,  und  Hohlwein  hat  es  auch  ver- 
struktive  Formen  vor,  die  eine  kräftige  Eigen-  standen,  sie  zu  nützen.  Speziell  der  Möbel- 
art verraten  und  in  oder  vielleicht  gerade  kunst  in  ähnlichem  Sinne  noch  mehr  per- 
durch  ihre  Einfachheit  und  die  präzise  Be-  sönliches  Gepräge  zu  geben,  dürfte  diesem 
tonung  des  Zweckes  außerordentlich  anziehend  begabten  und  erflnderischen  Raumkünstler 
und  erfreulich  wirken.  Dieser  persönliche  kaum  erhebliche  Schwierigkeiten  bereiten. 
Stil,  wie  er  sich  z.  B,  in  der  Deckenbe-  Freilich  müßten  Ihm  —  und  das  wäre  dringend 
leuchtungsanlage  (Abb.  S.  148)  in  dem  Blu-  zu  wünschen  —  auch  einmal  entsprechende 
menständer  (Abb.  S.  150),  oder  in  der  Uhr  größere  Aufgaben  gestellt  werden,  um  an 
(Abb.  S.  151)  ausspricht,  wie  er  in  anderer  ihnen  erstarken  zu  können.  Jedenfalls  aber 
Weise  sich  dann  in  den  Illustrationen,  Pia-  verlangt,  was  Hohlvein  bisher  geleistet, 
katentwürfen  und  in  den  figürlichen  Zier-  Achtung  und  Beachtung, 
formen  für  Gläser,  Keramiken,  Intarsien, 
Applikationen  u.  a.  offenbart,  läßt  uns  Hohl-  Dr.  Philipp  M.  Halm 
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Die  eigentliche  Geschichte  der  Meißner 
Porzellanmanuraktur  schließt  mit  dem 
Jahre  1814  ab,  mit  dem  Augenblick,  als  Graf 
JKarcolini,  der  vierzig  Jahre  lang  die  schwa- 
chen künstlerischen  Mittel  der  Zeit  gegen  den 
wirtschaftlichen  Niedergang  des  Landes  hatte 
kämpfen  lassen,  sein  mühevolles  Amt  nieder- 
legte. Im  19.  Jahrhundert  verlernte  man,  die 
Manufaktur  unter  die  künstlerischen  An- 
stalten zu  rechnen.  Man  lebte  in  Meißen 
vom  Kapital  des  einmal  errungenen  Weltrufes 


und   schwamm    in   den    trüben    und   schwer- 
fälligen Fluten  der  allgemeinen  kunstgewerb- 
lichen   Produktion    gleichmütig   mit.      Neue 
technische    Errungenschaften    halfen    wenig, 
ja  die   1827   erfundene   Glanzvergoldung  be- 
förderte  nur   den   Verfall    des    Geschmacks. 
Als  sich  nach  der  Uebersiedelung  aus  der 
Albrechtsburg    ins    Triebischtal    und    infolge 
des   wirtschaftlichen   Aufschwungs  der  sieb- 
ziger Jahre  der  Absatz  hob,  glaubte  man  schon 
an  eine  .neue  Aera'.    Im  Jahre  1891  wurde 
ein    Ueberschuß    von   658000  M. 
erzielt,   der   höchste   seit   Errich- 
tung der  Manufaktur.    Zahlen  re- 
den,   dachte    man,    und    niemand 
widersprach.     Jetzt  aber  kam  der 
Rückschlag.     Die   Erträge  gingen 
mehr   und  mehr  zurück,   und  das 
Jahr   der  Pariser  Weltausstellung 
1900  sah  diese  nicht  nur  auf  we- 
niger   als    ein   Viertel    der   oben 
genannten    Summe    zusammenge- 
schrumpft,  sondern   öffnete   auch 
der  Welt  die  Augen  über  das,  was 
das  hochberühmte  Institut  künst- 
lerisch noch   leistete.    Wenn  auch 
die  goldene  Medaille,  wie  gewöhn- 
lich, nicht  ausblieb:   der  Abstand 
der  Leistungen  Meißens   von   de- 
nen Kopenhagens  und  Sävres'  war 
so  ungeheuer,  die  Versuche,  An- 
schluß an  die  moderne  keramische 
Bewegung   zu    finden,  erschienen 
so  schwächlich,  daß  auch  der  hi- 
storische Teil,  die  Nachahmungen 
der  Modelle   aus  der  Zeit  KXnd- 
LERS,   den   Eindruck   nicht    mehr 
retten  konnten. 

Die  Kritik,  vor  allem  natürlich 
die  einheimische,  hat  seitdem  die 
Entwicklung  der  Manufaktur  mit 
wachsamem  Auge  verfolgt.  Viel- 
leicht aber  hätte  selbst  ihr  schärf- 
stes Mahnen  bei  denen,  die  es  an- 
ging, nichts  gewirkt,  wäre  nicht 
der  materielle  Niedergang  immer 
deutlicher  geworden.  Im  Etat  des 
Staatshaushalts  1904/05  nämlich 
ist  der  UeberschuQ  wieder  mit 
einem  erheblichen  Minus,  nämlich 
mit  45000  M.  unter  dem  der  letz- 
ten Periode,  d.  h.  mit  M8000  M. 
eingestellt,    gim  Hinblick  darauf, 
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daß  sich  der  Absatz  teils  durch  den  Fortge- 
setzt wachsenden  Wettbewerb  der  Privatin- 
dustrie,  teils  durch  den  veränderten  Ge- 
schmack infolge  der  neueren  Kunstrichtungen 
immer  schwieriger  gestaltet  -  . .',  wie  die  An- 
merkung dieses  ofßziösen  Schriftstücks  be- 
sagt. Und  dabei  muß  sich  der  Lagerbestand 
an  Waren,  der  eben  noch  auf  zwei  Millionen 
taxiert  war,  gleichfalls  eine  um  mehrere 
Hunderttausende  niedrigere  Elnschitzung  ge- 
fallea  lassen. 

Der  Staat  hat  mit  seinen  Unternehmungen 
nicht  in  erster  Linie  die  Pflicht,  Geschäfte 
zu  machen. 
Ein  Institut 
mit  einer  so 
glanzvollen 
Vergangen- 
heit, wie  es 
die  Meißner 
Manufaktur 
ist ,  eine 
Gründung, 
die  einst  ei- 
nem Jahr- 
hundert  sei- 
nen Stil  dik- 
tieren half, 
ist  TrÄgerin 
idealer  Wer- 
te von  na- 
tionaler Be- 
deutung. 
Sie  mag,  als 


Staatsbetrieb  naturgemäQ  weit  weniger  ela- 
stisch und  geschmeidig  als  die  Privatindustrie, 
sich  mit  geringen  materiellen  Erfolgen  be- 
scheiden. Aber  sie  hat  die  Aufgabe,  Führerin 
zu  sein  auf  den  Wegen  künstlerischen  Fort- 
schritts, allem,  was  einer  freien  Entwicklung 
ihres  Produktionszweiges  dienen  kann,  tätigen 
Anteil  zu  schenken,  dem  Lebendigen  und  Zu- 
kunftsvollen die  Kraft  ihres  bewährten  An- 
sehens, ihrer  technisch  und  materiell  ge- 
sicherten Basis  zu  leihen.  So  dürfte  man 
dem  finanziellen  Kollaps  der  Kgl.  Porzellan- 
manufaktur  ruhig  zusehen,  merkte  man,  daß 
sie  künst- 
lerisch der 
Gegenwart 
in  einer  der 
mächtigen 
Vergangen  - 
heit  würdi- 
gen Weise 
dient.  Daß 
siedas  nicht 
tut,  daß  sie 
vielmehrim 
Begriff  ist, 
ihreStellung 
als  Kunst- 
anstalt un- 
wieder- 
bringlich zu 
verlieren, 
das  ist's,  was 
heute      die 
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sorgende    Aufmerksamkeit    aufs    lebhafteste 
beschäftigt. 

Für  das  große  Publikum  ist  Meißen  noch 
immer  der  Ort  des  .Vieux  Saxe".  Das  heißt: 
man  sucht  dort  in  erster  Linie  solche  Stücke 
zu  erwerben,  die  als  Nachbildungen  der  Ro- 
kokomodelle  oder  wenigstens  im  Geiste  dieser 
klassischen  Pertode  des  Porzellanstiles  ge- 
schaffen sind.  Es  liegt  darum  in  der  Natur  der 
Dinge,  daß  ein  großer  Teil  der  Tätigkeit  der 
Manufaktur  auch  heute  noch  der  Fabrikation 
jener  alten  Muster  gelten  muß.  Wohlgemerkt: 
der  alten  —  nicht  derer,  die  das  10.  Jahr- 
hundert seinerseits  nach  den  echten,  guten 
Vorbildern  erfunden  hat.  Der  größte  Teil  der 
Arbeiten  aber,  die  jetzt  in  Meißen  den  Rokoko- 
stil vertreten,  läßt  alle  die  reizvollen  Eigen- 
schaften der  originalen  Stücke,  klare,  deko- 
rative Behandlung,  flotte,  geistreiche  Pinsel- 
führung, intensiven  Schmelz  der  Emailfarben 
und  Nuancenreichtum  der  Ueberglasurfarben, 
durchaus  vermissen.  Hier  muß  es  vor  allem 
das  Ziel  sein,  dem  alten  Porzellan  das  neue 

so  genau  als  mJ>giich  nachzubilden.  Dazu  aufkam,  und  die  heule  noch  die  Produktion 
mögen  die  Künstler  nur  fleißig  die  Vorbilder  fast  ohne  Einschränkung  beherrscht!  Und 
selbst  studieren,  die  in  der  Dresdner  Por-  gerade  hier  könnte  die  beratende  Aufsicht 
zellansammlungdieBewunderungder Fremden  eines  tüchtigen  Kenners  der  alten  Kunst  von 
erwecken.     Weg   mit   der  glatten,   kraftlosen      größtem  Nutzen  sein. 

Manier,  die  am  Ende  der  MARCOtiNl-Periode  Wenn  es  sich  bei  diesem  Zweige  der  Manu- 

faktur um  eine  Qualitätssteigerung  han- 
delt, die  bei  einigem  Eifer  innerhalb 
der  jetzigen  Organisationsverhältnisse 
erreicht  werden  kann,  so  berührt  die 
zweite  Forderung  den  innersten  Kern 
des  ganzen  Betriebes.  Es  ist  die  For- 
derung nach  vorzüglichen  Arbeiten  im 
Geiste  des  gegenwärtigen  Geschmackes, 
nach  Leistungen,  die  in  ihrer  Art  mit 
denen  von  Berlin,  S6vres,  Kopenhagen 
auf  eine  Stufe  gestellt  werden  können. 
Die  Manufaktur  hat,  als  die  ersten  Werke 
der  Scharf  feuertechniken  erschienen, 
wohl  den  Versuch  gemacht,  etwas  Aehn- 
liches  zu  erzeugen;  sie  hat  auch  mit 
der  so  reizvollen  Kristallglasur  ein  paar 
Vasen  zu  dekorieren  begonnen.  Sie  hat 
Künstler  von  auswärts  berufen  und  auf 
dem  Gebiete  der  Tierplastik  einige  hüb- 
sche Arbeiten  herausgebracht.  Von  Otto 
Jarl,  Härtung,  HOtger,  Hentschel, 
Lanob,  Erich  Kleinhempel,  von  Grust, 
Barth,  Voigt  und  Richter  hat  man 
ganz  erfreuliche  und  brauchbare  Sachen 
gesehen.  Was  wollen  aber  diese  we- 
nigen, sagen  wir:  fortschrittlichen  Lei- 
stungen bedeuten  gegenüber  dem,  was 
LUDWIG  HOHiwEiN  •  .  WEINKUHLER  AUS  GETRIEBENEM  andorswo  Seit  bald  zwei  Jahrzehnten  ge- 
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Flut  geschmackloser  Teller,  Tassen,  Vasen  und 
Figuren,  die  alljährlich  aus  Meißen  ihren  Weg 
in  die  Welt  finden?  Hier  ist  mit  Experimenten 
nicht  viel  getan.  Es  kommt  darauf  an,  einen 
eigenen  Meißner  Stil  zu  finden,  der  auFder  einen 
Seite  dem  besonderen  Materialcharakter  des 
Porzellansentspricht,  auf  der  andern  aber  durch 
seine  künstlerische  Individualität  für  die  Ent- 
wicklung unseres  gesamten  kunstgewerblichen 
Schaffens  Epoche  macht.  Jede  fortgeschrittene 
Keramik  ist  in  erster  Linie  eine  farbige 
Kunst.  Darum  muß  auch  das  Neue,  Selbst- 
ständige hier  auf  dem  Gebiete  der  Farbigen 
Durchbildung  Hegen.  Die  moderne  Linie, 
so  viel  sie  schon  geholfen  hat,  wird  da  wenig 
nützen.  Die  Aufgabe  ist,  Flächen  zu  deko- 
rieren, kräftige  und  leuchtende  Tone  zu  finden, 
sei  es  in  Unterglasurfarben,  sei  es  mit  Ueber- 
glasurdekor,  der  sich  wegen  seiner  reichen 
Skala  besonders  bei  Luxusgegenständen  noch 
weit  stärkerer  Beachtung  erfreuen  dürfte.  Es 
fehlt  auch  z.  B.  an  einem  wirklich  künst- 
lerischen Gebrauchsporzellan,  das  den  Kampf 
mit  dem  nun  schon  totgehetzten  Zwiebelmuster 
aufnehmen  könnte.  Und  nicht  nur  teueres 
Geschirr  für  die  oberen  Zehntausend  von 
diesseits  und  jenseits  des  großen  Wassers 
ist  vonnöten.  Auch  der  künstlerisch  sich 
vorwärtsbildende  Mittelstand  hat  das  Recht, 
etwas  zu  verlangen,  was  ihm  finanziell  zu- 
gänglich ist. 

Man   sieht:    an    Aufgaben   fehlt   es   nicht. 
Aber  nicht  eher  dürfen  wir  hoffen,  daß  sich 


das  gesamte  künstlerische 
Niveau  in  Meißen  hebt,  ehe 
nicht  eine  einschneidende 
Veränderung  der  Verwal- 
tungsverhältnisse vorge- 
nommen ist.  Jetzt  steht  es 
dort  so:  Die  Leitung  hat, 
als  Direktor,  ein  Kaufmann, 
Ihm  zur  Seite  stehen  ein 
Chemiker  und  ein  Künst- 
ler, dieser  zur  Zeit  ein  Bild- 
hauer und  als  solcher,  wie 
der  bureaukrattsche  Fach- 
ausdruck lautet,  „Gestal- 
tungsvorsteher",  das  heißt: 
Leiter  der  Werkstatt  für 
plastische  Arbeiten.  Im 
günstigsten  Falle  kann  man 
die  Führung  als  eine  repu- 
blikanische Institution  auf- 
fassen, in  der  aber  der  Ver- 
waliungsmann  den  Aus- 
schlaggibt. Ein  solcher  Zu- 
stand birgt  die  schwersten 
Gefahren  in  sich.  Was 
heutzutage  weniger  als  je  entbehrt  werden 
kann:  Initiative,  Findigkeit,  Durchdringung 
aller  Kräfte  mit  einem  energischen  Willen 
wird  immer  nur  da  sein,  wo  das  Gefühl  der 
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fällt  die  Manufaktur.  Aber  nicht  nur  Ge- 
schmack, genaue  Kenntnis  der  Technik,  Ver- 
ständnis für  die  besonderen  Aufgaben  der 
Gegenwart  und  Fühlung  mit  den  so  kräftig 
sich  entwickelnden  Nebengebieten  des  Kunst- 
gewerbes muß  von  ihr  verlangt  werden,  son- 
dern Kraft  des  Intellekts  und  Charakters  und 
Willensstärke,  den  Betrieb  selbst  neu  zu  orga- 
nisieren. Denn  der  bureaukratische  Geist, 
der  jetzt  in  JVIeißen  regiert,  darf  nicht  länger 
geduldet  werden.  Der  Widerwille  der  maß- 
gebenden Elemente  gegen  eine  wirklich  ein- 


Verantwortlichkeit auf  die  Schultern  einer 
tätigen  Persönlichkeit  gelegt  ist,  die  so  zeigen 
kann,  was  sie  vermag.  Wo  es  sich  darum 
handelt,  verfahrene  Verhältnisse  neu  zu  ord- 
nen, gesunde  Keime  zu  legen  zu  frischem 
Wachstum,  da  kann  nur  Einer  bessern.  Einer 
führen.  Die  Meißner  Manufaktur  ist  kein  Ge- 
schäftsunternehmen und  keine  technische  Ver- 
suchstelle, sondern  ein  Kunstinstitul.  Ein 
Künstler  allein  wird  über  ihre  Zukunft  ent- 
scheiden. 

Seit  dem  1  .Januar  des  Jahres  1905  ist  durch 
den  Abgang  Arnold  Sturms  der  Posten  des 
Malerei  Vorstehers  frei.  Mit  der  Persönlich- 
keit,  die   hierher   berufen   wird,   steht   oder 


greifende  Reform,  die  billige  Selbstzufrieden- 
heit und  die  Enge  des  künstlerischen  Ge- 
sichtsfeldes bedeuten  auf  die  Dauer  den  Ruin 
der  Manufaktur.  Von  einem  Ineinanderarbeiten 
und  Sich-Verstehen  der  künstlerischen  und 
der  technischen  Arbeitskräfte  ist  keine  Rede. 
Keiner  ist  da,  der  für  jedes  herausgehende 
Stück  altein  die  volle  Verantwortung  über- 
nimmt, keiner,  dessen  Anordnungen,  was  Qua- 
lität oder  auch  nur  Quantität  des  zu  Fabri- 
zierenden anlangt,  unter  allen  Umständen 
maßgebend  sind.  Einheitliche  Tadellosigkeit 
der  Qualität  in  allen  Erzeugnissen  und  gar, 
was  als  vornehmstes  Ziel  gelten  muß,  Ein- 
heit des  künstlerischen  Stiles  wird  bei  den 
gegenwärtigen  unsicheren  Verantworttichkeits- 
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bedingungen  niemals  erreicht  werden.  Auch 
von  einer  Kommission  darf  man  das  Heil 
nicht  erwarten.  Darum  werden  ein  tüchtiger 
Kaufmann  und  Verwaltungsbeamter  und  ein 
in  allen  Sätteln  gerechter  Techniker  niemals 
entbehrlich  sein ;  aber  die  Direktion  muß 
einzig  und  allein  ein  Künstler  führen. 

Die  Personen  frage,  in  der  also  schließlich 
die  Frage  einer  wirklich  dauernden  Reform 
kulminiert,  ist  gewiß  nicht  leicht  zu  liJsen. 
Doch  wäre  die  Manufaktur  wohl  in  der  Lage, 
auch  vor  ihrer  Erledigung,  die  man  beileibe 
nicht  überstürzen  darf,  Maßregeln  in  der  Rich- 
tung einer  künstlerischen  Reform  zu  treffen. 
In  erster  Linie  steht  da  das  Vergeben  be- 
stimmter Aufträge  an  geeignete  Künstler,  die 
in  der  modernen  Bewegung  schon  etwas  Her- 
vorragendes geleistet  haben.  Daß  die  der- 
artigen Versuche  bis  jetzt  kein  ganz  be- 
friedigendes Resultat  gebracht  haben,  darf 
nicht  abschrecken.  Auf  diese  Weise  ließe 
sich  schon  ein  Ueberblick  über  die  Betiihi- 
gung  des  Einzelnen  für  den  wichtigen  Posten 
gewinnen.  In  zweiter  Linie  könnte  ein  gut 
dotiertes  Preisausschreiben  auch  die  unbe- 
kannten Talente  ans  Licht  ziehen  und  die 
Aufmerksamkeit  auf  verschiedene  praktische 
Aufgaben  der  Manufaktur  lenken.  Man  hat 
hier  vorgeschlagen:  1.  die  Dekoration  eines 
vorhandenen  Speisegeschirrs,  2.  die  Erfin- 
dung eines  farbig  zu  dekorierenden  Speise- 
geschirrs, 3.  die  Erfindung  eines  farbig  deko- 
rierten Luxusgerätes.  Schließlich  müßte  die 
Manufaktur,  auch  nach  Besetzung  der  Stelle 
des  Künstler- Direktors,  durch  regelmäßige 
Aufträge  malerischer  wie  plastischer  Art  die 
wertvollen  Kräfte  der  Künsilerschaft  in  An- 
spruch nehmen,  um  so  in  steter  Fühlung  mit 
der  lebendigen  Entwicklung  zu  bleiben,  die 
das  kunstgewerbliche  Schaffen  unserer  Zeit 


trägt.  An  kräftigen  Talenten  fehlt  es  nicht. 
Und  eines  vor  allem:  bei  solchen  Versuchen 
darf  mit  dem  Gelde  nicht  gespart  werden! 
Im  Etat  des  laufenden  Jahres  ist  der  Betrag: 
Sächliche  Ausgaben  mit  der  Begründung: 
.Mehr  durch  vorübergehende  Beschäftigung 
fremder  Künstler  bei  der  Porzellanmanufaktur, 
die  behufs  Anfertigung  neuer  Modelle  zum 
Studium  der  Keramik  in  der  Manufaktur  nach 
Bedarf  eingeladen  werden  sollen",  um  ganze  — 
500  M.  gegenüber  dem  Vorjahre  erhöht  wor- 
den. Multiplizierte  man  diese  Summe  mit  zehn, 
könnte  man  vielleicht  ein  wirklich  brauch- 
bares Ergebnis  erwarten.  Oekonomische  Vor- 
sicht, sonst  im  Staatsbetrieb  so  heilsam,  kann 
hier  zum  Verhängnis  werden,  wo  es  sich 
darum  handelt,  aus  Stagnation  und  Nebel  den 
Weg  zum  kräftigen,  vorwärtsstrebenden  Leben 
und  seinen  Forderungen  zu  finden. 

Man  hat  sich  in  Dresden  mit  all  diesen  Fragen, 
die  in  Kritik  und  Anregung  hier  nur  skizziert 
werden  konnten,  aufs  eingehendste  beschäf- 
tigt. Eine  Eingabe  von  mehreren  angesehenen 
Künstlern,  Kunstgelehrten,  Abgeordneten  u.  a. 
hat  wenigstens  den  Erfolg  gehabt,  daß  dem 
akademischen  Rat  der  Kgl.  Kunstakademie  der 
„Fall"  zur  Begutachtung  vorgelegt  worden  ist. 
Aus  ihm  heraus  wird  eine  Art  Kontrollkom- 
mission die  Verhältnisse  der  Manufaktur  im 
Auge  behalten,  oh  mit  dem  Rechte  des  unbe- 
dingten Vetos  bei  weiteren  Mißgriffen,  scheint 
zweifelhaft.  Damit  ist  zum  mindesten  etwas 
in  der  Richtung  unserer,  teilweise  mit  jener 
Eingabe  zusammengehenden  Vorschläge  zu 
erholTen.  Erst  aber  muß  die  Erkenntnis  von 
der  Unhaltbarkeit  der  jetzigen  Zustände  an 
der  maßgebenden  Stelle  durchgedrungen  sein, 
bevor  der  Meißner  Manufaktur  ein  Platz  in 
der  künstlerischen  Entwicklung  Deutschlands 
zugestanden  werden  kann.  r.  n. 
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Ein  Mensch  mit  kultiviertem  Geschmack 
ist  eigentlich  nicht  zu  beneiden.  Jede 
Stillosigkett  —  mag  es  sich  um  Kunstwerke 
fm  engeren  Sinne,  mag  es  sich  um  Dinge 
des  Alltagslebens  handeln  —  bereitet  ihm  bei- 
nahe physische  Schmerzen.  In  einem  Zimmer 
zum  Beispiel,  worin  der  Philister  mit  Be- 
hagen verweilt,  fühlt  sich  der  Aesthet  un- 
glücklich. Der  ordinäre  Bezug  des  Sofas, 
das  Rosenmuster  der  Tapete,  die  protzenhafie 
vergoldete  Uhr  beleidigen  ihn  empfindlich, 
die  bunten  Farben  des  Oeldrucks  an  der 
Wand  tun  ihm  weh,  das  Prachtwerk  mit  Gold- 
schnitt auf  dem  Tisch  macht  ihn  nerviis, 
und  über  die  verrückte  Zeichnung  des  Kron- 


leuchters gerät  er  in  helle  Verzweiflung.    Der 
Künstler  zumal  fühlt  sich  durch  eine  brutale 
Umgebung    bedrückt,    er    vermag    nicht    zu 
schaffen,  wenn  er  beständig  genötigt  ist,  auf 
eine  bronzierte  Gipsvase,  einen  großen  Papier- 
facher  oder  ein  Makartbukett  zu  blicken.   Des- 
halb  errichtet  er  sich    gern   ein    künstliches 
Paradies,  in  das  kein  Mißton  der  barbarischen 
Außenwelt   zu   dringen   vermag,    und  umgibt 
sich  mit  Kunstschätzen,  die  seinem  seltenen 
Geschmacke  zusagen.     Natürlich    entspricht 
diese    Umgebung    dem    Stil    seiner    eigenen 
Gemälde   oder  Skulpturen.     Der  PräraHiielit 
RossBTTi     stattete     seine     efeu  umsponnene, 
düstere  Wohnung  mit  alten  Truhen,  Messing- 
leuchtern, Kruzifixen,  orien- 
talischen Vasen  und  exoti- 
schen Blumen  aus,  und  das 
malerische  bric-ä-brac  sei- 
ner Gemächer  kehrt  auf  den 
Hintergründen  seiner  mysti- 
schen Frauenbildnisse  wie- 
der. Whistler,  der  Schöp- 
fer der  „princesse  du  pays 
de  laporcelaine",  gestaltete 
sein    Haus   zu    einem  Mu- 
seum    japanischer    Kunst- 
werke; Lenbachs  Porträts 
mit    ihrem     Altmeisterton 
sehen    aus,    als   seien    sie 
lediglich  gemalt,  um  die  in 
Helldunkel    gehüllten,   mit 
alten  Teppichen  und  schwe- 
ren Renaissance  decken  prun- 
kenden Räume  des  Künst- 
lers zu  zieren,  und  Stuck 
hat  den  kraftvoll  antikisie- 
renden  Stil  seiner    Bilder 
auch   auf   die    Einrichtung 
seiner    Wohnung    übertra- 
gen. Dieselbe  Hand,  die  die 
Linien    und    Farben   eines 
Bildes   wählt   und   abwägt, 
ordnet   auch  das  Mobiliar 
des  Studio. 

Niemand  aber  hat  seine 
Wohnung  so  vollkommen 
in  Einklang  mit  seinen  Ge- 
mälden gesetzt ,  wie  der 
raffinierteste  Stilist  unserer 
Zeit,  der  belgische  Sym- 
bolist Fernand  Khnopff. 
Die  Besichtigung  seines 
LiCK  INS  ATELIER        Hauscs  in  Brüssel  hat  mir 
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eigentlich    erst   das  volle  Verständnis  seiner 
Kunst  erschlossen. 

Jedermann  kennt  die  Werke  Khnopffs, 
jene  seltsamen  Harmonien  in  blassen  Farben: 
Schlanke  Frauen  mit  melancholischen  Zügen, 
faszinierende,  oft  durch  den  Bildrahmen 
launenhaft  überschnittene  Köpfe,  deren  Augen 
bald  kalt  medusenhaft,  bald  sphinxartig  un- 
ergründlich blicken,  deren  grausame  Lippen 
bald  versteinert,  bald  zu  einem  hysterischen 
Lachen  verzerrt  sind,  und  rings  um  solche 
Figuren  hat  ein  überfeinerter  Geschmack  aller- 
hand archaische,  preziöse  Gegenstände  grup- 
piert. Man  möchte  glauben,  der  Kiinstlei 
vergnüge  sich  an  einem  zwecklosen  Spiel  mii 
schienen  Dingen.  In  der  Tat  malt  er  immei 
und  immer  wieder  nur  das  Inventar  seines 
Hauses,  das  er  sich  selbst  ersonnen  hat 
Büsten  mit  maskenhaftem  Antlitz,  zerbrech- 
liche Kandelaber,  Vorhänge,  die  von  dünnen 
goldenen  Stangen  herabhängen  und  zwischen 
denen  hindurch  sich  Ausblicke  in  marmor- 
bleiche Hallen  eröffnen.  Seine  Bilder  machen 
nicht  selten  den  Eindruck  kapriziöser  Aus- 
schnitte aus  dem  künstlerischen  Ganzen,  das 
ihn  umgibt  und  wie  ein  magischer  Spiegel 
seine  Ideen,  seine  Träume  reflektiert.  Der 
Hintergrund  der  „Aronslilie"  gibt  den  Ein- 
druck eines  KHNOPFp'schen  Interieurs  so  ge- 
treu wieder,  als  sei  ein  photographischer 
Apparat  auf  irgend  eine  Ecke  seines  Ateliers, 
seines  Korridors  gerichtet  gewesen. 

Der  Künstler  bewohnt  das  letzte  Haus 
einer  einsamen  StraQe,  dicht  bei  den  schönen 
Bäumen  des  Bois  de  la  Cambre.  Ueber  der 
schwarzen  Tür,  die  sich  vor  einem  uner- 
gründlichen Geheimnis  zu  schließen  scheint, 
steht  eine  Inschrift,  deren  dunklen  Sinn  ich 
mir  zunächst  nicht  zu  erklären  vermag:  „Pass6- 
Futur".  Ich  glaube,  mich  geirrt  zu  haben, 
denn  das  Haus  hat  keine  Nummer.  Oder 
ist  der  Besitzer  vielleicht  verreist?  Alle 
Fenster  sind  mit  Vorhängen  dicht  verschlossen, 
und  aus  dem  Innern  dringt  kein  Laut.  Doch 
bald  erscheint  ein  alter  Diener,  der  mich 
schweigend  eintreten  läßt ,  und  im  selben 
Augenblicke  glaube  ich  ein  paar  melancho- 
lische Akkorde  zu  hören,  die  wie  in  weiter 
Ferne  ersterben.  Sofort  gibt  es  eine  Ueber- 
raschung.  Statt  in  einer  „guten  Stube"  be- 
finde ich  mich  in  einem  kleinen  Raum,  dessen 
nackte  Vände  blendend  weiß  sind,  nur  ein 
Lorbeerbaum  steht  in  einer  Ecke.  Ich  denke 
an  irgend  ein  Bild  von  Burne-Jones,  und 
meine  Erwartungen  sind  aufs  höchste  ge- 
spannt. 

Fernand  Khnopff  macht  nicht  den  Ein- 
druck eines  Vierdimensionalen,  seine  Erschei- 
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nung  hat  nichts  Auffallendes,  er  ist  ein  Well- 
mann von  korrektem  Benehmen  und  voll- 
endeter französischer  Höflichkeit.  Er  über- 
nimmt die  Führung,  und  nun  tut  sich  Wunder 
über  Wunder  auf.  Ist  Maeterlincks  Dichtung 
zur  Wirklichkeit  geworden?  Bin  ich  in  jenes 
Marmorschloß  geraten,  wo  die  sieben  Prin- 
zessinen  verzaubert  schlummern?  Da  ist  ein 
endloser  Gang  mit  tiefer  Perspektive  in  ein 
entferntes  Zimmer,  da  sind  Treppen,  die 
aufwärts,  abwärts  führen,  und  Fenster,  aus 
denen  man  in  einen  tiefer  liegenden  Saal 
hinabschaut.  Alles  ist  auf  gourmethaft  blasse 
Töne  gestimmt.  Die  Wände,  die  Decke,  der 
Fußboden  leuchten  in  fleckenlosem  Weiß,  die 
Vorhänge,  die  die  Gemächer  hie  und  da  ein- 
teilen, sind  von  einem  seidenartigen,  ver- 
blichenen Blau,  mattgoldene  Ornamente  sind 
spärlich  verteilt,  und  auf  Gesimsen  stehen 
in  venezianischen  Gläsern  oder  in  Kristall- 
bechern Blumen,  aber  keine  frisch  erblühten, 
sondern  seltene,  mattfarbige  Rosen  von  ver- 
welktem Aussehen.  Selbst  das  Licht  ist  nicht 
das  des  nüchternen  Tages,  sondern  ein  künst- 
liches, mystisch  gedämpftes,  denn  die  Fenster 
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sind  mit  durchsichtigen  Schleiern  verhängt, 
durch  die  man  die  Bewegungen  der  Baum- 
kronen draußen  nur  wie  ein  undeutliches, 
magisches  Wallen  und  Weben  gewahrt.  „Vor 
einen  solchen  Hintergrund",  bemerkte  der 
KQnstler,  „stelle  ich  mit  Vorliebe  meine 
Modelle."  Reale,  plastische  Formen  gegen 
einen  verschwommenen,  gleichsam  unwirk- 
lichen Grund  1 

Den  Schmuck  der  Wände  bilden  die  Skizzen, 
Radierungen  und  Gemälde,  die  in  elTenbein- 
farbige  Rahmen  gefaßt  sind  und  an  goldenen 
Ketten  herabhängen.  Es  sind  des  Meisters 
eigene  Arbeiten  —  denn  alles  ist  hier  von 
seiner  Hand,  —  die  nur  im  Rahmen  solcher 
Interieurs  zu  ihrer  vollen  Wirkung  gelangen. 
Im  Atelier,  und  zwar  so  gestellt,  daß  man 
ihn  fast  überall  sieht,  befindet  sich  auch  jener 
merkwürdige,  aus  so  vielen  Bildern  bekannte 
Kopf  mit  dem  einen  Flügel,  der  fast  zur 
Signatur  des  Künstlers  geworden  ist.  In  Eng- 
land hat  Khnopff  das  Modell  gefunden,  das 
seinen  Typus  weiblicher  Schönheit  bestimmt, 
von  den  englischen  Präraffiaeliten  leitet  er 
seinen  Stil  her,  und  in  England  hat  er  auch 
diesen  Kopf  des  Hypnos  gesehen,  an  dem 
die  meisten  Besucher  des  Britischen  Museums 
sicher  achtlos  vorübergegangen  sind,  der  aber 


auf  ihn  eine  geheimnisvolle  Anziehungskraft 
ausüble.  Das  Bronzewerk  hat  er  bezeich- 
nenderweise in  Marmor  kopiert,  um  es  dem 
weißen,  reinlichen  Charakter  seiner  Räume 
anzupassen.  Man  nimmt  meistens  an,  Khnopff 
sei  der  vollendete  Artist,  er  liebe  solche 
Kunstwerke  ihrer  delikaten  Form  und  Färbung 
wegen,  vielleicht  auch  deshalb,  weil  sie  dunkle 
Ahnungen  erwecken,  Erinnerungen  an  längst 
vergangene  Kulturen.  Seine  eigene  Meinung 
ist  das  nicht.  „Ich  will,"  sagte  er  mir,  „daß 
jedes  Ding  einen  bestimmten  tieferen  Sinn 
habe."  An  dem  Kopf  des  Hypnos  ist  zu- 
fälligerweise ein  Flügel  abgehrochen;  für 
Khnopff  wird  er  dadurch  zum  Symbol  des 
gelähmten  Strebens,  des  „Gefühles  der  Ab- 
hängigkeit", und  es  sind  keine  sanften  Träume, 
die  dieser  Gott  des  Schlafes  bringt;  seine 
Züge  sind  grausam,  die  leeren  Augenhöhlen 
glühen  nachts  in  einem  künstlichen  Feuer,  und 
hinter  das  Bildwerk  ist  —  bizarr,  aber  sym- 
bolisch deutlich  —  ein  dürres  Reisigbündel 
gesteckt. 

Wie  das  empfindliche  Auge  des  Modernen  der 
bunten  unruhigen  Farbenreize  müde  geworden 
ist,  so  meidet  auch  der  Geist  die  starken  Er- 
regungen und  gibt  sich  lieber  einer  sanften  Re- 
signiertheit hin.    Die  elegische  Kontemplation 
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des  Hinwelkens  aller  Schönheit  g[bt  den 
Grundton,  den  die  kabbalistischen  und  astrolo- 
gischen Kreise  und  Zeichen  an  Wand  und 
Decke,  die  kranken  Blumen  am  Fenster,  und 
das  monotone  Plätschern  des  Brunnens  wieder- 
holen. An  einer  Seite  des  Ateliers  rieseln 
nämlich  zwischen  zwei  rosenfarbenen  Muscheln 
dünne  Strahlen  hervor,  in  dem  Mamorbecken 
aber  treiben  abgerissene  Blumenblätter  um- 
her und  bilden  bei  der  kreisenden  Bewegung 
des  Wassers  seltsame  Zeichen,  deren  be- 
ständiger Auflösung  und  Vereinigung  man 
träumend  zuschauen  und  dabei  die  Stunden  ver- 
gessen könnte.  Das  Gurgeln  des  Brunnens 
macht  die  Stille  in  den  kühlen  Hallen  hörbar, 
man  vernimmt  das  Echo  der  eigenen  Worte,  als 
ob  sie  von  unsichtbaren  Lippen  wiederholt 
würden,  und  f&iin  erschrocken  zurück,  wenn 
man  plötzlich  in  einem  Spiegel  das  eigene 
Antlitz  zwischen  Marmormasken  erblickt.  Es 
gibt  hier  nur  lauter  Rätsel,  Fragen  ohne  Ant- 
wort, die  Phantasie  verwirrt  sich,  und  man 
glaubt,  daß  alles  nur  ein  Traum  sei. 

Mein  Wirt  führt  mich  schließlich  —  bei 
jedem  Schritt  genieße  ich  malerische  Durch- 
blicke —  hinauf  in  das  Allerheiligste,  einen 
dämmerigen  Raum  in  Blaßblau  und  Maitgold, 
der  eigens  zum  Träumen  bestimmt  ist.   (Abb. 


s.oben.)  Hier  könnte  wie  ein  Altarbild  dasTrip- 
tychon  stehen,  woran  der  Künstler  gerade  ar- 
beitet, und  dessen  Miltelstück  den  Weihrauch 
symbolisch  verbildlicht.  An  der  einen  Wand 
befinden  sich  zwei  goldene  Ringe.  „Sie  sollen", 
erklärte  mir  Khnoppp,  „die  Namen  der  beiden 
Künstler,  die  ich  am  höchsten  verehre,  ein- 
fassen: Ed^fard  Burne-Jones  und  Gustave 
MOREAU".  Von  dem  ersteren  hängt  hier  eine 
Zeichnung,  ein  Geschenk  des  großen  Prärafbe- 
liten,  und  bei  Moreau  erinnerte  ich  mich  an 
ein  Gemälde  Khnoppps  im  Atelier,  das  fast 
einer  Huldigung  an  den  Pariser  Einsiedler 
gleicht  und  aussieht,  als  ob  es  aus  lauter  Edel- 
steinen zusammengesetzt  sei.  Es  stellt  den 
heiligen  Antonius  nach  Flaubert  dar,  wie  ihm 
die  Versuchung  in  Gestalt  eines  Weibes  mit 
kindlich  unschuldiger  Miene  naht  und  den 
Wüstenbewohner  durch  das  Anbieten  märchen- 
hafter Reichtümer  verlocken  möchte:  „Willst 
du  den  Schild  des  Dgian-ben-Dgian,  des 
Mannes,  der  die  Pyramiden  baute?  Da  ist 
er  ...  .  Ich  habe  Schätze,  eingeschlossen 
in  den  Galerien,  wo  man  sich  wie  in  einem 
Walde  verirrt.  Ich  habe  Sommerpaläste  aus 
Bambusrohr  und  Winlerpaläste  aus  schwarzem 
Marmor.  .  .  .  Aht  Si  tu  voulais!" 
Zuletzt  besichtigen  wir  den  Garten.  Rings 
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um  das  Haus  wachsen  Blumen  mit  seltsamen 
Blüten,  wie  sie  auf  den  Hintergründen  der 
alten  Quattrocentisten,  den  Porträts  eines 
Domenico  Veneziano  oder  Pisanello  vorkom- 
men. Hinter  dem  Hause  dehnt  sich  ein  Rasen- 
platz aus,  der  von  einer  Zinnenbrüstung  ab- 
geschlossen wird.  Von  hier  aus  ist  kein 
anderes  Haus  zu  sehen,  und  man  schaut  auf 
das  Bois  de  la  Cambre  wie  auf  einen  uner- 
meßlichen Urwald  hinab. 

Ich  nehme  Abschied,  die  schwarze  Tür 
schließt  sich  hinter  mir,  und  es  herrscht 
lautlose  Stille  wie  zuvor.  Hatte  ich  nur 
geträumt?  Meine  Augen  fielen  auf  die  merk- 
würdige Inschrift:  „Passfi- Futur."  Ihr  Sinn 
war  mir  jetzt  klar,  und  das  Geheimnis  der 
Kunst  Khnoppfs  war  mir  erschlossen.  Unser 
Leben  liegt  in  der  Vergangenheit,  unser 
Sehnen  in  der  Zukunft,  eine  Gegenwart  gibt  es 
nicht,  aus  Erinnerungen  und  Hoffnungen  setzt 
sich  das,  was  wir  unser  Dasein  nennen,  zusam- 
men. Der  Augenblick  ist  flüchtig,  er  ist  und  ist 
nicht,  unser  Handeln,  unsere  Worte  sind  gleich- 
gültig, nur  die  Träume  sind  wahr  und  ewig, 
die  Wirklichkeit  schattenhaft  und  vergänglich. 

Ich  hatte  kein  Auge  mehr  für  Brüssel. 
Die  Equipagen  des  Bois,  die  Caf^s  der  Boule- 
vards, die  Banalitäten  des  Mus6e  Wiertz,  das 
alles  verblaßte  bei  dem  Gedanken  an  das 
„paradis8rtificiel'',in  dem  ich  eine  Stunde  hatte 
verweilen  dürfen 

Wolfram  Waldschmidt     villa  fernand  khnopff  die  blaue  nische 
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wird  unter  andern)  einen  Gedanken  verwirklichen,  tekten  Prof.  Tscharmann  ein  cbaraktervolles  Ge- 
der  zum  ersten  Male  in  einer  kunstgewerblichen  prBge  erhalten  und  sich  dadurch  wesentlich  von  den 
Ausstellunt;  auftritt:  es  sollen  eine  Reihe  von  biEiranigen  Bauwerken  unterscheiden  wird,  die  ge- 
mustergüJiig  ausgefGbrtea  LSden  verschiedener  An  wShnlich  bei  Ausstellungen  der  Industrie  zufallen. 
vorgeführt  werden.  Nach  dem  Entwürfe  des  Arcbi.  Die  Mitte  des  in  mehrere  Flügel  geteilten  Hauses 
tekten  Fritz  Schumacher  wird  gegenüber  dem  wird  fast  ganz  der  Wintergarten  der  Firma  Villerov 
Lingner-Pavillon  ein  längliches  GebSude  aus  Eisen  &  BocH  (Dresden  und  Mettlich)  einnehmen,  den 
und  Mafolika  aufgeführt,  welches  die  Llden  auf-  der  Dresdner  Arcbiieki  Max  Hans  KOhne  ent- 
nimmt. Dieses  Bauwerk  errichtet  die  Dresdner  worFen  hat,  Die  Firma  REiMANN-Dresden  mit  ihren 
Eisengießerei  Kelle  Sl  Hildebrand  im  Verein  KorbmObeln  und  Frau  Schmidt-Pecht  aus  Kon- 
mit  der  keramischen  Fabrik  SCHENCK  in  Alt-Lands-  stanz  mit  ihren  künstlerischen  Töprereien  werden 
berg,  die  durch  ihr  Steinzeug  mit  geflammten  Lüster-  mit  zwei  reizenden  Veranden  die  Halle  flankieren, 
glasuren  neuerdings  ein  höchst  interessantes  Ma-  Der  Mittelraum  ist  als  Ruberaum  gedacht  und  er- 
terial  fQr  farbige  AuOenarchitektur  liefert.  Im  halt  eine  reiche  Ausstattung  durch  Wand-  und 
Innern  werden  eine  Reihe  hervorragender  Firmen  Bodenieppiehe  der  Vereinigten  Deutseben  Smyrna- 
nach  künstlerischen  Entwürfen  LSden  errichten.  Es  teppichfabriken  Berlin.  Hieran  schließen  sich  etwa 
sind  unter  anderem  ein  Bäckerladen,  ein  Kaffee-,  15  der  hervorragendsten  MObelfirmen  aus  allen 
ein  LikSr-  und  ein  Zigarrenladen  in  Aussicht  ge-  Teilen  Deutschlands  an.  Weiter  werden  die  Wei- 
noinmen.  Auch  eine  bekannte  Cake-Fahrik  und  ein  marischen  Kunsiindustriellen  (angeordnet  von  van 
Friseur  werden  sich  wahrscheinlich  an  dem  inter-  de  Velde)  auftreten.  Die  sicbsiscbe  Textilindustrie 
essanten  Unternehmen  beteiligen.  wird  durch  die  Hauptflrmen  vertreten  sein-  Die 
Die  umfänglichste  AbteilunK  wird  die  des  indu-  Pforzbelmer  Gold-  und  Silberindusirie  wird  korpo- 
striellen  Kunstgewerbes  sein,  die  unter  der  Leitung  rativ  ausstellen,  nicht  minder  das  gesamte  Kölner 
von  Erich  Kleinhbmpbl  steht.  Es  liegen  so  zahl-  Kunstgewerbe,  sowie  die  Gußeisen-,  Messing-  und 
reiche  Anmeldungen  dafürvor,  daß  man  schon  jetzt  Bronze- Industrie  aus  Berlin,  Norden,  Dresden, 
von  einem  großen  Erfolg  des  ganzen  Unternehmens  Schlesien  usw.  Eine  Anzahl  Firmen  werden  eigene 
auch  nach  der  Richtung  der  Industrie  sprechen  kann.  Gebinde  im  Park  aufstellen,  die  Delmenhorster 
Die  Kunsiindustrie  wird  ein  eigenes  Geblude  auf-  Linoleumwerke  ein  Haus  nach  Entwurf  von  Professor 
nehmen,  das  durch  die  bewihrte  Hand   des  Arcbi-  Peter  Behrens  in  Düsseldorf. 
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und  diejenigen,  die  sich  durch  günstige  Konstella- 


tionen und  eigene  Klugheit  an  die  Spitze 
zu  stellen  wußten,  sind  zu  weltbeherrschen- 
den Geldmagnaten  herangewachsen.  Aber  wo 
es  sich  darum  handelte,  Wege  einzuschlagen, 
die  nicht  sofort  und  nicht  im  großen  zu 
finanziellen  Erfolgen  führen  konnten,  wo  viel- 
mehr eine  vorsichtige  Benutzung  der  Natur- 
gaben erforderlich  war,  um  dann  aber  Re- 
sultate zu  erzielen,  die  nicht  nur  Handel 
und  Industrie  fördern,  sondern  zugleich  und 
vor  allem  die  künstlerische  Bedeutung  ameri- 
kanischer Produktion  dokumentieren  konnten, 
da  war  man  sehr  langsam.  Das  „Geldmachen" 
im  großen  tiberwucherte   alle  subtileren  und 


auf  vielen  europäischen  Ausstellungen  Auf- 
sehen erregt,  und  man  bat  die  für  europäische 
Begriffe  etwas  altmodisch  berührenden  Deko- 
rationen mit  realistischen  Blumenstücken  oder 
Köpfen  in  Kauf  genommen  in  Anbetracht  der 
wunderbaren  Farben  und  der  Qualität  der 
Ware.  Ueberdies  stellten  die  Köpfe  Typen 
vor,  die  der  amerikanischen  Urheberschaft 
der  Produkte  kongenial  sind.  Sie  waren  Repro- 
duktionen nach  den  verschiedenen  Indianer- 
stämmen. Schon  im  Jahre  1874  taten  sich 
zuerst  einige  Frauen  in  Cincinnati  zusammen, 
um  aus  der  vorzüglichen  Tonerde  künstle- 
rische  Arbeiten    zu    fertigen,    aber   mehrere 


höheren  Bestrebungen.  Die  Schwierigkeit,  Für  Jahre  lang  kam  man  nicht  über  den  Dilettan- 
amerikanische  künstlerische  Produkte  einen  tismus  hinaus.  Es  war  hauptsächlich  der  Frau 
Markt  zu  finden  —  da  «importierte"  hier  vor-  Maria  Lonoworth-Storer  zu  danken,  daß 
gezogen  wurden  —  oder  gar  finanziellen  Bei-  sich  aus  jenen  ersten  Versuchen  weltberühmte 
stand  zur  Anlagegrößererkunst-  Produkte  herausklärten.  Ihr 
gewerblicher  Produktionsstätten  Kunstenthusiasmus  paarte  sich 
zu  erhalten,  hat  lange  hemmend  nicht  nur  mit  Geschicklichkeit 
gewirkt.  und  Geschmack,  sondern  sie 
Unter  den  im  reichsten  Maße  war  auch  imstande  und  willens, 
vorhandenen  Bodenprodukten  einem  größeren  Unternehmen 
befinden  sich  Tonerde  und  Por-  die  finanzielle  Grundlage  zu 
zellanerde.  Doch  ist  es  noch  bieten.  Im  Jahre  1880  wurde 
kein  Dezennium,  seit  dieameri-  die  ,Rookwood  Pottery'  er- 
kanische  Keramik  unter  den  all-  Öffnet,  nach  Frau  Storers  Land- 
bekannten Erzeugnissen  dieser  sitz  so  benannt.  Zehn  Jahre  spä- 
Art  sich  eine  Stellung  zu  er-  ter  stand  das  neue  Unternehmen 
Obern  beginnt.  Allerdings  ist  völlig  auf  eigenen  Füßen,  und 
der  Ruhm  einer  Firma  schon  Frau  Stör  er  konnte  ihre  Geld- 
viel  älter:  der  Rookwoodiöp-  mittel  zurückziehen.  Man  hatte 
ferei  in  Cincinnati.  Die  pracht-  kachel  der  hookwood  mitwenigen  Ausnahmennurein- 
vollen,  braunroten  Gefäße  haben         pottery,  cincinnati  «■         heimische   Künstler   angestellt. 
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Diesem  Grundsatz  ist  man  auch  bis  heute  treu 
geblieben,  obwohl  das  Arbeitsfeld  sehr  bedeu- 
tend erweitert  worden  ist  und  die  braunroten 
und  goldig  warm  getönten  Gefäße  längst  nicht 
mehr  die  einzige  Spezialität  der  Rookwoods 
bilden.  Lichte,  bläuliche  Waren  mit  leichter 
oder  gar  keiner  Deitoration,  die  Iriswaren  von 
zartrosa  und  warmgrauer  Tönung  folgten.  Ar- 
beiten mit  Relieffiguren  nach  Indianermanier, 
diegGoldsteine*  und  „Tigeraugen ",  von  glück- 
lichen Zußllen  in  der  Feuerung  abhängig, 
trugen  immer  mehr  zum  Ruhme  der  Rook- 
woodwaren  bei.  Man  versuchte  Mattglanz- 
waren von  gleicher  Schönheit  wie  die  mit 
Hochglasur  zu  erzeugen  und  erzielte  immer 
bessere  Resultate.  Die  „Vellumwaren'  sind 
die  neueste  technische  Errungenschaft  von 
Rookwood.  Sie  stehen  in  der  Mitte  zwischen 
Hochglanz  und  Mattglanz.  In  ihnen  ist  es 
gelungen,  den  Reiz  des  Biskuitstadiums,  näm- 
lich der  nur  einmal   gebrannten  Ware,   fest- 


zuhalten. Eine  samtartige  Textur  ist  ihnen 
eigen.  In  letzter  Zeit  werden  auch  Architektur- 
fayencen von  großem  Farbenreiz  erzeugt.  Bril- 
lantrot, Gelb,  Grün,  Blau,  sowie  ein  zartes 
Grau  werden  bevorzugt.  Kamingesimse,  Brun- 
nenumkleidungen  für  die  neuesten  Hotels, 
die  Namenstafeln  für  die  New  Yorker  Unter- 
grund bahnstationen  wurden  in  Rookwood- 
fayence  hergestellt.  Mehr  und  mehr  macht 
sich  in  den  Entwürfen  und  Dekorationen  die 
moderne  Gefühlsweise  geltend,  und  es  ist  als 
eine  Konzession  an  eine  gewisse  Rückstän- 
digkeit des  hiesigen  Geschmackes  anzusehen, 
daß  die  realistischen  Dekorationen,  wie  sie 
von  alters  her  bei  den  Rookwoodwaren  beliebt 
waren,  noch  nicht  ganz  aufgegeben  wurden. 

Cincinnati  darf  als  die  Geburtsst9tte  ameri- 
kanischer Keramik  angesehen  werden,  denn 
auch  die  ersten,  künstlerisch  erfolgreichen 
Erzeugnisse  aus  amerikanischer  Porzellan- 
erde   rühren    von    dort   her.     Frau    Louisa 
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Mc.  Lauohlin,  die  Lehrerin  der  FrauSrORER, 
welche  Roolcwood  begründete,  war  es,  die  zu- 
erst einheimische  Porzellanerde  verwendete 
und  ihre  „Losantiwaren"  ganz  allein  anfertigte, 
sowohl  die  Formen  als  auch  die  Farben,  mit 
denen  sie  diese  dekorierte,  und  zwar,  ehe  die 
Glasur  erfolgte.  Bisher  war  hierzulande  stets 
auf  französisches,  bereits  glasiertes  Porzellan 
gemalt  worden.  Die  Losantiwaren  sind  nie 
im  großen  hergestellt  worden,  sondern  Frau 
Mc.  Lauohlin  hat  sie  stels  als  Einzelkunst- 
erzeugnisse behandelt.  Obgleich  die  Künst- 
lerin nun  schon  hochbetagt  ist,  so  schreitet 
sie  doch  immer  noch  mit  der  Zeit  vorwärts. 


Ihre  meist  in  RelieFherausgearbeitelen  Dekora- 
tionen sind  eigenartig  und  weisen  immer  neue 
leicht  stilisierte  Pflanzen  formen  auf. 

Erst  in  neuerer  Zeit  sind  immer  mehr  Ver- 
suche mit  amerikanischer  Porzellanerde  ge- 
macht worden,  unter  denen  diejenigen  der 
Frau  Adelaide  Alsop  Robineau  (Syrakus, 
im  Staate  New  York)  am  meisten  hervor- 
ragen. Seit  wenigen  Jahren  hat  Frau  Robineau 
ihre  mit  starker  Petrolfeuerung  hergestellten 
Waren,  die  dem  Versuchsstadium  nun  völlig 
entwachsen  sind ,  auf  verschiedene  Aus- 
stellungen gesandt.  Sie  hat  gefunden,  daß 
erst,  seitdem  sie  das  Brennen  in  Pelrolöfen 
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besorgt,  die  richtigen  Resultate 
da  sowohl  Gas-  als  Kohlen- 
feuerung ihrem  Porzellan 
nachteilig  war.  Die  Glasur 
ist  in  den  neuesten  Arbeiten 
zumeist  halbmatt  oder  ganz- 
matt. Sehr  reizvolle  Farben- 
efTekte  werden  durch  metal- 
lische Zusätze  erreicht;  eine 
eigentliche  Bemalung  findet 
nicht  statt,  sondern  die  in- 
einander spielenden  gedämpf- 
ten Farbennuancen  werden 
durch  die  Feuerung  erzielt, 
nachdem  die  betreffen  den  me- 
tallischen Beisätze  der  Masse 
einverleibt  wurden.  Wohl 
aber  erzeugt  Frau  Alsop 
ROBiNBAuGeßBe,  die  sie  mit 
gemeißelten,  sich  oft  an  in- 
dianische Motive  anlehnen- 
den Verzierungen  versieht. 
Als  eine  bedeutende  Er- 
rungenschaft haben  wir  es 
zu  begrül3en,  daß  Louis  C. 
TiFFANY  neuerdings  auch  ke- 
ramische Arbeiten  anfertigen 
läßt  und  seine  originellen 
Entwürfe  auch  aufdieses  Feld 


erzielt  werden,      erstreckt. 


Bei  der  Großanigkeit  derTiPFANY- 
schen  Anlagen  war  es  mög- 
lich, die  Versuche  und  Ex- 
perimente in  so  großem  Maß- 
stabe zu  betreiben,  daß  sehr 
gediegene  Resultate  nicht 
ausbleiben  konnten.  Der  Kör- 
per der  Gefäße  ist  Porzellan, 
während  zu  den  dekorativen 
Auflagen  auch  Tonerde  ver- 
wandt wird.  Schlanke  For- 
men, die  öfters  denen  des 
Favrile  Glass  ähneln,  werden 
bevorzugt.  Aber  während 
jenes  nur  in  den  Formen 
selbst  Pflanzenmotive  zeigt, 
findet  man  bei  Tiffanys  Ke- 
*  ramik  pflanzliche  erhabene 
2  Dekorationen.  Wasserpflan- 
fl  zen,  —  besonders  die  Lotos- 
^  blume  — ,  der  Mohn,  allerlei 
'  Schlinggewächse,  dieFuchsia 
sind  mit  Glück  verwendet; 
weniger  vorteilhaft,  weil  zu 
schwer,  erscheinen  mir  die 
Getreidemotive.  Auch  antike 
Dekarationen  sind  hier  und 
da  gewählt,  besonders  für 
runde  Geßße.  —  Die  Farbe 
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war  ursprünglich  fast  ausschließlich  ein  tiefes 
Elfenbein,  manchmal  ins  Bräunliche  über- 
gehend. Neuerdings  wird  auch  ins  Grüne 
hineinschattiert  und  zwar  mit  sehr  günstigem 
Erfolg.  Die  großen  Vasen  sind  meist  ohne 
Dekoration  in  blauen  und  grünen  Nuancen 
gebalten,  manche  mit  absichtlich  unebener 
Oberfläche,  wodurch  eigentümliche  Schatten 
und  Lichtwirkungen  erzielt  werden.  Die 
Farbentöne  werden  durch  chemische  Beisätze, 
nicht  durch  eigentliche  Bemalung  erzeugt. 
Vor  fünf  Jahren  haben  die  TiFFANv-Wcrke  die 
keramische  Produktion  begonnen,  aber  erst 
seit  kurzem  sind  sie  damit  in  die  Oeffent- 
lichkeit  getreten;  jetzt  bringen  sie  von  Monat 
zu  Monat  neue  Erzeugnisse   heraus. 

Sehr  häufig   haben   Tipfanys    bisher    ihr 


aFavrile'Glass'inVerbindungmitderGRUEBY- 
Keramik  zu  Lampen  verwendet.  Vielleicht 
werden  sie  künftig  auch  dafür  eigene  Pro- 
dukte erzeugen,  aber  vorderhand  liegt  gerade 
in  dieser  Kombination  GRUEBYscher  Keramik 
mit  TiFFANYschem  Glas  ein  großer  Reiz. 
Die  GRUEBY-Waren  werden  in  Boston  ange- 
fertigt und  zwar  erst  seit  einigen  Jahren. 
Ihre  Formen  zeigen  eine  ruhige,  klassische 
Schönheit  und  harmonische  Farben:  goldgelb, 
Elfenbeinfarbe,  altgrün,  rötlichgrau,  ein  helles 
Grünblau  sind  die  bevorzugten  Tönungen. 
Die  Vasen  sind  einfarbig.  Es  fehlt  jede  ma- 
lerische Dekoration,  doch  werden  dafür  in 
den  Formen  mit  Vorliebe  langstielige  Blatt- 
molive  angewendet.  Die  Textur  scheint  rauh, 
wenn   man  aber   die  Gefäße   berührt,   findet 


LOUIS  C.  TIFFAN' 
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man,  daß  sie  vollstündig  glatt  sind.  Eine.ge- 
wisse  Aehnlichkeit  dieser  Arbeiten  mit  alt- 
koreantschen  Produkten  kann  ihre  Originalität 
nicht  beeinträchtigen.  Mehr  und  mehr  haben 
die  GRUEBYschen  Werke  auch  die  Produktion 
von  Fayencen  aufgenommen.  Anfangs  suchte 
man  vor  allem  die  Farben  der  Dblla  Robbia 
wieder  zu  finden,  und  Kopien  nach  deren 
Werken  wurden  angefertigt,  neuerdings  ist 
das  Arbeitsgebiet  aber  bedeutend  erweitert 
worden,  und  allerlei  eigenartige  Motive  wer- 
den angewendet.  So  z.  B.  der  Kamin,  der 
Anklänge  an  die  indische  Dekorationsweise 
zeigt  (Abb.  S.  167).  Eine  ruhige  Stimmung 
herrscht  in  allen  GRUEBY-Arbeiten  vor. 

Durch  großen  Farbenreiz  Fesseln   die   Ar- 
beiten von   Charles  Volkmar.     Eigenartig 


Die  Formen  seiner  Gefäße  sind  sehr  einfach, 
ohne  jede  erhabene  Verzierung,  ganz  glatt; 
selbst  horizontale  Ringe  sind  vermieden.  Nur 
in  schlichten  Grundformen  findet  Volkmar 
die  Harmonie  mit  der  Farbengebung.  Wäh- 
rend er  früher  meistens  Hochglanzwaren  her- 
stellte, ist  er  jetzt  zu  der  Ansicht  gekommen, 
daß  die  matte  Glasur  noch  edler  wirkt.  Be- 
sondere Effekte  erzielt  er,  wo  er  Säuren  statt 
Oxyde  verwendet.  Volkmar  arbeitet  in  New 
Jersey,  in  der  Nähe  von  New  York. 

Im  allgemeinen  ist  aber  der  Westen,  wo 
sich  auch  die  für  keramische  Zwecke  ge- 
eignetste Erde  vorRndet,  noch  reicher  an 
keramischen  Erzeugnissen  als  der  Osten  der 
Vereinigten  Staaten;  einige,  die  in  den  letz- 
ten Jahren    besondere    Beachtung  gefunden 
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gebrochene  Töne  erreicht  er  durch  mehrfache 
Glasuren.  Eine  Farbe  deckt  er  wieder  mit 
einer  andern,  von  der  er  fühlt,  sie  wird  als 
Uebermalung  der  vorhergehenden  stimmungs- 
voll wirken.  Ganz  ungemischt  verwendet  er 
aber  jede  einzelne  Farbe.  Die  vielen  Ueber- 
malungen  erzielen  die  tiefgesättigten  Tön- 
ungen. In  den  zarten  Nuancen  werden  ge- 
radezu hauchartige  Wirkungen  erreicht.  Bis 
vor  wenigen  Jahren  enthielt  sich  Volkmar 
jeder  dekorativen  Malerei.  Neuerdings  ver- 
wendet er  hier  und  da  Pflanzenmotive,  ordnet 
sie  aber  in  höchst  diskreter  Weise  der  Ge- 
samtwirkung völlig  unter.  Die  Dekoration 
wird  auf  dem  rohen  Ton  angelegt  und  dann 
erst  wird  die  Grundfarbe  aufgetragen.  Die 
hierdurch  erzielte  Mischung  beider  bringt  die 
zarte,  mystische  Wirkung  mittels  verschwim- 
mender Konturen  und  sich  in  die  Grundfarbe 
auflösender  Farbentöne   des   Dekors   hervor. 


haben,  will  ich  noch  nennen.  Auf  der  Welt- 
ausstellung in  St.  Louis  kamen  zum  ersten 
Male  die  grünen  „Teco"- Waren  an  die  Oeffent- 
licbkeil,  aber  durch  ihre  Eigenartigkeit  haben 
sie  sich  seitdem  schon  viele  Freunde  erworben 
und  werden  sogar  nach  Deutschland  expor- 
tiert. Die  nAmerican  Pottery  and  Terracotta 
Company"  in  Chicago  —  nach  ihrem  Direktor 
W.  D.  Gates  auch  „Gaiespoteries"  genannt 
—  fertigt  sie  an  (Abb.  S.  170).  Ursprünglich 
bildete  die  Produktion  von  Terrakottawaren 
das  ausschließliche  Gebiet  dieser  Gesellschaft, 
doch  unternahm  es  William  D.  Gates  aus 
persönlichem  Interesse,  es  auch  mit  Vasen  zu 
versuchen.  Bald  konnte  er  seinen  Experimenten 
die  künstlerische  Vollendung  geben,  und  da 
die  Terrakottawaren  die  geschäftliche  Basis 
bildeten,  war  man  in  der  glücklichen  Lage,  die 
grünen  ,Teco'-Vasen  so  lange  zurückhalten 
zu  können,  bis  sie  ganz  tadellos  hergestellt 
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werden  konnten.     Für  die  Formen  werden  die  Mattglanzwaren  hergestellt.     Außer  William 

Motive  dem  kleinen  See  entnommen,  welcher  D.  Gates  sind  T.  Albert  und  W.  J.  Dodd 

dieWerkstätten  umgibt  und  mit  Wasserpflanzen  damit  beschärtigt,   EntwGrfe  für  die  „Teco*- 

überwuchertist.  MitdenPormenharmoniertdie  Waren  herzustellen.      Einzelne    Stücke    sind 

grüne  Färbung,  die  ausschließlich  angewendet  auch  von  Blanche  Ostertag,   Mundib  und 

wird.  Von  jedem  Dekor  wird  abgesehen,  wohl  Dumino  entworfen.   Einheimischer  Ton  wird 

aber  variieren  die  Geföße  insofern,  als  manche  vorzugsweise  verwendet,    für  die  Stücke  mit 

metallischen  Glanz,  andere  eine  leicht  kristal-  kristallinischer    Oberfläche    wird    auch    eine 

linische  Oberfläche  zeigen,  die  verschiedenen  Porzellangrundierung  angewandt. 

ResultatedesBrennens-Imallgemeinenwerden  Noch  weiter  westlich,  nämlich  in  Colorado, 


ARTUS  VAN  BRtGGLE,  COLORADO  KERAMISCHE  ARBEITEN 
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finden  wir  ebenfalls  eine  keramische  Werk- 
statt, die  Anspruch  darauf  erheben  kann,  daß 
ihre  Erzeugnisse  als  echte  Kunstprodukte  be- 
trachtet werden.  Auch  diesmal  haben  wir  es 
mit  einem  ganz  jungen  Unternehmen  zu  tun, 
aber  leider  weilt  dessen  Schöpfer  Artus  van 
Briogle    nicht   mehr   unter   den    Lebenden. 
Vor  wenigen  Monaten  ist  er  dahingegangen, 
nachdem  seine  Krankheit  eigentlich   die  Ur- 
sache  gewesen   ist,    daß   er   der  Welt   seine 
eigenartige  Keramik  bescherte.   Ursprünglich 
war  Artus  van  Briggle  in  der  Rookwood- 
pottery  in  Cincinnati  bescbSftigt.  Nach  mehre- 
ren Jahren  beschloß  er,  seinen  Lieblingswunsch 
auszuführen  und  sich  nach  Paris  zu  begeben, 
um  dort  ganz  der  Malerei  zu 
leben.    Er  hatte  sich  aber  zu 
lange  mit   Keramik   abgege- 
ben,   um   achtlos  an  allem 
vorübergehen  zu  können,  was 
er  Interessantes  auf  diesem 
Schaffensgebiet    fand.     Bald 
beschäftigte  ihn  das  Problem 
der  völlig  matten  Glasur  auf 
das  angelegentlichste.    Nach 
seiner  Rückkehr  nach  Ame- 
rika war  er  sowohl  als  Por- 
trätmaler wie  auch  als  kera- 
mischer Künstler  in  der  Rook- 
woodtöpferei  tätig,  bis  seine 
Gesundheit  dem  nicht  mehr 
standhielt.  In  Colorado  suchte 
er  Erholung,  und  die  rote  Erde 
jenes  Landstriches  führte  ihn 
schließlich  seinem  künstleri- 
schen Ideale  zu.    Nach  man- 
chen   Versuchen,   zu   denen 


scher  Dämpfe,  besonders  des   Kupfers,  ge- 
sellten,  erreichte  er  Resultate,    wie  er  sie 
ersehnte.     In  den  Formen  ist  van  Briggles 
Künstlerschaft   deutlich    zum    Ausdruck    ge- 
langt.   Die  menschliche  Figur,  das  Tierleben, 
vor  allem  die  herrliche,  wildwuchernde  Blu- 
menpracht, die  ihn  umgab,  lieferten  ihm  die 
Motive.   Wo  er  ins  Figurale  greift,  ist  Rodins 
Einfluß  erkennbar.     Nie  finden  wir  eine  de- 
tailliert  vollendete    Formengebung,    sondern 
nur  suggerierte,  die  Empfindung  des  Künst- 
lers wiedergebende  Impressionen  —  in  Ton- 
gefößen  eine    schwierige  Aufgabe,  die  van 
Brigole  meistens  gelang.    Kein  Stück  wird 
wiederholtj  was  bei  dieser  Art  der  Produktion 
eigentlich   selbstverständlich 
ist.     Die  Farben,  welche  er 
vorzieht,  sind  alle  Nuancen 
in  Grün,  Blau,  Schwarz,  Rot 
und  alle  aus  diesen  Tönen  re- 
sultierenden Kombinationen. 
Dem  Studium  in  Frankreich 
ist  es  wohl  auch  zuzuschrei- 
ben, daß  VAN  BRtOGue  als 
erster  in  Amerika  die  Ver- 
bindung   von    Keramik    mit 
Metall  versuchte  und  erfolg- 
reich durchführte.  Er  brachte 
die  Metallarbeit  auf  den  fer- 
tigen Gefäßen  an,  eine  harte, 
dem    Glockenguß     ähnliche 
Substanz.    Edelsteine,  die  in 
Colorado  gefunden  wurden, 
fügte   VAN    Briggle   seinen 
Arbeiten  ein,  wenn  er  fühlte, 
daß  sie  geeignet  waren,  deren 
Schönheit  zu  heben.  Der  Tod 
VAN   Briggles  ist  sehr  zu 
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bedauern,  doch  darf  man  hoffen,  daß  sein 
künstlerisches  Wirken  nicht  mit  ihm  zu  Grabe 
geht.  Seine  Gemahlin,  eine  Malerin,  war 
seine  Mitarbeiterin,  und  ein  junger  Künstler, 
George  Jouno,  hatte  sich  ihnen  seit  einiger 
Zeit  beigesellt.  Diese  beiden  werden  im  Geiste 
des  Verstorbenen  die  Arbeiten  fortführen. 

Ein  neues,  wenn  auch  zum  Teil  auf  histori- 
schen Motiven  beruhendes  Unternehmen  stellen 
die  „Moravian  Pottery  and  Tile  Works" 
in  Doylestown,  Pennsylvania  dar.  C.  Mercbr 
fertigt  die  Entwürfe.  Auf  sehr  geschickte  und 
eigenartige  Weise  sind  die  maurischen  An- 
klänge für  moderne  Zwecke  verwendet. 

Infolge  der  aufblühenden  kunstgewerblichen 
Schulen  wird  die  amerikanische  Keramik  bald 
einen  bedeutenden  Aufschwung  nehmen.  In 
New  York  sind  im  Anschluß  an  die  Columbia- 
Universität  unter  Professor  Arthur  Dow 
neue  Klassen  eingerichtet  worden;  die  „Art 
Students  League",  die  bedeutendste  New 
Yorker  Kunstschule,  hat  dieses  Jahr  zum 
erstenmal  eine  kunstgewerbliche  Abteilung 
eröffnet,  und  in  Alfred  im  Staate  New  York 
besteht  jetzt  eine  Staaisschule  für  Keramik. 
Außerdem  existieren  eine  Menge  mehr  oder 
minder  bedeutender  Privatinstitute  für  kunst- 
industrielle Zwecke.  Im  Westen  weist  das 
„Art  Institute*  in  Chicago  die  Hauptstätte 
auf,  wo  Keramik  studiert  wird,  und  im  Süden 
haben   wir   im    New  Comb-College   zu    New 


Orleans   ein   Institut,   wo   ausschließlich  von 
Frauen  lediglich  Keramik  studiert  wird. 

Der  Anfänge  genug!  Hoffentlich  versinken 
sie  nicht  wie  viele  Frühere  Bestrebungen  in 
Oberflächlichkeit  und  Dilettantismus.  Von  Sir 
PuRDON  Clarke,  dem  neuen  Direktor  unseres 
New  Yorker  .Metropolitan  Museums  of  Art' 
erwartet  man  übrigens  eine  bedeutsame  För- 
derung aller  Zweige  des  Kunstgewerbes,  also 
auch  der  Keramik.  Er  kommt  bekanntlich 
vom  Kensington- Museum  in  London. 

LESEFRÜCHTE 

Die  Reinheit  unseres  Geschmacks  läßt  sich  am 
besten  aus  seiner  Vielseitigkeit  ermessen;  denn  wean 
uns  nur  dieses  oder  jenes  Ding  Bewunderung  ein- 
flößt, so  können  wir  dessen  sicher  sein,  daß  die  Ur- 
Sache,  weshalb  es  uns  gefällt,  ihrer  Natar  nach  eine 
kleinliche  und  falsche  ist.  Wenn  wir  jedoch  das 
Schöne  in  alten  von  Gott  geschaffenen  Dingen  wahr- 
nehmen, dann  sind  wir  berechtigt,  vorauszusetzen, 
daß  wir  eine  richtige  Vorstellung  von  den  allum- 
fassenden Gesetzen  der  Schönheit  haben.  Deshalb 
läßt  sich  falscher  Geschmack  an  seinem  wählerischen 
Wesen,  an  seiner  Versessenheit  auf  Prunk,  Glanz  und 
auffällige  Zusammenstellung  und  an  seiner  Vorliebe 
zu  seltsamen  Stilarten  und  Förmlichkeiten  erkennen. 

John  Rüskin 

Wollen  wir  dem  Arbeiter  and  Bärger  helfen,  so 
müssen  die  Menschen  feiner  Bildung  als  Vorbild 
vorausgehen,  denn  die  Kunst  für  die  vielen  beginnt 
mit  der  Kunst  der  wenigen,  die  nicht  nur  für  sich, 
sondern  für  viele  zu  schaffen  vermögen. 
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Ginige  ^worte  über  modernes  ^ucßgewerbe 


CBur  Gmfäßrung  von  C^kynfis  öcßriß  „Arianen 


uiAkanß",  gewiß  fcein  Jcßönes  ^orf  und  zudem  ffefäßrßcß,  da  das 
^fflißverßändnis,  das  ßefs  fiungrige,  darin  uberreicßßcß  Nahrung 
ßndet.  ,0iudHiunft",  was  ift  das  docß?  Gin  ßinband  mit  Ornament,  einVorm 
fafi  mft  Ornament,  ein  ^itefmit  Ornament,  oTeiten  mit  Ornament,  Ornamente 
aßuberaff,  wo  nur  ein  ^fä^cfxen  frei  iß,  um  die  unjcßufdigen  oTeitenzaßfen 
ßerum  bis  in  die  teeren  Zeifenenden,  wo  ße  afs  „Tütfßädce'  einem  beim  ßefen 
fortwäßrendes  Qinbeßagen  verurfacßen.  (Das  iß  nun  woßf  etwas  übertrieben, 
aber  aucß  nur  etwas.  Zweifeffos  iß  ein  gewiffer  TortßAritt  aucß  in  der  ^affe 
erkennbar;  die  Ornamente,  der  dcßmucß,  die  üffußrafionen  ßnd  bucßgemäßer, 
und  —  was  nocß  wicßtiger  iß  —  auf  ^ype,  datz,  Papier  u.f  w.  wird  meßr 
nforgfatt  verwandt  wie  zuvor  ^er  atfes  in  affem  wird  das  9Cänßferiß£e 
docß  nocß  weniger  durcß  bewußtes  dcßaften  mit  den  gerade  dem  ^ucßgewerbe 
eigenen  TKitteh  beßritten,  afs  durcß  ^nfeißen  bei  der  fogenannten  „ßoßen 
ßCunß",  worunter  die  meißen  ßeute  docß  nur  etwas  verßeßen,  was  fie  unge» 
fäßr  an  ein  öebifde  der  ^afur  erinnert,  ^ie  em  diußfnicßt  dadurcß  ein 
ßunßferijcßes  Sebifde  wird,  daß  etwa  den  ^rmfeßnenden  die  Torm  von  ßöwen» 
ßöpfen  gegeben  wird,  fondem  dadurcß,  daß  er  den  Zwecßanforderungen  — 
dies  ^ort  naturßcß  feiner  aufgefaßt,  afs  es  gemeinßin  geß£ießt  —  genügt, 
fo  wird  ein  ^ucß  durcß  das  bfoße  SHinzutun  efßcßer  Ornamente  und  ^ifder 
von  fKunßferßand  nocß  fängß  nicßt  ein  OCunßwerß;  es  wird  dies  vießneßr  erß 
durcß  die  recßte  ßnngemäße  ^ifdung  affer  feiner  Gfemente  und  durcß  die  recßte 
Verbindung  diefer  ßfemente  zu  einem  Ganzen,  ün  unferen  ^eßrebungen  iß, 
wie  ß£on  das  viefgebraucßte  ^ort  „^ucßßunß"  fagt,  die  „QCunß^'  zu  gut 
weggekommen  und  das  ^ucß  zu  ß£fecßt  ^ir  werden  die  „fKunß''  ßinaus» 
tun  muffen,  um  ein  wirßßcß  ßunßferiß£es  ^ucßgewerbe  zu  erßaften.  f^us 
fofcßem  —  icß  möcßte  fagen  —  abßraßten,  arcßiteßtonißßen  fKunßempßnden 
beurteift,  iß  die  Zaßf  derer,  die  das  ^ucßgewerbe  wirßßcß  weiter  gebracßt 
ßaben,  nicßt  gar  fo  groß.  Q^ie  meißen  „^ucßßünßfer" ,  was  find  fie,  genau  be» 
feßen,  weiter  afs  meßr  oder  minder  geß£icßte  S^usnu^er  gunßiger  Zeitkon» 
junßturen  ?  Ö> 

(Die  cTcßriß,  die  Tgpe  iß  das  ^cßtigße,  wenn  aucß  nicßt  das  f^uffafm 
fendße;  bei  ißr  ßat  die  Arbeit  emzufe^en.  Gs  ßieß  eben:  oTcßriß,  ^ype. 
^gpe  iß  dcßriß  und  iß  es  aucß  wieder  nicßt,  fie  geßorcßt  den  Gefe^en  der 
dcßriß  und  ßat  dazu  nocß  ißre  eigenen,  die  nocß  ßrenger  find,  afs  Jene. 
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QJ  Und  die  cTcßrifi,  was  wir  fieufefo  nennen,  die  Jhndjcßrijt,  ^ederpArift, 

<^^^    was  ißfie  eigenfßcß  von  Üfaus  aus?  ^an  mußte  ein  didces  ^ucß 

jcßreihen,  wofffe  man  einigermaßen  aber  die  kompßzierfe  ^fycße  der  <Jcßrift 

unterricßfen.  ßs  wird  für  unfere  Zwecke  genügen,  ficß  zu  vergegenwärtigen, 

daß  die  Sffandjcßrift  flets  das  ^ejfreben  geßabt  ßat,  auf  die  ^gpe,  die  ja  aus 

ißr  abge feitet  iß,  einzuwirken.    Q3ie  ^ype  ßat  etwas  oTtarres,  öefe^mäßiges, 

verßäft  ficß  zur  bewegßcßen,  individuefferen  iJfandfi£rift,  wie  die  Monumenten* 

fcßrift  der  ^ömer  zu  derflucßtig  ßufhßenden  Wacßstafeßcurfive.  Ün  der  ^gpe 

—  wir  denßen  dabei  immer  an  die  ubßcße  ^rucßfcßriß  —  fießen  die  ^ucß» 

ßaben  in  ßinie  nebeneinander,  marjcßieren  in  beißen  ßintereinander,  in  der 

fHandf£rift  geßen  fie  zum  bewegten  Zeigen  über.    Gs  ßecßt  etwas  Mufißa» 

ßjcßes  darin,  etwas  wie  Öefang,  ßyriß.    SJfat  man  je  den  ^eiz  empfunden, 

den  ein  öedicßt,  in  der  Wederfcßriß  des  ^icßters  fefber  gefefen,  gewäßrt? 

Dramen,  Gpen,  Romane  in  üfandfcßriß  zu  fefen,  geßt  wider  unfere  Neigung. 

ijßer  ßandeft  es  ficß  für  das  ^uge  Jcßon  meßr  um  eine  Arbeit,  die  man 

erfeicßtert  feßen  wiffdurcß  ^eobacßtung  der  äbßcßen  Verßeßrsfitten.    ^ber 

bei  Gedicßten,  die  ein  gejcßmacßvoffer  Menfcß  nicßt  bändeweife  verjcßßngt, 

die  er  genießt,  wie  man  an  einer  duftenden  ^[ume  riecßt,  bei  einem  öedicßt 

verßäft  es  pcß  ganz  anders.    fHier  bei  der  individueffßen  Seißesäußerung 

verfangen  wir  aucß  eine  individueffere  Torm  der  äußeren  Mittel fung.    Gine 

individueffe  ^ype  —  man  beacßte  den  eigentümßcßen  ^iderfprucß  in  diefen 

zwei  Worten  —  eine  ^gpe,  die  ßandfcßrißßcßen  Cßaraßter  ßat,  eine  OCurfiv* 

^ype,  erfcßeint  ßier  erwünfcßt  und  angebracßt.  iS> 

Tür  derartig  individueff  gefärbten  Werßdrucß,  dann  namentßcß  für 

f^ßzidenzen,  die  ja  an  ficß  individuefferer  ^atur  find,  ßat  uns  eigentßcß  eine 

gute  QCurfjve  gefeßft.    On  Wiegnßs  cfcßriß  fiegt  fie  jetzt  vor.    Man  muß 

dem  fKünßfer,  der  fie  entwarf,  und  der  ^auerßßen  öießerei,  die  fie  goß,  ^anß 

fagen  für  das  jcßöne  öefcßenß,  das  fie  uns  gemacßt  ßaben.   CÖer  Zeicßner 

fagt  in  der  Ginfeitung  des  äußer ß  vomeßm  wirkenden  ^obeßeftes,  daß  er  die 

Anregung  für  feine  Arbeit  namentßcß  in  den  ßCupferflicßfcßrißen  des  aus* 

geßenden  18.  ^aßrßunderts  gefunden  ßäbe.    f^ber  es  ßandeft  ficß  natürßcß 

nicßt  um  eine  bfoße  ^acßbifdung  —  das  verböte  ja  jcßon  die  ^ecßniß  —  aucß 

nicßt  bfoß  um  eine  getreue  üieberfe^ung  der  ßandjcßrißßcßen  Züge  in  die 

^ypenfpracße,  fondem  —  und  das  iß  das  f^usfi£faggebende  für  eine  aner» 

kennende  JCritiß  —  um  eine  durcßaus  fefbßändige,  von  modernem  Gmpftnden 

befeefte  ßeißung.    fjßer  und  da  ßat  die  fjfand  den  ßocßungen  der  aften 

oTcßriften  nicßt  widerßanden,  ßat  mancßen  überflüffigen  cTcßnörßef  gezogen, 

fo  bef anders  in  der  zweiten,  reicheren,  woßf  meßr  für  ^ßzidenzfa^  gedacßten, 

Tofge  der  Verfaß en,  die  der  bizarreren  GefiAwißerreiße  an  Wirkung  entfcßieden 

über  fegen  iß.    Oocß  das  find  ß feinere  f^usßeffungen,  die  uns  die  Treude  am 
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Qanzen  nfcßt  verderben  /offen,    ^ieynd  gab,  wfe  aus  ^antcbaHceit  für  den 

Qenuß,  den  fßm  das  oTtadfam  der  aßen  cTcßriften  gewäßrt  ßaf,  der  feinigen 

den  ßißorifcßen  tarnen  „  ^rianon\  „  Arianen',  man  denfct  an  jene  graziös 

bewegte  Zeit,  der  das  ganze  ßeben  nur  ein  ^anz,  ein  Menuett  war,  undfo 

etwas  wie  ^anz  iß  aucß  in  diefer  neuen  dcßrift.  & 

^as  foff  ic6  angeßcßts  der  ßübfcßen  oTa^beifpiefe,  die  ßier  gegeben 

werden,  nocß  vief  ^orte  aber  die  Anwendung  der  oTcßrifi  macßen  ?  7ur  affes 

was  feicßt,  bewegt,  graziös  iß,  ißfie  ein  vortreffücßes  ^sdrudcsmittef.  Zur 

^ereicßerung  des  da^bifdes  iß  nocß  afferßand  dcßmucfc  beigegeben,  ücß  wiff 

es  offen  geßeßen,  icß  bin,  zur  Zeit  wenigßens,  ßein  freund  von  „oTcßmucfc", 

ßafte  dafür,  daß  wir  affes,  was  geeignet  iß,  über  oTcßwäcßen  der  üConßrufition 

ßinwegzutäufcßen,  fürs  erße  uns  vom  Jfalfe  ßaften.   iSfeer  in  recßter  ^n» 

Wendung  ßann  fo  ein  ß feines  Zierßücß  natürßcß  feßr  ßübjcß  wirßen.   Sieden^ 

fatts  beßeßt  ein  ßarßes  Verfangen  nacß  reicßerer  ^irßung,  undfo  muß  man 

es  im  üntereffe  der  ßinßeitßcßßeit  begrüßen,  daß  die  ^auerfiße  Qießerei 

von  dem  Zeicßner  ißrer  cTcßrift  aucß  einen  paffenden  oTcßmucß 

Jcßaffen   fieß.      ^an    wird  darunter   neben  ßSwäcßeren 

oTtücßen  afferßand  anmutige   Oinge  finden,    möge 

man  fie  nun  wenigßens  aucß  geß£macßvoff 

anwenden,  um  übrigen  iß  äffe  gute 

oTcßriftf eiber  oTcßmucß genug. 
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ADOLF  HILDEBRAND 


LAUTESPIELENDER  ENGEL  VOM  GRABMAL  LEW  IN  P 


DIE  WIESBADENER  AUSSTELLUNG  ZUR  HEBUNG  DER 
FRIEDHOF-  UND  GRABMALKUNST 


Der  erste  Eindruck,  den  eine  Wanderung 
durch  die  von  der  «Wiesbadener  Gesell- 
schaft für  bildende  Kunst'  veranstaltete  Aus- 
stellungweckt, ist  der  einer  tiefen  Beschämung. 
Denn  mit  zwingender  Gewalt  wird  man  da  vor 
den  Widerspruch  des  künstlerisch  Möglichen 
und  Gewollten  mit  dem  tatsächlich  Geübten 
und  Geleisteten  gestellt.  Man  erkennt  die 
erschreckende  Kulturwidrigkeit  unserer  Zeit 
auf  einem  Gebiete,  das  durch  sich  und  seine 
Eigenart  die  feinste  und  höchste  Betätigung 
künstlerischen  Sinnes  als  ganz  selbstverständ- 
lich fordern  sollte. 

Aber  diese  Erkenntnis  kommt  spät,  beschä- 
mend spät  auch  für  unsere  moderne  künstle- 
rische Kulturbewegung,  die  auf  ihrem  Sieges- 
zuge durch  das  entdeckte  Neuland  im  Sturm- 
schritt, überhastet  vorwärts  und  aufwärts 
gedrängt  hat.  Sie  hat  dabei  manch  verwahr- 
lostes Feld  übersehen  und  brach  liegen  lassen, 
das  den  Anbau  wohl  verlohnt  und  keine  schlechte 
Frucht  verheißen  hätte,  eben  weil  es  nicht  hart 
an  die  breite  Heerstraße  stieß,  wo  die  Menge 
bald  freilich  laut  genug  um  Land  und  Ernte  stritt. 

Wie  gerade  die  letzten  Jahre  die  Friedhof- 


und  Grabmalkunst  völlig  heruntergebracht 
haben,  das  hat  der  verdienstvolle  Vorsitzende 
der  „Wiesbadener  Gesellschaft  für  bildende 
Kunst",  Dr.  von  Grolmann,  in  seiner  Ein- 
leitung zum  Ausstellungskatalog  ausführlich 
dargelegt.*)  Wir  empfinden  es  ja  bei  jeder 
Wanderung  über  die  unsinnig  gedrängt  ange- 
legten Massen friedhöfe  unserer  Großstädte.  Im 
Gräberschmuck  sind  die  Spuren  einer  in  ihren 
letzten  Aeußerungen  durch  Denkmäler  der 
stilsicheren  Empirezeitnoch  deutlich  gewahrten 
künstlerischenTradition  gänzlich  geschwunden, 
und  die  Probestücke  der  handwerklichen  Stein- 
metz- und  Architektenkunst  unserer  Gewerbe- 
schüler verraten  eine  allerdings  nicht  mehr 
zu  überbietende  Verrohung.  Sie  bezeichnen 
einen  Tiefstand,  der  Freilich  aus  sich  selbst 
heraus  eine  Reaktion  zeitigen  mußte. 

Es  mag  sonderlich  erscheinen,  daß  unser 
kurzer  Bericht  über  die  schöne  Wiesbadener 
Ausstellung   mit   solchem    Klagelied   beginnt. 

')  Dr.  von  Grolmann  wird  die  Ergebnisse  der 
Wiesbadener  Ausstellung  in  einen)  demnäcbst  bei 
Otto  BAtJMoJtRTEL  in  Berlin  erscheinenden  Tafel- 
werk  veiöffemlicben. 
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ARCH.M.H  K0HNE,DRESDEN«CRA&MALSCKONBBRC  PROF.  EBWIN  KURZ,  MÜNCHEN  ■  ■  GRABMAL  ELLER 


Wer  aber  in  der  von  Dr.  von  Grolmann  zu- 
sammengestellten .Schreckenskammer "  selbst 
gesehen  hat,  was  sich  dem  hier  und  da  als 
Verheißung  besserer  Zukunft  verwirklichten 
Guten  noch  als  Durchschnittsleistung  der 
jüngsten  Vergangenheit  und  Gegenwart  gegen- 
überstellen darf,  der  begreift,  wieso  sich  der 
erfreuliche  Eindruck  der  „positiven"  Aus- 
stellungsabteilung mit  besonderer  Kraft  auf 
den  Abscheu  vor  der  .negativen'  gründen  muß. 

Die  Einfügung  einer  historischen  Ueber- 
schau  der  Grabmalkunstentwicklung  aus  grie* 
chischer,  römischer  und  altchristlicher  Zeit, 
aus  Gotik,  Renaissance,  Barock,  Rokoko  und 
Empire  ergibt  sich  demnach  auch  als  natür- 
lich und  erfreut  durch  die  Sorgfalt  einer  ge- 
schmackvollen und  instruktiven  Zusammen- 
stellung des  reichen  Reproduktionsmaterials. 

Für  die  eigentlichen  Hauptabteilungen  war 
eine  Trennung  in  eine  Plastik-  und  eine  Archi- 
tekturgruppe sachlich  gegeben.   Sie  beide  zu- 


sammen liefern  ein  geschlossenes  Bild  des 
jüngst  zu  Bewußtsein  und  Leben  erwachten 
Strebens,  dem  Schmuck  der  Gräber  unserer 
Toten  die  Weihe  ernster  Kunst  zu  schenken, 
wie  sie  nirgends  sonst  natürlicher  und  berech- 
tigter gefordert  werden  kann.  Schon  sind 
uns  wegkundige  Führer  nach  solch  hohem 
Ziele  geschenkt.  Sie  alle,  Bildhauer  und  Archi- 
tekten, sind  in  einer  Richtung  erfreulich  geeint : 
sie  wollen  im  Kunstwerk,  das  an  die  Toten 
mahnt,  nichts  von  prunkendem  Stil,  nichts 
von  widerlich  aufdringlichem  Proizentum,  wie 
es  gerade  die  sogenannten  „vornehmen*  Grab- 
mäler  unserer  Friedhöfe  so  lange  geschändet 
hat.  Aus  der  Absicht,  eine  würdige,  im  Grunde 
ihres  Wesens  schlichte  Feierstimmung  zu 
wahren  und  auszulösen,  ist  alles  geschaffen 
und  zu  verstehen,  was  die  Wiesbadener  Aus- 
stellung an  guten  Arbeiten  aufweist. 

Müßte  unsere  Besprechung  nicht  ihrer  Auf- 
gabe, einen  Ausstellungsbericht  zu  liefern,  ein* 
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gedenk  bleiben,  so  wäre  es  wohl  lockend,  den 
einheitlichen  Sinn  aller  gezeigten  Werke  auch 
aus  den  verschiedensten  Einzelmotiven  nach- 
zuweisen und  darauf  eine  umfassendere  Kenn- 
zeichnung moderner  Grabmalkunst  aufzubauen. 

In  welchem  Maße  Adolf  Hildebrand  der 
feinen  Kunst  Herr  ist,  im  schlichten  Werke 
die  tiefste  Wirkung  zu  bannen,  das  braucht 
in  dieser  Zeitschrift  weder  der  Bestätigung 
noch  neuen  Rühmens.  Außer  zahlreichen 
bekannten  und  veröfPentlichten  Werken  Hilde- 
brands — darunter  der  prächtigen  Erinnerungs- 
tafel für  die  Kaiserin  Friedrich  —  erscheinen 
in  großen  Nachbildungen,  weiteren  Kreisen 
noch  unbekannt,  seine  Grabmäler  für  den 
Fürsten  Hohenlohe-Oehringen  und  für  Her- 
mann Levy.  Hohenlohes  Ruhestätte  schmückt 
die  Kolossalfigur  eines  harfenspielenden  Engels. 
Der  Eindruck  des  Werkes  beruht  auf  der 
Zusammenstimmung  der  wundervoll  weichen 
Modellierung  der  Gestalt,  namentlich  des 
Kopfes,  mit  den  solch  zarter  Behandlung  eigent- 
lich widerstrebenden  fast  übermächtigen  Di- 
mensionen. Der  lautespielende  Engel  von 
Levys  Grab  will  in  der  friedsamen  Abend- 
stimmung des  Reliefs,  dem  er  eingefügt  ist, 
fast  vom  Geiste  einer  Hans  Thoma-  Schöpfung 
erfüllt  erscheinen  (Abb.  S.  185).  Im  üblichen 
mittleren  Format  gehalten  wirkt  das,  man 
darf  wirklich  sagen,  ganz  deutsch  empfundene 
Werk  in  gedrungener  ruhiger  Geschlossenheit. 
Ein  Epitaphion  für  den  liebenswürdigen  Kunst- 
freund Konrad  Fiedler  erzählt  in  der  vielge- 
staltigen Umrahmung  des  lebendig  modellier- 
ten Reliefporträts  von  der  Liebe  des  Verstor- 
benen zum  italienischen  Land. 

Prof.  Hermann  Hahns  zahlreiche  Entwürfe 
sind  allesamt  auf  jenen  großen  ernsten  Ton 
gestimmt,  der  aus  all  seinen  monumentalen 
Werken  herausklingt.  Von  machtvoller  Kraft 
einer  im  eigentlichen  Sinne  dekorativen  Wir- 
kung sind  namentlich  die  zwei  Kolossalfiguren 
Zeugnis,  die  ein  großes  Friedhofportal  zieren 
sollen  (Abb.  S.  192).  Als  »Morgen«  und  »Abend« 
hat  sie  der  Künstler  bezeichnet.  Nicht  nur  in 
dieser  äußeren  Anlehnung,  auch  in  der  Art,  wie 
er  das  feine  Motiv  traumumfangenen  Erwachens 
in  der  Figur  des  Morgens  trotz  der  mächtigen 
Formbehandlung  in  seiner  natürlichen  Sub- 
tilität  erfaßt  und  ausgeführt  hat,  wird  Michel- 
angelos Heroenname  als  Vorbild  lebendig. 
An  eindrucksvoller  Kraft  stehen  sich  zwei 
ganz  verschiedene  andere  Schöpfungen  Hahns 
nahe.  Ein  Grabmal  läßt  die  Formen  eines 
altrömischen  Altars  mit  der  primitivistischen 
Modellierung  eines  der  vorderen  Fläche  ein- 
gefügten Medaillonporträts  im  Stile  früher 
Renaissanceplastik  zusammenklingen.  Dagegen 


baut  sich  die  Wirkung  einer  prachtvollen 
Schrifttafel  ganz  auf  den  Eindruck  der  alten 
Lapidarbuchstaben  auf,  die  in  ihrer  monu- 
mental dekorativen  Bedeutung  so  wunderbar, 
den  Brauch  unserer  Zeit  beschämend,  zur  Gel- 
tung gelangen. 

Georg  Schreyöggs  großes  Grabrelief 
«Abschied«  bestimmt  in  Wiesbaden  durch 
seine  bevorzugte  Aufstellung  geradezu  den 
Eindruck  des  Hauptsaales,  und  der  Beschauer 
kommt  hier  zu  einer  viel  tieferen  Erkenntnis 
des  Wertes  dieser  großen  Leistung  als  im 
Münchener  Glaspalast. 

An  Flossmanns  Doppelporträt  seiner  Eltern, 
die  so  lebendig  aus  der  einfachen  Nischen- 
umrahmung des  Sockels  herausschauen,  er- 
freut, wie  ausgezeichnet  das  Streben  nach 
möglichst  anspruchsloser  Einfachheit  geglückt 
ist  (Abb.  S.  101).  Für  Rudolf  Bosselts  Art 
ist  allmählich  die  gemeinsame  Tätigkeit  mit 
Peter  Behrens  an  der  Düsseldorfer  Kunst- 
gewerbeschule stilbestimmend  geworden.  Die 
beiden  kranzhaltenden  Bronzefiguren  vom 
Grabmal  Clouth  auf  dem  Friedhof  Melaten  in 
Köln  (Abb.  S.  190)  sind  ganz  von  Behrens' 
strenger  Formgestaltung  beherrscht.  —  Den 
feinen  geistigen  Gehalt  antiker  Stelenreliefs 
umschließen  die  schönen  Arbeiten  von  Lud- 
wig Habich  und  Hermann  Lang.  Heinrich 
Wader6  erweist  in  seinem  Denkmal  für  einen 
Arzt,  der  einem  Knaben  den  Heiltrank  rei- 
chend gebildet  ist,  seine  geschickte  Fertigkeit 
anmutigster  Schilderung,  ohne  der  bei  solchen 
Stoffen  nahen  Gefahr  süßlicher  Darstellung 
zu  erliegen. 

Die  auf  Hervorhebung  des  Wichtigsten  be- 
dachte Ueberschau  über  die  '  Architekturab- 
teilung hat  die  erfreuliche  Pflicht,  vor  allem 
die  in  dieser  Zeitschrift  gebührend  gewürdigten 
wundervollen  Münchener  Friedhofbauten  von 
Baurat  Grässel  hervorzuheben.  Im  Rahmen 
der  Ausstellung,  die  so  viel  Gelegenheiten 
zu  Vergleichen  bietet,  kommt  die  Bedeutung 
dieser  großen  Schöpfungen  gerade  durch  solche 
Vergleiche  zu  ihrem  vollen  Recht.  Adolf 
Hildebrand,  der  uns  auch  in  dieser  Gruppe 
mit  zahlreichen  Entwürfen  begegnet,  hat  im 
Aufbau  seiner  meist  für  Florenz  geschaffenen 
Grabmäler  das  alte  Sarkophagmotiv  gewählt, 
das  er  durch  geschmackvolle  Kompilationen 
von  Einzelheiten  aus  allen  Stilzeiten  geschickt 
zu  variieren  weiß.  In  der  Anlage  des  Privat- 
friedhofs der  Familie  des  Physikers  Helm- 
holtz  erreicht  er  die  feierlich  friedliche  Stini- 
mung  seines  Werkes  durch  die  Einordnung 
ganz  schlicht  gehaltener  Formen  in  die  blühen- 
de Pracht  des  umgebenden  Parks  (Abb.  S.  187). 

Eine  seltene  Ausgeglichenheit  des  Aufbaus 
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zeichnet  den  schlichten  Grabstein  von  Ertin 
Kurz  aus;  es  kann  kaum  ein  trefFlicheres 
Beispiel  der  Vereinigung  von  Vornehmheit 
und  Einfachheit  gegeben  werden  (Abb.  S.  186). 
Auch  ProT.  Alfred  Messel  ist  in  dieser 
Hinsicht  ein  wirklicher  Meister,  namentlich 
auch,  was  die  Durchbildung  des  ornamentalen 
Schmuckes  betrifft.  Wie  er  darin  vorbildlich 
wirkt,  veranschaulichen  die  schönen  Leistun- 
gen seines  Schülers  Max  Landsberg. 

Der  Kult  gerader  starrer  Linien  durch 
die  junge  Wiener  Architektenschule  tritt 
charakteristisch  in  Prof.  Josef  Hoffmanns 
und  Prof.  Kolo  Mosers  umfassender  Kol- 
lektion hervor.  Er  verkündet  sich  auch  in  den 
Arbeiten  von  Johannes  Baader,  am  besten 
vielleicht  in  dem  wuchtig  ernsten  Grabmal 
Schreiber  in  Eberswalde  {Abb.  S.  189),  das 
sich  so  eindrucksvoll  von  dem  dunklen  Wald- 
hintergrund abhebt,  und  in  der  ragenden 
Quader  wand  eines  Dresdener  Werkes  von 
Max  Hans  KOkne,  das  die  Bedeutung  eines 
von  ihm  umschlossenen  Kruzifixes  energisch 
herauszuheben  vermag  (Abb.  S.  186). 

Sehr  Erfreuliches  ergibt  eine  prüfende 
Durchsicht  der  von  der  Gesellschaft  für  bil- 
dende Kunst  aus  Anlaß  der  Ausstellung  aus- 
geschriebenen Konkurrenzentwürfe  für  Grab- 
mäler  im  Ausführungswert  von  700 — -1000  M. 
Ernst  Haiders  mit  dem  ersten  Preis  ge- 
krönter Entwurf  imponiert  durch  den  origi- 
nellen Gedanken  der  Lösung:  Das  Kapital 
einer  ionischen  Säule  ist  seillich  ausgezogen, 
mit  einer  Empiregirlande  umschlungen  und 
als  Abschluß  für  einen  wuchtigen  Sockel  be- 
handelt.    Ganz  vortrefflich   in  der   kraftvoll 


geschlossenen  Wirkung  des  ganzen  Aufbaus 
und  der  energischen  Zusammenstimmung  der 
Einzelmotive  sind  die  zahlreichen  Arbeiten 
von  Josef  Kopp  jun. 

Den  gelungenen,  meist  noch  der  Aus- 
führung harrenden  Entwürfen  bekannter  le- 
bender Künstler  sind  in  einer  kleinen  Ab- 
teilung eine  Anzahl  leider  so  seltener  guter 
Leistungen  der  jüngsten  Vergangenheit  ent- 
gegengestellt, deren  Urheber  unbekannt  ge- 
blieben sind. 

Was  dieser  kurze  Bericht  aus  der  Fülle 
des  in  Wiesbaden  Gezeigten  zusammenge- 
stellt hat,  erweist  trotz  der  nur  andeutenden 
Behandlung,  zu  der  die  Rücksicht  auf  den 
der  Besprechung  gegönnten  Raum  zwang, 
die  Kraft  frischester  Anregung  und  ener- 
gischsten Hinweises  auf  ein  schönes  und  er- 
reichbares Ziel.  Wie  ernst  die  „Wiesbadener 
Gesellschaft  für  bildende  Kunst"  es  mit 
der  erzieherischen  Absicht  ihres  jüngsten 
Unternehmens  nimmt,  beweist  ihr  mutiger 
Versuch,  der  Propaganda  mit  der  Tat  zu 
folgen.  Man  versäumte  eine  Pflicht,  wollte 
man  dem  Lob  der  Ausstellung  nicht  die 
Mitteilung  anfügen,  daß  unter  Dr.  von  Gröl- 
MANNS  Leitung  bereits  eine  Auskunftstelle 
für  Grabmalkunst  geschaffen  und  ein  Lager 
nach  künstlerischen  Entwürfen  eingerichtet 
ist.  Das  ist  das  erste  praktische  Resultat 
der  Ausstellung.  Man  darf  hoffen,  daß  sie 
auf  ihrer  Wanderung  durch  die  namhaften 
Städte,  in  denen  sie  noch  gezeigt  werden 
soll,  mit  dem  gleichen  Erfolge  wirken  möge, 
wie  an  dem  Orte,  der  sie  hat  entstehen 
sehen.  h.  Werner 
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Von  P.  G.  KoNODY,  London 


Aufrichtigkeit  ist  die  einzige  Art  von  Origi- 
nalität, die  in  der  Kunst  zulässig  ist. 
Das  klingt  wohl  paradox,  enthält  aber  eine 
tiefe  Wahrheit  —  eine  Wahrheit,  die  von 
den  Architekten  und  Kunsthandwerkern  Eng- 
lands schon  seit  langem  bewußt  oder  unbe- 
wußt anerkannt  wird,  und  die  speziell  der 
Arbeit  C.  F.  A.  Voyseys  als  Motto  vorgesetzt 
werden  mag.  Umschrieben  lautet  der  Aus- 
spruch etwa,  daß  gesuchte  Originalität  oder 
das  Streben  nach  etwas  noch  nie  Dagewesenem 
um  der  Neuigkeit  selbst  willen,  unfehlbar  zu 
lacherlichen  odersinnwidrigen  Resultaten  führt. 
Freie  Erfindung  in  der  Kunst  ist  unmöglich. 
Jeder  neue  Entwurf  beruht  auf  von  Natur- 
formen oder  früheren  Kunstformen  ausgehen- 
den Anregungen.  Großes  und  Schönes  kann 
nur  jener  Künstler  leisten,  der  sich  aufrichtig 
bemüht,  zweck-  und  sinngerecht  zu  schaffen 
und  den  von  ihm  geprüften  und  gut  befundenen 
Theorien  zu  folgen,  ohne  in  dem  Streben 
nach  Originalität  um  jeden  Preis  den  Fußhalt 
zu  verlieren.  Alle  Vorzüge  und  Schwächen 
Voyseys,  des  Architekten,  und  Voyseys,  des 
Kunsthandwerkers,  lassen  sich  auf  die  strenge 
Befolgung  des  hier  ausgesprochenen  Grund- 
satzes zurückführen.  Auf  ihr  beruht  die  an- 
heimelnde Wohnbarkeit  seiner  kleinen  Land- 
häuser, welche  stets  einen  integralen  Teil 
der  umliegenden  Landschaft  zu  bilden  und 
wie  Baum  und  Fels  dem  Boden  anzugehören 
scheinen.  Man  hat  Voysey  vorgeworfen,  daß 
er  den  alten  Stil  allzu  getreu  befolgt,  daß  die 
hohen  Dächer,  die  niederen  Räume,  die  stark 
betonten  Strebepfeiler  und  die  kleinen  Fenster- 


chen heutzutage  schlecht  am  Platze  seien. 
Voysey  geht  aber  unbeirrt  seinem  Ziele  nach, 
mit  dem  stolzen  Bewußtsein,  daß  der  Vor- 
wurf auf  Unwissenheit  beruht,  daß  seine 
Häuser  gerade  durch  ihre  Bescheidenheit, 
durch  den  ihm  vorgeworfenen  Mangel  an 
Originalität,  niemals  die  Landschaft  stdren, 
sondern  im  Gegenteile  zu  ihrer  malerischen 
Wirkung  beitragen,  und  daß  die  Inwohner 
seiner  Häuser  ihm  für  die  praktische  Ein- 
richtung und  häusliche  Bequemlichkeit  Dank 
wissen.  Denn  im  Innern  des  kleinsten 
.Cottage*  ist  allen  Anforderungen  modemer 
Bedürfnisse  Rechnung  getragen. 

Man  nehme  den  Entwurf  für  eine  Arbeiter- 
kolonie in  Whilwood  (Normanton,  Yorkshire). 
Im  Erdgeschoß  jedes  Häuschens  ist  eine  ge- 
räumige Küche,  ein  Waschzimmer  mit  Spül- 
bank, eine  in  einen  gedeckten  Hof  führende 
Speisekammer,  ein  Raum  für  Kohlen,  ein 
Klosett  und  die  für  das  englische  Landhaus 
so  wichtige  Halle.  In  den  Landhäusern  der 
Bürgerklasse  ist  diese  Halle  der  Mittelpunkt 
des  Familienlebens.  Der  Arbeiter  dagegen  ist 
geneigt,  den  Hauptwohnraum  abzuschließen 
und  nur  bei  festlichen  Anlässen,  wie  etwa 
bei  Hochzeits-  und  Begräbnisfeierlichkeiten, 
zu  benützen.  Die  Folge  ist,  daß  seine  Frau 
und  die  Kinder  ihre  Zeit  in  der  ungesunden 
Atmosphäre  der  Küche  und  Schlafzimmer  zu- 
bringen, und  daß  das  Wohnzimmer  im  Laufe 
der  Zeit  durch  seine  fortwährende  Abge- 
schlossenheit einen  muffigen,  widrigen  Geruch 
annimmt.  Um  die  stetige  Benützung  dieses 
Raumes  zu  erzwingen,  legt  ihn  Voysey  nicht 
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als  abgesondertes  Zimmer,  sondern  als  Durch- 
gangshalle an,  aus  welcher  die  Stiege  in  die 
Schlsfkammern  und  das  Badezimmer  (das 
natürlich  nirgends  fehlen  darf)  des  oberen 
Stockes  führt. 

Für  die  kleinen  Fenster ,  die  niedrigen 
Zimmer  und  verhältnismäßig  großen  Dächer 
hat  VoYSBY  seinen  guten  Grund.  Die  Raum- 
verhältnisse sind  einfach  durch  die  engen 
Grenzen  des  auf  jedes  Haus  zu  verwendenden 
Kapitals  bestimmt.  Je  niedriger  die  Zimmer 
und  je  kleiner  die  Fenster,  um  so  geringer  sind 
die  Kosten,  und  Vovsey  hält  es  für  besser,  hier 
einige  Opfer  zu  bringen,  als  die  Bauten  durch 
schlechtes  Material  und  billige  Arbeitskraft 
zu  schädigen.  Dabei  ist  aber  alles  praktisch 
und  logisch  ausgedacht.  An  Licht  mangelt 
es  nirgends,  denn  durch  die  hohe  Lage  der 
Fenster  und  die  Niedrigkeit  des  Raumes  wird 
das  eindringende  Licht  sofort  von  den  Wanden 
und   der   Decke    zurückgeworfen   und   durch 
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das  ganze  Zimmer  verteilt.     Dunkle  Tapeten 
würden  dem   entgegenwirken,  deshalb  zieht 
VoYSBY  eine  Leiste  zwei  Fuß  unter  der  Decke 
um  die  Wand,  so  daß  der  Fries  zum  mindesten 
licht  gelassen  werden  muO.     Seine  Art   der 
Fensteranlage  schützt  femer  im  Sommer  vor 
übermäßiger  Hitze    und    im  Winter   vor    der 
großen  Kälte   und  erspart  dem  Insassen    die 
Notwendigkeit,  viel  Geld  auf  große  Vorhänge 
zu  verwenden.    So  stellen  sich  am  Ende  alle 
dem    Architekten    vorgeworfenen   Fehler  als 
ganz   bedeutende   Vorzüge    heraus.     Voysey 
arbeitet  eben  in  erster  Hinsicht  für  die  minder 
Bemittelten.     Daß  er,  wenn  sich  ihm  Gelegen- 
heit bietet,  von  dem  mit  seinem  Namen  iden- 
tifizierten Stil  auch  abweichen  kann,   ersieht 
man  aus  seinem  imposanten  Entwürfe  für  ein 
Gymnasium  in  Lincoln.     Auch  hier  ist  kein 
Streben  nach  besonderer  Originalität.    Weder 
die  an  die  Tudor-Gotik  von  Hampton  Court 
erinnernde  Fassade,  noch  der  klosterartige  Hof 
ist  auffallend  heu;  dabei  ist 
aber  nichts   sklavisch  nach- 
geahmt.  Der  Bau  ist  scharf 
architektonisch  gegliedert  und 
hat    eine    auffallend  schöne 
Massen  Wirkung.     Leider   ist 
es  hier  beim  Projekt  geblie- 
ben,  das  nicht  zur  Ausfüh- 
rung im  Material  kam. 

Um  aber  zur  Arbeiterkolo- 
nie zurückzukehren!  Voysey 
hat  für  die  Mußestunden  der 
Insassen  doch  besser  gesorgt, 
als  die  bescheidene  Wohn- 
halle vermuten  läßt.  Wo  die 
beiden  Häuserreihen  im  rech- 
ten Winkel  aneinanderstoßen, 
erhebt  sich  ein  breiter,  kir- 
chenartiger Turm  mit  zwei 
Flügeln  gegen  die  Arbeiter* 
häuser.  Das  ist  das  „Insti- 
tute",  eine  Art  Klubhaus, 
mit  zwei  Billardzimmern,  Bi- 
bliothek, Lesezimmer  und 
Speisesaal,  zur  gemeinschaft- 
lichen Benützung  aller  Mit- 
glieder der  Kolonie.  Was  bei 
den  Einzelhäusern  aus  Spar- 
samkeitsrücksichten unmög- 
lich war,  die  künstlerische, 
wenn  auch  bescheidene  Aus- 
stattung der  Innenräume,  war 
hier,  wo  sich  das  ganze  so- 
ziale Leben  in  leicht  über- 
sehbare Grenzen  zusammen- 
drängt, mit  verhältnismäßig 
,  195)        geringen  Mitteln  zu  erzielen. 
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Uebertriebener  Luxus  wäre  allerdings  nicht  am 
Platze,  wohl  aber  fühlte  sich  Voysby  berech- 
tigt, hier  dem  Arbeiter  ein  behagliches,  dem 
Auge  geFälliges  Milieu  zu  schaffen,  dessen 
harmlose  Anziehungskraft  der  Lockung  des 
Wirtshauses  und  der  Brantweinstube  entgegen- 
wirken soll.  Ein  hübsches  Motiv  der  Innen- 
dekoration ist  die  Holzverkleidung  der  Wände, 
bei  welcher  die  senkrechten  Fugen  durch  nettes 
Leistenwerk  verdeckt  sind. 

Der  letzte  Einwand  gegen  den  VovsBY'schen 
Baustil  richtet  sich  gegen  seine  Vorliebe  für 
verjüngte  Strebepfeiler.  Man  braucht  aber 
nur  die  Gesamtwirkung  eines  Hauses  wie 
,New  Place"  in  Haslemere  zu  prüfen,  um 
die  Berechtigung  ihrer  Anwendung  zu  er- 
kennen, selbst  wenn  sie  nicht  konstruktiv  er- 
fordert und  nur  als  Dekorationsmotiv  einge- 
führt sind.  Ob  sie  die  Wand  wirklich  stützen 
oder  nicht  —  das  ist  hier  Nebensache.  Mal]- 
gebend  bleibt,  daß  sie  den  Eindruck  der  Festig- 
keil, der  Solidität  erhöhen,  und  daß  sie,  was 
bei  isoliert  stehenden  Landhäusern  von  un- 
endlicher Wichtigkeit  ist,  einen  dem  Auge 
gefälligen   Uebergang  zwischen   dem    flachen 


oder  sanft  gewellten  Boden  und  den  starren 
Mauern  bilden  und  die  eintönige  Steifheitjdes 
ewigen  rechten  Winkels  aufheben.  Das  ist 
naturgemäß:  so  erhebt  sich  Hügel  und  Berg 
von  der  Ebene,  so  verjüngt  sich  der  der  Erde 
entwachsende  Baumstamm.  Und  auch  in  der 
Baukunst  finden  sich  dafür  gute  Vorbilder, 
so  in  den  Pylonen  des  alt-ägyptischen  Tempels, 
ja  selbst  in  der  Verjüngung  der  griechischen 
Säule. 


VoYSevs  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der 
angewandten  Kunst  haben  gleichfalls  ihre 
kleinen  Fensterchen  und  ihre  Strebepfeiler. 
Hier  ist  er  an  seiner  Vorliebe  für  das  Herz 
und  für  das  symmetrisch  angeordnete,  sitzende 
Vogelpaar  zu  erkennen.  In  unzähligen  Varian- 
ten wiederholt  er  diese  beiden  Dekoraiions- 
motive.  Man  möchte  fast  glauben,  daß  er 
schier  aus  Verachtung  demonstrieren  will, 
daß  er  es  nicht  der  Mühe  wert  halte,  auf 
oberflächliche  Verzierung  Gedanken  zu  ver- 
schwenden, —  daß  er  es  mit  jenen  Puristen 
halte,   welche  alles  nicht  rein  Konstruktive 
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verdammen  oder  wenigstens  für  überflüssig 
halten. 

Das  wäre  nun  allerdings  ein  böser  Fehl- 
schluQ,  denn  Voysby  will  in  allem  und  jedem, 
was  er  schafft  —  tn  einer  Tapete,  einem 
SeidenstofFe,  einem  Klingelzuge,  einem  Schlüs- 
se] —  an  das  beste  Gefühl  appellieren!  Alles 
edle  Gefühl  — ■  so  sagt  er  —  beruht  auf  Ver- 
stand, Gewissen  oder  Liebe.  Und  alle  Kunst, 
die  nicht  auf  Verstand,  Gewissen  oder  Liebe 
wirkt,  hatte  keine  Existenzberechtigung.  Ja, 
er  geht  so  «eil,  zu  sagen,  daß  für  rein  geo- 
metrische Ornamentik  in  der  dekorativen 
Kunst  überhaupt  kein  Platz  seit  Nun  ist  ja 
das  Herz  allerdings  das  Symbol  der  Liebe. 
Allenfalls  kann  man  auch  Liebe  in  die  Vogel- 
paare hineinlesen  —  vielleicht  sind  es  Turtel- 
tauben. Ob  aber  seine  Herzen,  —  einzeln  oder 
verschlungen,  solid  oder  durchbrochen  —  ob 
seine  langen  Reihen  von  Vogelpaaren  auf  das 
Gefühl  der  Liebe,  geschweige  gar  des  Ver- 
standes oder  des  Gewissens  wirken,  das  mag 
man  wohl  hingestellt  sein  lassen. 

Ob  man  aber  Voyseys  Theorien  verdammt 
oder  mit  ihnen   übereinstimmt   —   eines   ist 


über  allen  Zweifel  erhaben:  daß  seine  Ent- 
würfe, selbst  wenn  sie  dem  Zwecke  des  Gegen- 
standes nicht  ganz  entsprechen,  mit  viel  künst- 
lerischem Geschmack  ausgearbeitet  sind  und 
sich  durch  eine  charakteristische  Anmut  und 
Leichtigkeit  hervorheben.  Als  Beispiel  mag 
die  Gruppegeschmiedeter  Eisenarbeiten  gelten. 
Da  ist  mit  Ausnahme  des  SchubladengrilTes 
nicht  ein  Stück,  das  nicht  auf  Herz  und  Vogel 
basiert  ist.  Die  sieben  Schlüssel  zeigen  jede 
mögliche  Variation  des  ersteren  Motives,  von 
der  soliden,  abgerundeten  Herzform  (die  neben- 
bei für  einen  SchlüsselgrifT  kaum  passend  ist, 
da  sie  eine  unsichere  Handhabe  bietet)  bis 
zu  einem  arabeskenartigen  Gebilde,  wo  die 
Grundform  in  der  Linienverschlingung  fast 
verschwindet.  In  der  durchbrochenen  Plakette 
für  einen  elektrischen  Taster  ist  das  Vogel- 
motiv so  geschickt  ausgeschnitten,  dafl  das 
im  soliden  Metalle  ausgesparte  Ornament 
gleichwertig  mit  dem  durchbrochenen  Vogel- 
muster erscheint. 

Die  Antipathie,  mit  welcher  Vovsey  alles 
rein  geometrische,  „gedankenlose"  Ornament 
betrachtet,   führt  ihn  bei   Teppichentwfirfen 
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auf  sonderbare  Abwege.  Selbst  hier  will  er 
an  das  Gerühl  appellieren  oder,  mit  anderen 
Worten,  das  unvermeidliche  Vogelmotiv  ein- 
führen. Damit  verstößt  er  gegen  zwei  wich- 
tige Grundsätze.  Erstens  gibt  er  dem  Teppich 
ein  Oben  und  ein  Unten,  statt  der  Gleich- 
wertigkeit von  allen  Seiten.  Und  zweitens 
läßt  er  das  unangenehme  Gefühl  aufkommen, 
daß  man  mit  den  Füllen  auf  organisches  Leben 
tritt.  VoYSEY  ist  sich  dieser  Nachteile  völlig 
bewußt,   will  aber   durchaus   nicht   zugeben. 


daß  ein  für  einen  gewebten  Seidenstoff  vor- 
trefflich passender  Entwurf  bei  einem  Teppich 
sinnwidrig  wirken  kann.  Jedes  Ding,  sagt  er, 
hat  sein  Oben  und  Unten,  und  ein  Teppich 
bildet  keine  Ausnahme.  Und  es  ist  besser, 
auf  anregende  Darstellungen  von  Lebewesen 
zu  treten,  als  einen  nichtssagenden  geome- 
trischen Entwurf  zu  schaffen. 

Ist  VoYSEY  da  ganz  aufrichtig?  Ichglaubedoch, 
daß  bei  solchen  Aussprüchen  etwas  Eigensinn, 
vielleicht  sogar  etwas  Mutwille  mitredet. 
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Die  Frage:  »Wie  wird  der  Zeichenunter- 
richt erteilt,  um  ihn  zu  einem  Erziehungs- 
mittel ersten  Ranges  zu  erheben ?**,  ist  seit 
einigen  Jahren  überall,  wo  man  klaren  Blickes 
das  unumgänglich  notwendige  Verlassen  der 
bisher  eingehaltenen  Maximen  erkannt  hat, 
zum  Gegenstande  eingehender  Untersuchun- 
gen gemacht  worden.  Man  sieht  den  Ent- 
wicklungsgang aller  derjenigen,  die  durch 
zeichnerischen  Ausdruck  bestimmten  An- 
schauungen Form  zu  geben  gezwungen  sind, 
—  das  sind  so  ziemlich  dreiviertel  aller  Ar- 
beitenden nach  Abzug  der  Theologen,  Philo- 
logen und  Juristen  —  endlich  von  Gesichts- 
punkten aus  an,  die  der  Wichtigkeit  der  Sache 
entsprechen  und  sie  nicht  auch  fernerhin  als 
ein  »Neben fach **  erscheinen  lassen.  Lange 
genug  hat  es  freilich  gebraucht,  bis  diese 
Ueberzeugung  sich  Bahn  brach.  Am  reniten- 
testen verhalten  sich  natürlich  alle  jene  da- 
gegen, die  das  Heil  der  Zukunft  noch  immer 
in  der  ausgiebigsten  Pflege  fremdsprachlicher 
Studien,  sei  es  auch  auf  Kosten  dringend 
notwendiger  Dinge,  ja  selbst  auf  Kosten  der 
Kenntnis  der  eigenen  Sprache,  erblicken. 
Offenbar  sind  nur  einzelne  auf  dem  Gebiete 
des  Schulwesens  Tätige  mit  wahrem  Ver- 
ständnis    für    die     Erkenntnis    zeitgemäßer 


Forderungen  begabt.     Den  Meisten  steht  das 
»erprobte  Schema**  höher. 

Die  in  Abständen  von  vier  Jahren  statt- 
findenden »internationalen  Kongresse  zur 
Hebung  des  Zeichenunterrichtes*',  von  denen 
der  letzte  1004  in  Bern  tagte,  und  deren 
nächster  1 908  in  London  vor  sich  gehen  wird, 
haben  Anregungen  der  mannigfachsten  Art 
in  alle  Welt  hinausgetragen,  war  doch  bisher 
»alle  Welt**  auf  diesen  immer  äußerst  stark 
besuchten  Zusammenkünften  vertreten,  um 
durch  Vorträge  in  deutscher,  englischer  und 
französischer  Sprache,  durch  Ausstellung  von 
Schülerarbeiten  nach  verschiedenen  Lehr- 
gängen und  durch  Vorführung  von  Projektions- 
bildern Anregung  nach  allen  Kulturländern 
hinauszutragen.  Man  sollte  es  kaum  für  mög- 
lich halten,  daß  an  vereinzelten  Orten  immer 
noch  an  der  mit  Recht  in  Mißkredit  geratenen 
»Vorlage**  festgehalten  wird;  dennoch  ist  es 
der  Fall,  weil  manchenorts  die  Bestimmung 
solcher  Angelegenheiten  Sache  von  Männern 
ist,  denen  es  an  der  nach  dieser  Seite  hin 
nötigen  Bildung  und  Einsicht  fehlt.  Das  ist 
nicht  bloß  in  Rußland  der  Fall,  wo  man  be- 
kanntermaßen den  pensionierten  »General** 
für  fähig  hält,  als  dirigierender  Vorstand  einer 
Hebammenschule  ebenso  wissend  zu  sein,  wie 
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als  Leiter  eines  Seminars  für  Sanskrit,  als 
Direktor  einer  Akademie  der  Tonkünste  oder 
als  erster  Vorsitzender  einer  Kommission  zur 
Untersuchung  von  Bakterien.  Verdingt  nun 
auch  das  .Studium  nach  der  Natur"  den  völlig 
verwerflichen  ^papierenen  Lehrgang*  allmäh- 
lich, ja  hat  sogar  an  manchen  Mittelschulen, 
wo  das  Zeichnen  tatsächliche  Berücksichtigung 
findet,  die  Erkenntnis  sich  Bahn  gebrochen, 
daü  die  Bildung  des  Auges  zwecks  wirklicher 
Wahmehmungdesfolgerichtigen  Aufbaues,  von 
Form  und  Farbe  nicht  bloß  eine  , nützliche" 
Nebenbeschäftigung,  sondern  eine  der  wich- 
tigsten Forderungen  unserer  Zeit  sei,  so  ist 
damit  zwar  ein  Schritt  vorangetan,  dennoch 
aber  der  Kern  der  Sache  meistens  nur  ge- 
streift, das  rein  sachliche  Moment  nicht  im 
erforderlichen    MaDe    zum    Angelpunkte    ge- 


macht, um  den  sich  die  ganze  Angelegenheit 
drehen  müQte.  Das  Zeichnen,  das  Modellieren 
ist  auch  beim  .Abzeichnen  nach  der  Natur" 
das  nicht,  was  fördernd  wirkt.  Es  soll  nicht 
bloß  Nachahmung  der  Naturform  sein,  son- 
dern zum  Verständnis  der  Zweckform  führen, 
dem  Lernenden  all  jene  Bedingungen  klar 
werden  lassen,  die  unlöslich  gebunden  das 
Organ isch-gesetzmäD ige  Gebilde  schaffen,  sei 
dies  nun  ein  Naturgebilde  oder  ein  zu  be- 
stimmten Zwecken  konstruiertes  Objekt,  eine 
Maschine,  ein  Haus  usw.  Es  soll  ihn  zu 
der  Erkenntnis  leiten,  daß  alles  von  Menschen- 
hand zu  bestimmtem  Zwecke  Geschaffene, 
was  dieser  grundlegenden  Anschauung  nicht 
Ausdruck  gibt,  den  Anspruch  auf  die  Be- 
zeichnung des  .künstlerischen  Gebildes'  nicht 
erheben    kann.     Der  Zeichenunterricht    soll 
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mithin  nicht  bloß  den  Zweck  ver- 
folgen, eine  gewisse  ,  Fertigkeit* 
zu  erringen,  vielmehr  muD  er  ein 
folgerichtiges  Erfassen  des  Darzu- 
stellenden durch  bewußtes  Sehen 
als  Hauptaufgabe  in  sich  tragen, 
all  der  Oberflächlichkeit  aber  ent- 
gegenarbeiten, die,  mit  Reizmittel- 
chen der  Darstellungsweise  aus- 
gestattet, allmählich  dem  Verständ- 
nisse für  wirklich  künstlerische 
Arbeit  den  Weg  sperrt,  die  allge- 
meine Meinung  irreführt,  die  Wür- 
digung ernsten,  sachlichen  Wollens 
auch  in  den  Kreisen  der  gGebil- 
deten"  zurückschraubt,  das  Rezept 
aber  zu  Ansehen  bringt. 

In  Oesterreich  hat  das  gewerb- 
liche Unterrichtswesen  seit  den 
Zeiten,  wo  dessen  Wichtigkeit  wie- 
der erkannt  wurde,  eine  Höhe  ach- 
tunggebietendster Art  eingenom- 
men. Man  darf,  laufen  auch  die 
Anschauungen  unserer  Zeit,  soweit 
die  Formen  spräche  in  Betracht 
kommt,  nicht  mehr  in  den  gleichen 
Bahnen  wie  vor  dreißig  Jahren, 
auch  heute  nicht  vergessen,  was 
alles,  um  nur  einen  Namen  zu 
nennen,  mit  Eitelbbroer  im  Zu- 
sammenhang stand.  Ist  auch  nach 
den  Tagen  der  Tätigkeit  dieses 
Mannes  und  seiner  im  Dienste 
des  Kaiserstaates  arbeitenden  zahl- 
reichen künstlerischen  Zeitge- 
nossen —  Sempbr  gehörte  dazu  — 
eine  Periode  weniger  raschen  Fort- 
schreitens eingetreten,  so  wurde 
dennoch  gerade  auf  dem  Gebiete 
der  gewerblichen  Schulung  immer- 
fort gearbeitet.  Unsere  Zeit  sieht 
Oesterreich  wiederum  in  der  aller- 
vordersten  Reihe  jener  Staaten,  in 
denen  die  energische  Abschütte- 
lung  antiquierter  Lehranschau- 
ungen auf  künstlerisch -gewerbli- 
chem Gebiete  zur  Tatsache  ge- 
worden ist,  während  in  nachbar- 
lichen Ländern  jenes  ursprünglich 
au  f  den  Donau  -  Kaiserstaat  ge- 
münzte »Nur  immer  langsam 
voran"  sich  hohen  Ansehens  er> 
freut.  Die  Schule  des  k.  k.  öster- 
reichischen Museums  für  Kunst 
und  Industrie  in  Wien  hat  unter 
der  Führung  ernsthafter  Lehrer  im 
modernen  Sinne  heute  einen  Rang 
inne,  der  ihr  von  keinem  deutschen 
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Institute  gleichen  Zweckes  streitig 
gemacht  werden  kann.  Die  in  ver- 
schiedenen Städten  der  Monarchie 
alljährlich  stattfindenden  Ferien- 
kurse tragen  den  Keim  gesunder 
Anschauung  über  die  Aufgaben 
der  angewandten  Kunst  in  alle 
Teile  des  Staates  hinaus;  die  Wan- 
derausstellungen aber,  welche  zur 
Sommerszeit  in  kleineren  Industrie- 
zentren der  Provinz  regelmäßig 
stattfinden,  bieten,  da  sie  von 
tüchtigen  Fachleuten  mit  Rück- 
sicht auf  lokale  Erfordernisse  zu- 
sammengestellt und  durch  kurze, 
sachdienliche  Vorträge  erläutert 
werden,  eine  Menge  von  Anregung. 
Warum  diese  vorzügliche  Institu- 
tion nicht  auch  anderswo  ihre  Be- 
achtung findet,  ist  unverständlich. 
In  Oesterreich  endlich,  um  nur 
noch  ein  schwerwiegendes  Faktum 
zu  nennen,  ist  zuerst  wieder  der 
Pflege  der  omamentalen  Schrift  als 
Unterrichtsfach  das  richtige  Ver- 
ständnis entgegengebracht  worden. 
R.  V.  Larisch  gebührt  die  Ehre, 
bahnbrechend  gewirkt  zu  haben 
auf  einem  Gebiete,  das  anderwärts 
noch  völlig  unbeachtet  ist,  weil 
das  Verständnis  für  die  künstleri- 
sche Ausbildung  der  Schrift  über- 
haupt noch  sehr  im  argen  liegt,  ja 
für  manche  Leute,  sogar  für  An- 
staltsdirektoren, etwas  völlig  Un- 
bekanntes ist,  ebenso  wie  die  For- 
derung, daß  die  Wirkung  der  Schrift 
im  Verhältnis  zur  Fläche  schon 
bei  den  einfachen  Schülerzeich- 
nungen  eine  künstlerische  Auf- 
gabe bilde. 

All  diesen  bereits  bestehenden 
Einrichtungen  tritt  nun  eine  vom 
k.  k.  Oesterreichischen  Ministerium 
für  Kultus  und  Unterricht  getrof- 
fene Anordnung  über  die  Erteilung 
des  Zeichen-  und  Modellierunter- 
richtes und  des  Unterrichtes  in  der 
Kunstformenlehre  an  staatlichen 
Fachschulen  und  den  übrigen  in 
Betracht  kommenden  Anstalten  zur 
Seite,  die,  was  Gründlichkeit  in 
der  Gliederung  des  Stoffes,  Klar- 
heit der  sachlichen  Auseinander- 
setzungen und  Zweckmäßigkeit  des 
Lehrprogrammes  betrifft,  eine 
Musterleistung  in  des  Wortes 
bester  Bedeutung  genannt  werden 
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muß.  Aus  allen  zur  Erörterung  gebrachten 
Punkten  spricht  Verständnis  für  das,  was 
wirklich  not  tut  in  der  künstlerisch  gewerb- 
lichen Erziehung,  das  erste  und  das  letzte 
Wort.  Ferne  von  allem  unkünstlerischen 
Doktrinarismus,  der  ja  sonst  bei  Erlassen  vom 
grünen  Tisch  her  sich  immer  als  Begleit- 
erscheinung einzustellen  pflegt,  ist  dieser  mit 
Beginn  des  Schuljahres  1005/1906  überall  in 
Kraft  tretende  ErlaO  so  gehalten,  daO  er,  wie 
die  Einleitung  besagt,  keineswegs  „einen  fest- 
gegliederten Lehrplan  darstellt,  der  in 
allen  seinen  Teilen  und  innerhalb  derselben 
im  vollen  Umfange  gleichmäßig  für  jede 
Schule  in  Anwendung  zu  bringen  ist".  Also 
vor  allem  keine  Schablone!  ^ede  Anstalt 
wird  aus  diesem  Wegweiser  nur  dasjenige 
auszuwählen  und  zu  pflegen  haben,  was  für 
ihre  besonderen  Zwecke  und  zur  Erreichung 
ihrer  konkreten  Lehraufgabe  als  notwendig 
und  durch  die  Verhältnisse  geboten  erscheint. 
In  diesem  Sinne  wird  z.  B.  an  den  Fach- 
schulen für  Dekorationsmaler,  Bildhauer,  Holz- 
schnitzer, Kunstschlosser,  Graveure,  Kunst- 
sticker  besonderes  Gewicht  auf  das  dekora- 
tive Zeichnen,  bezw.  auf  das  Modellieren  zu 
legen  sein,  während  an  den  Fachschulen  für 
Tischlerei  und  Drechslerei  in  erster  Linie 
die  technisch-konstruktive  Seite  zu  pflegen 
ist.  An  den  erstgenannten  Bildungsstätten 
hat  jedoch  gleichzeitig  das  technische,  an 
den  letzterwähnten  aber  das  ästhetische  Mo- 
ment jene  Berücksichtigung  zu  finden,  die 
zu  einer  harmonischen  Ausbildung  der  Schüler 
unerläßlich  erscheint.*  Weiter:  „Bei  Formu- 
lierung des  Stundenschemas  ist  vor  allem 
andern  im  Auge  zu  behalten,  daß  nebst  dem 
in  erster  Linie  zu  betonenden  Lehrwerkstätten- 
und  Atelierunterricht  die  technisch-kon- 
struktiven Lehrfächer  die  weitgehendste 
Berücksichtigung  zu  finden  haben,  und  daß 
die  dem  dekorativen  Zeichnen  zuzu- 
weisenden Lehrstunden  jenes  Aus- 
maß nicht  überschreiten,  welches  durch 
die  Anforderungen  der  einzelnen  zu 
pflegenden  Gewerbe  und  durch  den 
Endzweck  der  Ausbildung  der  Schüler 
zu  bestimmten  Berufsstellungen  be- 
dingt ist."  —  Also  ein  gesundes  Zurück- 
schrauben des  Nichtfachlichen,  mit  dem  leider 
an  vielen  Anstalten  der  Schüler  auf  Kosten 
seiner  eigentlichen  Studien  belastet  wird. 
Der  kunstgewerbliche  Unterricht  soll  und 
darf  keine  Vorstufe  für  Malerakademien  sein, 
sondern  er  soll  brauchbare  Menschen  heran- 
bilden. 

Den  »allgemeinen  Weisungen'  ist  eine  ge- 
naue Gruppierung  der  Lehrfächer   zugrunde. 


gelegt,  den  einzelnen  Abteilungen  kein  die 
klare  Uebersicht  beeinflussender  Kommentar 
angefügt.  Einen  solchen  enthalten  die  parallel 
dazu  veröffentlichten  ,, Erläuterungen',  welche 
dem  allgemeinen  Unterrichtsprogramm  Punkt 
für  Punkt  sich  anschmiegen  und  für  jeden 
Unterrichtsgegenstand  das  Lehrziel  fixieren. 
In  letzterem  wird  nun  der  prinzipielle  Gegen- 
satz klargestellt,  der  zwischen  dem  früheren 
Unterrichtsmodus  (Kopieren)  und  dem  neu 
zu  schaffenden  (selbständige  Lösung  technisch- 
konstruktiver Richtung;  Studium  nach  Natur- 
formen und  nach  materialecht  ausgeführten 
Gegenständen,  also  nicht  nach  Abgüssen; 
produktives  Zeichnen  und  Modellieren :  Kom- 
ponieren, Konstruieren)  besteht.  Vor  allem 
wird  der  Ausbildung  des  Vorstellungs- 
vermögens die  weitgehendste  Berücksichti- 
gung zuteil,  ist  doch  gerade  diese  Fähigkeit 
erfahrungsgemäß  die  am  wenigsten  ausge- 
bildete, ebenso  wie  die  an  den  weitaus  meisten 
Schulen  am  stärksten  vernachlässigte.  Wenn 
diese  Vernachlässigung  der  Vorstellungskraft 
an  den  Mittelschulen  als  etwas  beinahe  „Pro- 
grammgemäßes" schon  ihre  bösen  Folgen 
überall  geltend  macht  und  pedantisch  ver- 
anlagten Naturen  weitaus  mehr  Vorschub  leistet 
als  wirklich  Begabten,  so  ist  sie  erst  recht 
verwerflich  da,  wo  es  sich  um  wirkliches 
«Schaffen",  um  «formales  Bilden  zu  be- 
stimmtem Zwecke",  um  ein  bewußtes  Zu- 
sammenfügen von  Einzelteilen  zum  innerlich 
wie  äußerlich  vollendeten  Ganzen  handelt. 
Mit  wieviel  Hochmut  sehen  nicht  oft  Leute, 
die  den  StofP  für  ihre  »Kompositionen"  aus 
allen  möglichen  Quellen  zusammensuchen 
müssen,  auf  den  maschinenbauenden  Ingenieur 
herab,  ohne  zu  bedenken,  daß  zu  diesem 
Fach  ungleich  viel  mehr  Vorstellungskraft 
gehört,  als  man  braucht,  um  Durchschnitts- 
bilder für  Ausstellungen  zu  malen,  Häuser 
oder  andere  Gebäude  nach  bewährten  Rezepten 
zu  bauen    und  dergleichen  mehr. 

Bildung  der  Anschauung  und  daraus 
resultierendes  Selbstauffinden  der  charak- 
teristischen Merkmale  wird  also  eine  der  grund- 
legenden Aufgaben  der  Zukunft  bei  allen  Schul- 
programmen bilden  müssen,  wo  auf  die  Heran- 
ziehung sachlich  richtig  denkender  Menschen 
mehr  Gewicht  gelegt  wird  als  auf  das  »Ein- 
ochsen" großer  Wissensquantitäten,  das  man 
ruhig  den  »gelehrten"  Schulen  als  berechtigte 
Eigentümlichkeit  belassen  mag.  Gleich- 
zeitige Entwicklung  des  Farbensinnes  und 
Bildung  des  Geschmackes  sollen  damit  Hand 
in  Hand  gehen.  Alles  das  bildet  zusammen- 
genommen den  vornehmsten  Zweck  des  Natur- 
studiums.  Dabei  ist  gleich  hervorgehoben,  daß 
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Anordnung  der  Zeichnungen,   die  Art  ihrer 
Ausführung,  ihre  dekorative  Wirkung  in  Farbe 
und  Raum,  sowie  die  Ausstattung  mit  Schrift 
stets  die  Gelegenheit  bieten   zur  Betätigung 
des  Geschmackes.   Vor  allem  wird  der  Forde- 
rung nach  Selbstbetätigung  des  S.chü- 
lers    auf  allen    Stufen 
des    Bildungsganges   das 
Wort  geredet,  die  Bildung 
der  Erfindungsgabe    und 
des  SchafFenstriebes  un- 
ter Wahrung  der  indivi- 
duellen Veranlagung  be- 
förworiet,     wobei     aus- 
drücklich darauf  verwie- 
sen   wird,     daO    die   ge- 
samte Unterweisung  der 
speziellen     Fachrichtung 
jeder   einzelnen  Lehran- 
stalt  angepaßt,  also  kei- 
neswegs alles,    wie  das 
bei  so  vielen  Lehrern  be- 
liebt ist,  über  einen  Lei- 
sten geschlagen   werden 
soll.  Es  werden  also  nicht 
bloO   Anforderungen    an 
den  Schüler,  sondern  vor 
allem  auch  an  den  Lehrer 
gestellt.  Wie  lange  dieser 
unter  voller  Anstrengung 
seiner   Kräfte    aushalten 
kann,    wie   bald    Ersatz 
durch   neue   Kräfte   notwendig   wird,   das  ist 
freilich  eine  andere  Frage.      Bei   einem   mit 
vollem  Ernste   betriebenen  Unterricht  dürfte 
es    in    Zukunft  kaum  möglich  sein,  so  viele 
ehrwürdige  Erscheinungen,  wie  sie  jetzt  manche 
Schulen   zieren,   hundert  Semester  lang  und 
mehr  ihre  Tätigkeit  aus- 
üben zu  lassen. 

Technisch -konstruk- 
tives Zeichnen  wird  als 
erster,  dekoratives  als 
zweiter,  Modellieren  als 
dritter,  KunstFormen- 
lehre  als  vierler  Haupt- 
punkt ins  Auge  gefaßt. 
—     Geometrische     An- 


schauungslehre bildet 
den  Ausgangspunkt  bei 
Nr.  1 :  Eigenhändige  Her- 
stellung einfacher  kör- 
perhafter Erscheinungen, 
praktische  MeQübungen, 
Teilen  von  Strecken,  die 
Grundlage  zum  Ver- 
ständnis der  Projektions- 
lehre, der  sich  Berech- 
nung der  Oberfläche  und  des  Kubikinhaltes 
mit  spezieller  Berücksichtigung  von  Anwen- 
dungen für  das  Gewerbe  des  Schülers  beige- 
sellt. Daran  schlieOt  sich  konstruktive  Per- 
spektive, wiederum  mit  Rücksicht  auf  Ge- 
brauchsobjekte und  endlich  Uebungen  im  Her- 
stellen von  Werkzeich- 
nungen, wie  sie  zur  Aus- 
führung in  der  Werk- 
stätte benötigt  werden. 
Durchweg  also  in  erster 
Linie  Bildung  des  räum- 
lichen Vorstellungs  Ver- 
mögens, auf  dem  alles 
richtige  Konstruieren  ba- 
siert. Vorgewiesene  Mo- 
delle dürfen  nur  als  Vor- 
bilder Für  die  Anordnung, 
für  Gedächtnisübungen 
und  zur  Kontrolle  der 
letzteren  dienen. 

Punkt  2,    dekoratives 
Zeichnen  setzt  als  wich- 
tigstes Moment  die  Aus- 
bildung der  Sehfähigkeit, 
die  Pflege  des  bewußten 
Sehens  voraus:  Was  rich- 
tig    dargestellt     werden 
soll,  muß  in  erster  Linie 
richtig   gesehen   werden, 
mithin    bilden    Klarstel- 
lung   der    Hauptformen 
und  Gliederung  der  Größen  Verhältnisse,  der 
Farben    und   Beleuchtungserscheinungen    die 
Grundlage.  AnFangs  soll  nicht  auf  ausgeführte 
Blätter  allzuviel  Gewicht  gelegt  werden,  son- 
dern weit  mehr  auf  die  Entwicklung  der  natür- 
lichen Anlagen  des  Schülers,  auf  Erfassung 


FORTSCHRITTLICHES  UNTERRICHTSWESEN  IN  ÖSTERREICH 


des     Wesentlichen 
der    Erscheinung,    die 
möglichst     in     einem 
Zuge   darzustellen    ist, 
also:  keine  Paradebläl- 
ter,    sondern    allmäh- 
liche Bewältigung    der 
Befangenheit  durch  Bil- 
dung der  Fassu  ngskraf  t, 
Unterordnungjeglichen 
Details  zugunsten   des 
Ganzen.     Das  ist  vor- 
trefllichl      „An    ihren 
Werken  werdet  ihr  sie 
erkennen"  —  nicht  an  ihren 
Examenarbeiten!     —     Wie 
müßte   da  den  Schulz&pfen 
vielenorts  zumute    werden, 
sahen  sie  sich  ähnlichen  Be- 
stimmungen     unterworfen! 
Alle    Uebungen   sollen   auf 
Veriikalflächen.Tafeln,  Pack- 
papier vorgenommen,  dabei 
das  Gedächtniszeichnen  vor- 
wiegend gepflegt  werden,  das 
den  Schüler  ganz  von  selbst 
darauf  hinführt,  sein  Augen- 
merk   auf  die  Erscheinung 
im  großen   und  ganzen  zu 
richten.  Ausführung  in  ver- 
schiedenen     Uebungsarten. 
Größtes   Gewicht   wird  auf 
die    gleichzeitige    Heranbil- 
dung des  körperhaften  Emp- 
findens   gelegt,     Modellier- 
übungen   also    im    engsten 
Zusammenhange  mit  Zeich- 
nungsübungenbetrieben. Da- 
zu gesellt  sich,  schon  bei 
den  elementaren  Uebungen 
beginnend,  das  Studium  der 
ornamentalen  Schrift,  wobei 
nicht  sowohl  der  Buchstabe 


lung  körperhafter,  lebloser 
Objekte,  welche  in  flichen- 
hafie  Erscheinung  umzu- 
setzen sind,  muß,  um  das 
Verständnis  absolut  klar- 
zustellen, das  plastische 
Studium  vorangehen,  die 
zeichnerische  Gedächtnis- 
übung folgen.  Die  fachliche 
Ausbildung  der  Lernenden 
soll  bei  der  Wahl  der 
darzustellenden  Objekte 
schon  sehr  bald  ausschlag- 
gebend sein,  so  daß  bei 
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selbst,  als  der  Hinter- 
grundausschnitt zu  be- 
rücksichtigen ist,  also 
Vermeidung  des  line- 
aren Abstandsprinzips. 
Keine     Uebungen     im 
Niederschreiben      von 
Alphabeten ,      sondern 
Wiedergabevon  Worten 
und    Sätzen ,    Vermei- 
dung spitzer,    Anwen- 
dung stumpfer  Schreib- 
Instrumente;  die  Wah- 
rung der  Schrift  zu  Mit- 
teilungszwecken,   also    die 
Leserlichkeit  soll  dabei  nie 
aus    dem     Auge    verloren 
werden. 

Die  Uebungen  in  der  An- 
wendung des  Ornaments 
gliedern  sich  nach  zwei  Ge- 
sichtspunkten. Erstens  hat 
das  geometrische  Ornament, 
d.  h.  die  frei  erfundene  Reih- 
ung oder  Gruppierung  geo- 
metrischer Formen  als  kom- 
positionell  wichtiges  Moment 
seine  Berücksichtigung  zu 
finden,  wobei  praktische 
Uebungen  in  der  Versetzung 
von  Nieten,  Schraubenköp- 
fen, Nägeln,  dann  durch  An- 
wendung von  Punzen  und 
Stempeln,  weiter  im  Aus- 
stanzen und  Lochen  vorzu- 
nehmen sind;  als  zweiter 
wesentlicher  Punkt  ist  das 
Studium  der  Natur  und  deren 
Umwertung  —  hauptsäch- 
lich mit  Gedächtnisübungen 
—  ins  Auge  zu  fassen, 
{FormtrefTübungen  undFarb- 
trefFübungen).    Bei  Darstel- 
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^^».-ieiaie  e;:iv;s:i;5,;^er  Art.  be;  JU'a-X  Ke* 
ra«.:<»c&t:ir'«  OlÄi-:üiitrie'  oier  S*e:::beartei- 
*^aip:«:.h:»!e9  si'^^'.ihu  rasch  iats  Ver&auiii;:s 
ftr  Sachlx^hk^^t  ier  Er^ciernrrg  i5fir»cck: 
»;ri^  Wer!  triri  acsf  i:e  fichtige  Form. 
t/xJs,^  ittl  t'Jt  esakerif  th'dekorat:  ve  Er- 
\rJ:jf,v,-in%  in  trtzer  L::;ie  gtleff^  Dem  Srs- 
^::;:n  ie»  Lefe>/«efi  reiht  «::.h  das  der  Ffianze, 
ie^  T;ere%  itai  ies  mecschlichen  Korken 
att,  •«^feei  fclgerichtijg  r^>o  eisfachen  Erscbei- 
ftt;r:;|^  2«  k^ymp/zieiteren  forTj^eschrinec, 
iT'Vft  ier  rcbeniea  Erscheinung  allmiklicb  znr 
bev^pe«  cberj^egafl^sti  «:ri.  Die  Vomabme 
ir<Mi  Kf/rrtktuTcn  isf  dabei  zu  rttmeiden^  das 
Frinuae^chsen  alv^  batxptslchlxb  ins  Auge  zu 
tasten.  Den  Aaffassang^  und  Bewegoogs- 
%tudten  folgen  Vergleiche  zwischen  der  be- 
kleiiettn  und  nnbekleideten  Figur,  sowie  De- 
tai*%tudien  ^Kopf,  Draperie,  letztere  nach  dem 
bewegten  Modeil;.  Daran  schließt  sich  das 
«»angewandte  dekorative  Zeichnen'',  beginnend 
mit  der  Aofnahme  einfacher  Facbgegenstande, 
fortschreitend  unter  steter  Steigerung  der 
Schwierigkeiten  in  der  Wiederholung  des  Ge- 
sehenen, so  daß  der  Schiller  allmählich  znr 
Herstellung  eigentlicher  Werkzeichnungen  -  - 
immer  nach  Einsichtnahme  vorhandener  Ge- 
genstände —  und  schließlich  zum  selbständigen 
Entwerfen  gelangt,  wobei  der  Entwurf  ein- 
facher Gegenstände  des  praktischen  Lebens 
ausschlaggebend  sein  soll.  Die  Gliederung 
gerade  dieses  Abschnittes  ist  vortrefflich. 

Als  dritter  Abschnitt  des  Lehrpensums 
figuriert  das  Modellieren,  wo  auch  wieder  die 
Pflege  des  bewußten  Sehens  an  Naturformen 
die  Basis  zu  bilden  hat,  Uebungen  im  Ge- 
dächtnismodellieren mit  hauptsächlicher  Be- 
tonung der  Gesamtform,  nachherige  Anfügung 
der  charakteristischen  Details  sich  anschließen 
in  engster  Verbindung  mit  zeichnerischen 
Uebungen«  Gipsmodelle  sollen  gänzlich  ver- 
mieden, die  Kenntnis  des  Ausführungsmaterials 
(Stein,  Holz,  Metall)  praktisch  großgezogen 
werden.  Den  Abschluß  bilden  Versuche  in  der 
polychromen  Behandlung  plastischer  Arbeite.i. 

Baut  sich  so  der  ganze  Unterricht  auf  einer, 
das  Wesen  der  Dinge  (im  Gegensatz  zu 
Unterrichtsmethoden,  wo  der  Formenkram  zur 
Basis  gemacht  wird)  immer  als  Hauptsache 
betonenden  Weise  auf,  werden  die  Schüler 
überall  auf  die  Notwendigkeit  richtigen  sach- 
lichen Erkennens  (im  Gegensatz  zur  Papier- 
kunst) hingewiesen  und  so  zu  selbständigen 
Menschen  erzogen,  so  wird  anderseits  auch 
der  Kenntnis  älteren  Kunstschaffens  die  nötige 
Würdigung  zuteil  durch  den  vierten  Abschnitt 
des  Lehrprogrammes,  die  Kunstformenlehre. 
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zu  erk'JLTeni  das  Aaswendigleraen  tob 
Zahlen  ivas  an  Archirekmr-  i;nd  Bange- 
«erkschulen  zech  :xn:=er  als  etwas  sehr  Wieb- 
tfges  g:l:»  hat  zu  entfallen.  —  Die  prak- 
tische  Erkenn  reis  dessen,  woracf  es  beini 
Schaffen  fcr  ^e  angewandte  Kcnst  ankoamt, 
soll  dem  Lercendeo  die  Augen  öffnen  über 
das  Wesen  früherer  Kiil:crperiodcn  und  ihrer 
Formensprache.  Es  handelt  sich  nicht  darum, 
den  Schüler  wie  bisher  mit  Stilformenkemit- 
nissen  voilzupfropfen«  er  soll  nicht  zum  Nach- 
ahmer au sgegoh  rener  Ideen  herangebildet« 
sondern  auf  die  Wege  geleitet  werden,  welche 
ihm  etwas  ganz  anderes  erschließen,  als  die 
Liebhaberei  an  Altertümelei,  das  Verständnis 
nämlich  für  Entwicklung  der  Folgerichtigkeit 
in  der  Arbeit,  das  der  künstlerischen  Erzieh- 
ung so  sehr  abhanden  gekommen  ist,  dank 
der  allezeit  viel  zu  sehr  auf  Kosten  prakti- 
scher Betätigung  aufgebauten,  oft  von  völlig 
unbefahigten  Ehrenmännern  geleiteten  «Or- 
ganisationen*. Wenn  dieses  fatale  Schlag- 
wort einmal  nicht  mehr  ausschlaggebend  sein 
wird,  dann  bekommen  vielleicht  wieder  gesunde 
Anschauungen  Oberwasser.  —  Ein  Anhang 
endlich  gibt  Direktiven  über  das  «Beschreiben 
der  Zeichnungen  und  Modellierarbeiten,  d.  h. 
über  das  räumliche  Verhältnis  und  die  Wir- 
kung zwischen  erläuterndem  Texte  und  Dar- 
stellung, über  die  stete  Benützung  von  Skizzen- 
büchern, die  unter  keinen  Umständen  Kopien 
nach  Vorlagen  enthalten  sollen,  und  über  Klau- 
surarbeiten, die  innerhalb  bestimmter  Zeitab- 
schnitte regelmäßig  vorzunehmen  sind  und  sich 
bis  zur  Zeitdauer  von  zwei  Tagen  erstrecken. 
Leider  gestattet  der  Raum  hier  kein  de- 
tailliertes Eingehen  auf  Einzelheiten,  die 
ebenso  wie  die  Anlage  der  ganzen  Studien- 
regelung offenbaren,  wie  klar  man  in  Wien 
die  Notwendigkeit  einer  vollständigen  Neuge- 
staltung des  künstlerischen  Unterrichts  unter 
steter  Anpassung  an  die  Praxis  ein- 
gesehen hat.  So  allein  werden  brauchbare 
Arbeitskräfte  herangebildet,  dem  ohnehin  un- 
heimlich großen  Künstlerproletariat  mithin 
keine  Mehrung  zugeführt,  wie  es  seitens  all 
jener  Anstalten  geschieht,  die  nie  die  Frage 
erörtert  sehen:  Braucht  die  Welt  all  das 
Menschenmaterial,  was  wir  Jahr  für  Jahr  ver- 
antwortungslos dem  Existenzkampf  entgegen- 
führen?   —    In   dem    neuen    Lehrprogramm 
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liegt  etwas  ausgesprochen,  das  den  meisten 
Kunstschulen  fehlt:  Die  Schule  übernimmt 
eine  gewisse  Verantwortung,  indem  sie  junge 
Menschen  zum  KampTe  ums  Dasein  heran- 
bildet. Deshalb  ist  es  ihre  Pflicht,  die  Zeit, 
für  die  sie  wirkt,  zu  erkennen  und  den  Ler- 
nenden nicht  blind  zu  machen  durch  einen 
Unterricht,  der  falsche  Vorstellungen  über 
das  Wesen  des  Schaffens  großzuziehen  imstande 
ist.  Dies  Moment  dürfte  überall  Berücksich- 
tigung ßnden.  Es  liegt  also  dem  Ganzen  nicht 
bloß  ein  eminent  praktischer  Sinn  zugrunde, 
sondern  auch  die  weitgehendste  Erkenntnis 
der  sozialen  Verpflichtung  der  gewissenhaft 
arbeitenden  Schule.  Der  Aufbau  des  Leit- 
bdens  ist  ein  glückliches  Resultat  gemein- 
samer Arbeit  zwischen  wirklichen  Schulmän- 
nern, denen  der  Titel  „Lehrer"  nichts  anstös- 
slges  hat,  wie  so  vielen  Mittelschul  -  Pro- 
fessoren, und  ebenso  einsichtigen  Beamten 
des  K.  K.  Kultusministeriums.  Allen  Teilen 
gebührt  Dank  und  Anerkennung  dafür. 

Berlepsch-Valen  das 


zu  UNSEREN  ABBILDUNGEN 

Maschinen  möbelder^Dresd  enerWerk- 
stätten  für  Handwerkskunst'.  —  Daß  die 
künstlerische  Bewegung,  in  der  wir  stehen, 
durch  tausend  Fäden  mit  der  wirtschaftlichen 
und  sozialen  Entwicklung  unsrer  Zeit  ver- 
knüpft ist,  das  kam  den  Aposteln  der  neuen 
Kunst  im  Anfang  kaum  recht  zum  Bewußt- 
sein. Die  Parole:  Kampf  gegen  Verlogenheit, 
Protzentum,  Ungeschmack  und  Stillosigkcit 
jeder  Art  auf  dem  ganzen  Gebiet  der  Nutz- 
kunst, war  so  zugkräftig,  daß  man  weitere 
Begründungen  für  sie  gar  nicht  bedurfte.  Von 
den  Künstlern,  den  Intellektuellen  ging  die 
Welle  aus;  so  freute  man  sich,  wenn  man  in 
diesem  Kreise  Anhänger  gewann.  Die  Revision 
des  Programms  wurde  notwendig,  als  die  In- 
dustrie sich  in  ihrer  Weise  des  neuen  Stiles  be- 
mächtigte. Ohne  Verständnis  für  das  sachlich 
Neue,  Selbständige,  glaubte  sie  genug  zu  tun, 
wenn  sie  die  formalen  Elemente  in  ihre  Pro- 
duktion hineinzog.  Die  Folge  war  der  Jugend* 
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Stil;  und  das  Brandmal  «billig  und  schlecht' 
blieb  ihren  Arbeiten  unverwischbar  aufgeprägt. 
Jetzt  steht  das  Problem  so:  Das  Handwerk 
ist  nicht  imstande,  die  Stellung  zu  erringen, 
die  es  in  früheren  Jahrhunderten  einnahm. 
Ruskins  und  Morris'  Ideal,  die  Emanzipation 
von  der  Maschine,  ist  durch  die  Wirklichkeit 
ad  absurdum  geführt  worden.  Der  Sozialis- 
mus ihrer  Gedanken  blieb  ihren  handwerk- 
lichen Erzeugnissen  fern;  was  sie  schufen, 
war  schön  und  brauchbar,  aber  es  war  Kunst 
für  den  Liebhaber,  für  den  reichen  Mann. 
Für  die  Gegenwart  gilt  es  nicht,  die  Maschine 
zu  bekämpfen,  sondern  auf  dem  ihr  eigen- 
tümlichen, ihr  unentreißbaren  Gebiet  ihre 
Kräfte  so  zu  gebrauchen,  daD  die  Resultate 
den  Forderungen  der  Echtheit,  Natürlichkeit 
und  Gesundheit  entsprechen.  Es  wäre  Tor- 
heit, sie  in  einen  Wettbewerb  mit  Handarbeit 
zu  ziehen.  Gemütswerte  —  und  sie  soll  ein 
gutes  Stück  individueller  Handwerkskunst 
bergen  —  sind  ihren  Erzeugnissen  fremd. 
Deshalb  muß  sie  auch  heute  noch  auf  Zier- 


formen verzichten,  zum  mindesten  auf  solche, 
die  nicht  im  Material  und  in  der  Konstruktion 
selbst  ihren  Ursprung  haben.  Ihre  Technik 
aber  muß  die  letzten  Traditionen,  die  sie  aus 
der  handwerklichen  Arbeit  herübergenommen, 
abschütteln,  und  in  Aufbau,  Fügungen, 
Verbindungen  unabhängig,  organisch,  ihren 
eigenen  Mitteln  gemäO  erfinden  und  gestalten. 
Leicht  genug  sprechen  sich  diese  Forde- 
rungen aus.  Aber  die  Wenigsten  wohl  wissen 
die  Schwierigkeiten  in  allen  ihren  Details 
ganz  zu  beurteilen,  die  auf  dem  Wege  der 
praktischen  Ausführung  solcher  Gedanken 
liegen.  Zweifellos  waren  die  ^Dresdener 
Werkstätten  für  Handwerkskunst"  für 
diese  Aufgabe  besser  vorbereitet  als  die 
meisten  anderen  Betriebe,  die  heute  künst- 
lerischen Hausrat  verfertigen.  In  Richard 
RiEMERSCHMiD  besitzen  sie  eine  Kraft,  deren 
schönste  Gaben  die  Fähigkeiten  sind,  den 
Geist  der  Zeit  aus  seiner  Tiefe  heraus  zu  be- 
greifen und  bei  aller  Weitsichtigkeit  im  Schaffen 
selbst  doch  stets  naiv  und  lebendig  zu  bleiben. 
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Wir  verdanken  ihm  jetzt  eine  Reihe  bür- 
gerlicher Möbel,  die  endlich,  endlich  einmal 
wirklich  erFüllen,  was  schon  manche  ver> 
geblich  versprochen  haben:  sie  sind  nämlich 
ebenso  billig  wie  die  gewöhnliche  Fabrikware  ^ 
und  hundertmal  besser!  Man  unterschätze 
diesen  punctum  saliens  nicht.  Solange  der 
einfache  Mann  Möbel  kaufen  konnte,  die 
weniger  kosteten  als  die  ^modernen',  kaufte 
er  sie.  Die  Qualitätsfrage  kümmerte  ihn 
wenig.  Jetzt  aber,  wo  der  Preis  keine 
Rolle  mehr  spielt,  werden  Gediegenheit  und 
Geschmack  auch  wieder  mit  in  die  Wagschale 
fallen.  Und  wie  klar  springt  bei  diesen 
Stücken  die  solide  Technik,  die  Schönheit 
des  Materials,  die  Zweckmäßigkeit  und  ge- 
sunde Anmut  der  Form  in  die  Augenl  Die 
Verwendung  der  Nagelköpfe  zur  Belebung  der 
Fläche  ist  nur  ein  Beispiel  für  den  frischen 
und  verständigen  Sinn,  der  hier  tätig  gewesen 
ist.  Wenn  wir  einmal  einen  Tadel  aussprechen 
dürfen,  so  gilt  er  der  Konstruktion  der  Stühle 
in  dem  Wohnzimmer,  bei  denen  die  Rück- 
lehnen in  ihrer  Neigung  etwas  Absichtliches 
haben,  was  aus  der  biedern  Harmonie  des  gan- 
zen Raumes  herausfällt.  Alles  in  allem  genom- 
men, bedeutet  aber  diese  neueste  Leistung  der 
.Dresdener  werkstätten"  einen  Schritt  für 


die  Gesamtentwicklung  der  neuen  Nutzkunst, 
der  die  freudigsten  Perspektiven  eröffnet.  Ist 
das  Experiment  geglückt,  werden  bald  andere 
Fabriken  nachfolgen;  das  Verdienst  jedoch, 
als  erste  eine  Frucht  vom  Baume  der  künst- 
lerischen Kultur  Deutschlands  dem  Manne 
aus  dem  Volke  in  die  Hände  gelegt  zu  haben, 
wird  niemand  mehr  den  Dresdnern  streitig 
machen.  k. 


Arbeiten  von  Richard  Kuöhl.  —  Die 
Pariser  Ausstellung  1900  machte  die  unbe- 
dingte Ueberlegenheit  von  Dänemark  und 
Frankreich  auf  dem  Gebiete  der  Keramik 
für  ganz  Europa  augenscheinlich.  Dänemark 
hatte  mit  seiner  Unterglasurmalerei  zuerst 
wieder  dem  Porzellan  einen  eignen,  auf  im- 
pressionistischen Grundlagen  ruhenden  far- 
bigen Stil  geschaffen,  Frankreich  eröffnete 
dem  Steinzeug  durch  die  konsequente  und 
feinsinnige  Durchbildung  der  farbigen  Glasur 
einen  neuen  Wirkungskreis.  Im  Verfolg 
dieser  Anregungen  ist  den  Versuchen,  die 
in  Deutschland  darnach  gemacht  worden,  vor 
allem  die  Einsicht  zu  verdanken,  daß  die 
Keramik,  so  schwer  auch  die  heimische  und 
die    ostasiatische    Tradition    auf   ihr  lasten, 
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doch  imstande  ist,  mit  der  Entwicklung  des 
modernen  Kunstgewerbes  Schritt  zu  halten. 
Dies  freilich  nur  dann,  wenn  sie  es  aufgibt, 
formalen  Problemen  nachzujagen,  bevor  sie 
sich  in  den  unumschränkten  Besitz  der  Tech- 
nik gesetzt  hat. 

Für  den  Weg,  den  die  Ketatnik  auf  deut- 
schem Boden  im  letzten  Lustrum  genommen, 
ist  es  bezeichnend,  daß  neben  den  großen 
Staatsmanufakturen  viele  kleinere  Betriebe, 
ja  einzelne  Künstler  auf  eigne  Faust  Ver- 
suche anstellten,  —  Versuche,  denen  auf 
diesen  Blättern  stets  sorgfältige  Beachtung 
geschenkt  worden  ist.  Am  erfolgreichsten  war 
man  in  farbigen  Erfindungeo,  während  die 
Form,  besonders  in  der  Neubildung  von  Ge- 
fäßen, häufig  genug  zu  Verirrungen  führte. 
Heute  erfreut  sich  das  einfache  Steinzeug, 
mit  geßammter  und  geflossener  Glasur,  wohl 
der  einmütigsten  Anerkennung,  während  sich 
das  Porzellan  noch  mit  technischen  und  künst- 
lerischen Problemen  der  mannigfachsten  Art 
herumzuschlagen  hat. 

Unter  den  Arbeiten  des  jungen  Meißners 
Richard  Kuöhl  zeigt  das  große  Relief  der 
beiden  Bären,  daß  es  dem  Künstler  nicht  an 
Verständnis  für  das  Wesen  architektonischer 
Keramik  fehlt.  Der  Eisbär  ist  in  seiner  cha- 
rakteristischen Silhouette  klar  erfaßt,  den 
Kopf  des  hintern  Bären  und  den  unruhigen 
Hintergrund  muß  man  als  weniger  geglückt 
bezeichnen.  Auch  die  kleinen  Tierflguren 
verraten  entschiedenes  Talent.  In  der  Heiz- 
kÖrperverkleidung  spielt  die  Erinnerung  an 
den  Kachelofen  ein  wenig  störend  mit  hinein. 
Recht  harmonisch  im  Aufbau  präsentiert  sich 
der  weiße  Fliesenofen  mit  Bank,  während  der 
ornamental  ganz  anmutige  Palmen  Ständer  nicht 
mit  unbedingter  Notwendigkeit  auf  ein   be- 


stimmtes Material  der  Ausführung  hinweist. 
Um  die  Ausführung  der  keramischen  Arbeiten 
hat  sich  die  neuerdings  mehrfach  durch  in- 
teressante Versuche  bekannte  Fabrik  von 
Dr.JuliusBidtel  in  Meißen  verdient  gemacht. 


Kölner  Kunstgewerbe.  Auf  dem  Ge- 
biete der  angewandten  Künste  tritt  in  Köln 
ein  Vorwärtskommen  zum  guten  Neuen  ver- 
hältnismäßig langsam  in  Erscheinung.  Aber 
man  sieht  doch  seit  einigen  Jahren  moderne 
Architekten,  wie  Brantzky,  Paffendorf,  R. 
Maus  u.  a.,  mit  voller  Kraft  und  in  erfreu- 
lichem Umfange  schaffen;  und  endlich  regt 
sich's  auch  im  Kunstgewerbe.  Der  Import 
aus  der  Fremde  und  das  infame  Industrie- 
produkt sind  nicht  mehr  alleinherrschend, 
sondern  eigene  und  durchaus  neuzeitliche  An- 
schauungen und  Bestrebungen  gelangen  mäh- 
lich zum  Durchbruch.  Der  Widerstand  frei- 
lich, den  das  große  Publikum  ihnen  entgegen- 
setzt, ist  noch  immer  enorm;  freudig  ist 
darum  jede  Kraft  als  Kulturpionier  zu  be- 
grüßen, die  schaffend  widerspricht. 

Man  hat  nun  auch  hier  richtig  erkannt, 
daß  die  Frau  für  kunstgewerbliche  Arbeiten 
eine  natürliche  Begabung  besitzt;  daß  der, 
vornehmlich  durch  die  intensive  Beschäftigung 
mit  Fragen  der  Mode  gezüchtete,  weibliche 
Geschmack  seine  Trägerinnen  sehr  wohl  ge- 
eignet macht  zu  kunstgewerblicher  Produktion 
in  den  verschiedensten  Gattungen;  und  daß 
hier  der  Frau  weite  Gebiete  edelster  Berufs- 
tätigkeit offen  stehen:  für  Zeichnen  und  Ent- 
werfen von  Mustern  für  Weberei,  Stickerei, 
Tapeten,  für  Keramik,  Buchschmuck  u.  dergl. 
In  dieser  Erkenntnis  hat  der  „Kölner  Verein 
weiblicher  Angestellter"  eine  kunstgewerbliche 
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Fachklasse  eingerichtet  und  der  Leitung  der 
Malerin  Alexb  Altenkirch  unterstellt.    Die 
Lehrmethode  laot  der  Individualität  der  Ler- 
nenden den  freiesten  Spielraum,  und  nachdem 
einmal  die  Augen  geöffnet  sind  für  die  uner- 
schöpflichen Variationen    der   für   dekorative 
Zwecke    verwendbaren    Naturerscheinungen, 
kann  jededersovorbereiteten  Schülerinnen  mit 
diesem  Material,  das  sich  aus  der  Natur  immer 
neu  befruchten  läßt,  selbständig  weiterarbeiten. 
Der  Unterricht,  erteilt  von  einer  erfahrenen 
und  künstlerisch  empfindenden  Lehrerin,  um- 
faßt Körper-  und  Gerätezeichnen,  freie  Pinsel- 
übungen, Pflanzenzeichnen,  Schattieren  nach 
Modell    usw.      Die  Studien,   die  jeweils  ein 
und   dasselbe   Objekt  zu    fassen   und  zu   er- 
schöpfen trachten,  gliedern  sich  in  Zeichnen 
auf  Erscheinung,  Schwarz-Weiß- 
zeichnung Konturzeichnung,  Stu- 
die  in   Oel,   Detail  zeichnen    und 
Schablonenschnitt.   Die  auf  diese 
Weise  gewonnenen  und  mannig- 
fach zusammengestellten  und  um- 
gebildeten Motive  werden  zu  De- 
korationsmustern aller  Art,  hier 
mit    besonderem    Geschick   und 
viel  Geschmack  für  Stickereien 
verwandt.     Unsere   Abbildungen 
geben  davon  einige  Proben.    Ne- 
ben rein  ornamentalen,  aber  stets 
aus  der  Natur  geholten  Motiven 
wird,   wie  man  sieht,  gern  auch 
der   Vogel   in   ganzer  Figur   be- 
nutzt: auf  Gobelins  und  auf  Kis- 
sen, dann  auch  für  Kinderspiel- 
zeug (Abb.  S.  208  u.  207).     Die 
Technik  der  Stickereien  ist,  wenn 
einmal  die  Dekorationsformen  ge- 
funden sind  und  die  Farbenwahl 


getroffen  ist,  in  der  überwiegenden  Mehrzahl 
der  Arbeiten  die  denkbar  einiachste;  manch- 
mal erinnert  sie,  in  den  Vorhängenund  Gobe- 
lins an  altnordische  Weberei  in  der  Art,  wie 
der  dicke  Faden  des  Stoffes  zur  Erhöhung  der 
Wirkung  herangezogen  ist.     In  Hinsicht  auf 
Farbenwahl  und  Zusammenstimmung  ist  viel- 
leicht das  mittlere  der  drei  auf  Seite  208  ab- 
gebildeten Kissen  das  feinste;  die  mattreseda- 
farbene   Seide   des  Grundes   ist    mit  weißen 
Rosen  bestickt,  in  anderen  Fällen  dann  wieder 
das  weiße  Leinen  oder  der  dunkelgraue  Kordel- 
stolTmit  mattvioletten,  stumpfgrünen,  blauen, 
grauen,  ziegelroten  und  stumpf  braunen  Garnen. 
In  all  diesen  Arbeiten,  von  denen  einige  auch 
auf  der  Handwerks- Ausstellung  des   vorigen 
Sommersgezejgt  wurden,  äußert  sich  ein  feines 
Gefühl    für  Farbe,    Raumfüllung 
und  Materialverwendung  auf  Sei- 
ten der  Lehrenden,  und  eine  si- 
chere Schulung  bei  den  Lernen- 
den, in  einer  Art,  daß  man  an  die 
für  alle  späteren  Arbeiten  offen- 
bleibende    Möglichkeit     eigener 
Phantasie    und    Gestaltungskraft 
glaubt.  Fortlage 

Julius  Nitsche,  von  dem  wir 
auf  Seite  205  einige  Entwürfe  für 
Bucheinbände  und  Vorsatzpapiere 
reproduzieren,  hat  seine  künstle- 
rische Ausbildungander  Breslauer 
Kunstgewerbeschule  erhalten  und 
sich  dann  in  Leipzig,  dem  deut- 
schen Zentralpunkt  buchgewerb- 
licher Arbeit  niedergelassen.  Seine 
Entwürfelassen  eine  gut  geschulte 
zeichnerische  Begabung  und  kul- 
tivierten Farbensinn  erkennen. 
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Die  Kunst  im  Eisenbahnwagen  und  auf 
dem  Dampfer"  ist  ein  Kapitel,  das  ge- 
legenllicii  einmal  gründlich  beleuchtet  zu 
werden  verdiente,  denn  es  zeigt  in  unzähligen 
Fällen,  wie  selten  das  Empfinden  für  zweck- 
entsprechende künstlerische  Durchbildung 
Schritt  hält  mit  dem  innerlichen  Wesen  der 
Dinge.  Wer  Handbücher  der  Maschinen- 
baukunde aus  den  fünfziger  und  sechziger 
Jahren  des  vergangenen  Säkulums  durch- 
blättert, begegnet  häußg  dem  von  durchaus 
ernsthaften  JWännem  gemachten  Versuch,  Er- 
scheinungen der  Stilarchitektur  auch  auf  dem. 
Gebiete  des  Maschinenbaues  unterzubringen. 
Bis  zur  Höhe  derartiger  Mißgriffe  hat  es  die 
Lehre  von  den  angewandten  Baustil-Formen, 
gebracht!  Noch  sind  wir  keineswegs  befreit 
von  dergleichen  Anwandlungen,  feiert  doch, 
die  Verwendung  historischer  Stilformen  ge- 
rade auf  dem  Gebiete  des  inneren  Schiffs- 
ausbaues gegensätzlich  zum  übrigen  Wesen 
des  Fahrzeuges  noch  immer  ihre  Triumphe. 
Beim  Eisenbahnwagen  greift  ähnlich  wie  in. 


der  Nutzarchitektur  mehr  und  mehr  die  Ueber- 
zeugung  um  sich,  daß  die  bisher  vielfach 
stark  unterschätzte  Achtung  vor  gesundheit- 
lichen Erfordernissen  in  allererster  Linie  Be- 
rücksichtigung zu  finden  habe.  Umgekehrt 
bildet  bei  den  üppig  ausgestatteten  Gesell- 
schaftsräumen großer  Ueberseedampfer  wie 
kleinerer  Binnengewässerboote  noch  immer 
der  Zug  zum  Auffallenden,  zum  Pomphaften 
eines  der  wesentlichsten  Merkmale.  Das  ist 
in  den  Augen  mancher  Leute  die  Hauptsache, 
obschon  es  grundfalsch  ist.  Man  liest  von  Zeil 
zu  Zeit  immer  wieder  überschwengliche  Lobes- 
hymnen auf  die  Pracht  der  Ausstattung  mo- 
derner Hochsee  fahr  zeuge  in  den  gleichen 
Zeitschriften,  die  im  übrigen  für  überzeugte 
Vorkämpfer  der  modernen  und  berechtigten 
Forderung  nach  Betonung  der  Sachlichkeit 
auf  allen  Gebieten  der  Nutzkunst  gehalten 
sein  wollen.  Mit  Entzücken  wird  von  den 
prachtvollen  Renaissanceräumen  berichtet, 
wo  gespeist  wird.  Die  Wirkung  der  mit  ba- 
rocken  Zierformen   bedachten   Gesellschafts- 
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räume    erfahrt    einen  Jubelzuruf   nach    dem 
andern,    und   bei  Besprechung  der   im    Stile 
Louis  XVI.    gehaltenen    Damenräume    wird 
dem    poetischen  Zauber  dieser  Gelasse  ge- 
fühlvoller  Applaus    gespendet,    während    die 
ruhig  üppige  Pracht  goldstrotzender  Empire- 
zimmer  abermals  eine  neue  Tonart  der  Be- 
wunderungsäußerung hervor- 
zurufen imstande  ist.      Nun 
—  daß  all  dies  Anklang  selbst 
in  den  „gesellschaftlich  höch- 
sten   Schichten"    findet,    ist 
kein  Wunder,  denn  es  ist  ja 
nicht     berechnet     )ür     jene 
Kreise,  bei  denen  das  Wort 
Lafcadio  Hearns  zutrifft:  „Die 
tiefere  Menschlichkeit  ist  we- 
sentlich der  Feind  alles  nutz- 
losen Luxus  und  der  ausge- 
sprochene Gegner  jeder  Form 
der  Gesellschaft,  die  der  Be- 
friedigung der  Sinne  und  den 
Vergnügungen  des  Egoismus 
keinen  Zügel  anlegt." 

In  den  Räumen,  die  solcher- 
maßen ein  förmliches  Stilre- 


gister vorführen,  wohnt  die  raffinierte  Zivili- 
sation, nicht  aber  die  Kultur.    Daß  man  ihr, 
zahlungsfähig    wie    sie    nun    einmal    ist,     im 
alltäglichen  Handel  und  Wandel  alle  Rücksicht 
schenkt,  ist  —  vom  Standpunkte  spekulativer 
Geschäftsführung  aus  betrachtet  —  erklärlich. 
Diese  Erscheinungen  stehen  jedoch  außerdem 
im    krassesten    Widerspruch 
zur  Sache  selbst,  der  sie  die- 
nen, denn  sie  sind  zumeist 
unsachlich.     In  den  Maschi- 
nenräumen,  in    den    Kojen: 
Knappesier  Zuschnitt  aller  in 
Betracht  kommenden  Dinge, 
strengste  Rücksichtnahme  auf 
die    Erfordernisse,    die    sich 
durch      das     Zusammensein 
einer  großen  Zahl  von  Men- 
schen   auf    relativ    kleinem 
Räume  ganz  von  selbst    er- 
geben;    in     den     Repräsen- 
tationsräumen   dagegen     der 
reinste  Hexentanzplatz  oma- 
mentaler   Ueberflüssigkeiten 
aller  Art.     Wo  bleibt  da  die 
Logik?    Es  ist  ein  Analogen 
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zu  der  Verlogenheit  der  Mietskasernen- Woh- 
nungen, in  deren  Empfangsräumen  der  Pracht- 
sinn ungebildeter  Bauunternehmer  die  rohesten 
Geschmacksprodukte  anhäuTt,  während  die 
Schlafzimmer  zu  den  weniger  bevorzugten 
Räumen  gerechnet  werden,  das  Badezimmer 
irgendwo  in  einem  dunklen  Winkel  unterge- 
bracht ist  und  die  Wirtschaftsräume  auf  das 
möglichst  geringe  Maß  von  Umfang  reduziert 
sind.  Leider  sind  der  Leute  nicht  wenige, 
die  darin  nichts  Auffälliges  erblicken.  Nur 
von  Vereinzelten  wird  der  Widerspruch  er- 
kannt, der  in  der  immer  wiederkehrenden 
Anwendung  ausgeleierter  Stilformen  als  Um- 
mantelung  für  moderne  Forderungen  liegt. 
Bei  Mechanismen  wird  jede  sachliche  Ver- 
vollkommnung sofort  acceptiert,  das  künst- 
lerische Gewand  aber,  das  man  ihnen  vorlegt, 
wird  immer  wieder  nach  bewährten  Rezepten 
zugeschnitten  und  findet  auch  immer  wieder 
seine  Bewunderer.  Diese  aber  begreifen  noch 
immer  nicht,  daD  der  Parthenon  und  eine 
Dampfturbinen  -  Anlage  zwei  durchaus  ver- 
schiedene Dinge  sind. 

Die  Dampfer  des  Schwäbischen  Meeres  wie- 
sen bisher,  wenn  ihr  innerer  Ausbau  überhaupt 
das  Bedürfnis  einer  gewissen  Eleganz  verriet, 


reichliche  Erscheinungen  hierher  zählender 
Art  auf.  Das  braune  NuQbaumgeiäfel  mit 
gekrümmten  Pilastern  und  Konsolen ,  die 
Ummantelung  der  hohlen  Eisenträger  mit  ge- 
schnitzten Holzsäulen,  korinthischen,  ioni- 
schen oder  andern,  die  Verkleidungdes  Rippen- 
werks mit  stark  profiliertem  Renaissance- 
Leistenwerk,  die  Polsterung  der  rings  an  den 
Wänden  sich  hinziehenden  Sofas  mit  rotem 
oder  grünem  Plüsch,  die  meist  mehr  an  eine 
Stallung  denn  an  einen  Aufenthaltsort  für 
Menschen  gemahnende  Behandlung  der  Kajüte 
II.  Klasse,  das  alles  steht  so  ziemlich  allgemein 
auf  dem  gleichen  Niveau,  mochten  auch  da 
und  dort  etwa  kleine  Varianten  zur  Geltung 
kommen.  Ich  fand  mich,  wenn  auch  nicht 
in  allen  Punkten,  vor  die  glückliche  Möglich- 
keit gestellt,  mit  diesen  Dingen  beim  Bau  des 
neuesten  bayerischen  Dampfers  nicht  rechnen 
zu  müssen.  War  auch  die  Aufgabe  ihrem  Um- 
fange nach  nicht  imponierend  groß,  so  be- 
deutete eine  sachliche  Lösung  derselben  doch 
den  bewußten  Bruch  mit  allzulang  eingehal- 
tenen falschen  Traditionen.  Licht,  viel  Licht, 
hieß  die  erste  Forderung  für  einen  Damp- 
fer, der  hauptsächlich  dem  Fremdenverkehr 
dient,    Vermeidung    aller    unnötigen    Dinge 
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Museen  und  Unierrichtsanstalten  mit  den  staat- 
lichen und  städtischen  Organen  in  Dresden  zu- 
sammenarbeiten, ist  uns  oft  schon  geneidet 
worden.  Es  ist  kaum  zuviel  gesagt,  wenn  man  be- 
hauptet, daß  die  neue  Bewegung  hier  keinen 
ernsthaften  Gegner  hat.  Manche  Leute  können 
nicht  aus  ihrer  Haut  heraus  und  geben  ihren 
Antipathien  mehr  oder  weniger  versteckten 
Ausdruck.  Aber  der  kräftige  Rhythmus,  mit 
dem  die  Vorbereitungen  einsetzten,  ist  dadurch 
nicht  verlangsamt  worden.  Dazu  kommt,  daß 
die  natürliche  Rivalität  zwischen  Norden  und 
Süden,  genauer:  zwischen  Berlin  und  München, 
vor  den  Toren  der  sächsischen  Hauptstadt 
Halt  macht.  Auch  der  internationale  Zug  im 
Dresdner  Leben  hilft  mit,  gerade  unsere  Stadt 
für  eine  Ausstellung  so  besonderen  Charakters 
und  Inhalts  zu  prädestinieren. 
In  der  Atmosphäre  von  lie- 
benswürdigem und  kultivier- 
tem Wohlstand,  dem  auch  der 
Hintergrund  einer  großen  und 
anerkannten  künstlerischen 
Vergangenheit  nicht  fehlt, 
mildern  sich  die  Gegensätze 
und  keimen  die  Triebe  einer 
neuen  Entwicklung  leichter 
und  bluten  reich  er. 

Seltsamerweise     hat     die 


Kunstgewerbeschule  an  dem  Werden  der 
gegenwärtigen  Ausstellung  wie  an  dem  Auf- 
blühen der  ganzen  Bewegung  selbst  nur  ge- 
ringen Anteil.  Freilich  gehören  zwei  der 
Führer,  Grosz  und  Kreis,  zu  ihren  Lehrern, 
aber  die  Leitung  selbst  hat  in  der  Entwick- 
lung der  Moderne  keine  Rolle  gespielt.  Der 
günstige  äußere  Fortschritt  der  Anstalt  doku- 
mentiert sich  in  ihrem  neuen  Heim,  das,  eine 
mächtige,  malerisch  gegliederte  Anlage  von 
Ateliers,  Lehr-,  Bibliotheks-  und  Museumsge- 
bäuden, noch  in  diesem  Jahre  bezogen  werden 
soll.  Noch  ist  der  neue  Direktor  der  Schule 
nicht  ernannt,  und  um  die  Stelle  fliegen  unsere 
Hoffnungen  und  Befürchtungen  wie  die  Schwal- 
ben um  den  alten  Kirchturm,  der  restauriert 
werden  soll.  Kommt  der  richtige  Künstler 
dahin,  so  kann  ihm  die  Aus- 
stellung eine  glanzvolle  Basis 
,  zur  Reorganisation  des  Unter- 
I  richtes  darbieten.  Ihre  An- 
regungen müssen  hier  am 
>  lautesten  sprechen;  sie  in  die 
Tat  umzusetzen ,  ist  dann 
'  keiner  berufener  als  der 
„kommende  Mann". 

Die  Geschichte  des  neuen 
Kunstgewerbes  beginnt    mit 


dem  Satze,  daß  das  englische  Haus  der  Aus- 
gangspunkt aller  Reformideen  gewesen  ist.  Als 
William  Morris  sich  1859,  zusammen  mit 
Philipp  Webb,  sein  Red  House  baute,  prägte 
die  Unzulänglichkeit  der  vorhandenen  Ausstat- 
tungsmittel in  ihm  den  festen  Vorsatz,  selber 
zu  schaffen,  was  ihm  nottat.  Von  dem  Augen- 
blick an,  wo  er  anfing,  die  einzelnen  Gebiete 
des  künstlerischen  Handwerks  zu  erobern,  bis 
zu  der  Voi^tellung,  daO  die  Gestaltung  des 
gesamten  Hauses,  des  architektonischen  Teiles 
wie  der  inneren  Einrichtung  bis  zu  den  Tep- 
pichen und  Beleuchtungskörpern  in  der  Hand 
eines  Künstlers  liegen  müsse,  war  es  noch 
ein  gewaltiger  Schritt.  Erst  durch  Voysey, 
den  unermüdlich  Tätigen,  und  seine  Anhänger 
wurde  diese  Einheit  der  Kunslweisen  erreicht. 
Für  uns  schon  erscheint  es  eine  ganz  selbst- 
verständliche Forderung,  daO  der  Architekt 
in  allen  Techniken,  die  für  die  innere  Raum- 
ausstattung in  Frage  kommen,  Bescheid  wissen, 
in  allen  auch  schöpferisch  sich  bewegen  muD. 
Gerade  daß  diese  Universalität  heute  beson- 
dere Anerkennung  nicht  mehr  erwarten  darf, 
kennzeichnet  die  stolze  Stellung,  zu  der  sich 
das,  von  der  Baukunst  getragene  Kunstgewerbe 
schon  jetzt  emporgerungen  hat. 


Das  Schaffen  Max  Hans  KOhnes  ist  schon 
seit  langem  nicht  mehr  auf  den  Kreis  seiner 
Vaterstadt  beschränkt  geblieben.  Dem  Auf- 
schwung unserer  Hausbaukunst  hat  er  sich  mit 
Energie  und  stets  reifendem  Können  ange- 
schlossen. Er  sucht  überall  die  schlichteste, 
beruhigendste  Lösung  der  jeweiligen  Aufgabe. 
Seine  Schöpfungen  besitzen  etwas  Einschmei- 
chelndes, Heiteres  und  Gesundes;  vor  allem 
aber  sind  sie  farbig  ausgezeichnet  abgestimmt, 
und  dadurch  werden  auch  einzelne  Mängel 
der  Form  leicht  ausgeglichen.  Wie  ein  Wohn- 
haus in  die  Landschaft  zu  setzen  ist,  so  daß 
es  mit  ihr  verwächst,  daß  es  die  Reize  der 
Natur  durch  seinen  bedachten  Organismus 
neu  aufnimmt  und  künstlerisch  steigert,  da- 
für bieten  seine  Arbeiten  die  glücklichsten 
Beispiele.  Das  Landhaus  StOhr  in  Unterberg 
bei  Posen  (Abb.  S.  235)  ist  von  den  hier  ge- 
zeigten Häusern  das  anspruchsloseste,  die  Villa 
in  Bern  (Abb.  S.  226  u.  227),  auch  was  den 
ziemlich  komplizierten,  aber  geschickt  durch- 
gebildeten Grundriß  betrifft,  das  stattlichste. 
Die  Diele  ist  hier  so  angelegt,  daß  man,  von 
der  Straße  kommend,  nach  dem  Durchschreiten 
des  niedrigen  Entrees  bei  geöffneter  Tür  durch 
die  Diele  hindurch  überrascht  das  herrlichste 


ARCH.  MAX  HANS  KOHNE-DRESDEN 


VORHALLE  OER  VILLA  MÜLLER  IN  OBERLOSCHWITZ 
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ARCH.  MAX  HANS  KOHNEDRESDEN  DIELE  DER  VILLA  MÜLLER  IN  OBERLOSCHVITZ  «vol.  s  230) 

und  der  fast  schwarze  Kamin  die  Stimmung  des  wie  Decke  bekleidet,  den  eigentlichen  Dialekt 

vornehmen  Wohnraumes.  Sehr  liebenswürdig,  des  Raumes.   Die  einheitliche  Lichtquelle,  der 

voll  warmen  Lebens   und   bis   auf  das  letzte  Erker,  ist  wie  durch  ein  breites  Portal  von  der 

Profil  von  einer  einheitlichen  Kultur  und  ein-  gehaltvollen  Pracht  des  Zimmers  geschieden 

leuchrenden  Zweckmäßigkeit  ist  die  Diele  in  (Abb.  S.  236).  Neben  dem  virtuosen  Salon  van 

der  Villa   des  Herrn  Alfred  Moras,   Zittau  db  Veldes,  den  derselbe  Kunstfreund  besitzt, 

(Abb.  S.  237).    In  dem  Arbeitszimmer  schließ-  erscheint  Max  Hans  Kühnes  Raum  doppelt  als 

lieh  schafft  das  dunkle  Eichenholz,  das,  teil-  ein  vollwertiges  Dokument  deutscher  Kunst, 
weise  durch  reiche  Schnitzerei  veredelt.  Wände  ,  *  , 


ARCH.  MAX  HANS  KÜHNE-DHESDEN 


VELLA  TRUTZSCHEL  [N   DRESDEN 


Auf  der  Ausstellung  der  Dresdner  Werk- 
stätten rürHandwerkskunst  im  Winter  1903/04 
trat  Ostin  Hempel  mit  einer  monumental 
empfundenen  Halle  und  einigen  interessanten 
Räumen,  dem  Vorzimmer  eines  Kasinos  und 
einem  Speisezimmer,  zuerst  vor  eine  breitere 
Oeffentlichkeit.  Als  Schüler  von  Wilhelm 
Kreis  hat  er  es  gelernt,  die  Massen  zusam- 
menzuschlieDen,  Würde  und  Ruhe  als  die 
vornehmsten 
Werte       einer 

ernsthaften 
Raumkunst  an- 
zusehen. Das 
Haus  Schemel 
in  Guben{Abb. 
Seite  245)  er- 
hält durch  das 
schlichte,  rauh 
verputzte  Erd- 
geschoß, durch 
das  Zurückwei- 
chen des  Ober- 
stockes     und 


den  schindelverkleideten  Giebel  unter  dem 
starken  Dach  eine  ländliche  Frische,  die  durch 
die  Erker-  und  Balkonanbauten  noch  anmu- 
tiger geförbt  wird.  Ganz  ausgezeichnet  ist  die 
räumliche  Gestaltung  der  Diele  (Abb.  S.  246 
u.  247);  über  dem  tiefen  Glanz  der  Kacheln 
strahlt  festlich  das  Weiß  der  glatten  Wände. 
Geringe  Disharmonien,  wie  die  kleinliche 
Linie  der  Holzleiste  unter  der  Galeriebrüstung, 
die  wienerisch  grotesken  Füße  der  Türsäulen 
gehen  in  dem  wohltuenden  Gesamteindruck 
unter.  Desselben  Künstlers  Herrenzimmer 
(Abb.  S.  249)  ist  zwar  auch  nicht  überall  aus- 
geglichen —  ich  mache  auf  den  überschweren 
Kronleuchter 
aufmerksam  — 
aber  als  Ganzes 
ebenso     tüch- 


tig 


wie     die 


Diele.  In  dem 
Marmorbad, 

dessen  üppiges 
Glasfenster 

Paul  Rössler 
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DAMENZIMMER  AUS  WEISZEM  AHORNHOLZ 
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A.  BERCER,  FRIEDEN 

AU  B.  BERLIN                                                   Q 

entworfen  hat,  ist  das  prächtige 

Material 

mit 

meh 

gere 

ftes 

Formempßnden,   das,    ohne    0 

ungewöhnlichem  Verständnis 

behandelt. 

Der 

schwächlich 

zu  werden,  in  zarten,  anspruchs-    U 

junge  Künstler  wird  auf  der 

Dresdner  Kunst- 

losen  Gebilden  sein  Bestes  gibt.  Bei  den  band-    Ji 

geWerbeausstellung  in  größerem 

Maßstab  Ge- 

gekn 

üpften  Teppichen  (Abb.  S.  243)  könnle    K 

legenheit   haben,   sein  Können 

als  Architekt 

man 

völlig 

vergessen,  ob  sie  »modern'  oder    )( 

zu  zeigen,    so  daß   sein 

etwa  Nachbildungen  alter,    fl 

starkes  Talent  dann  hoF- 

uns  längst  vertrauter  Mu-    n 

fentllch  auch   in  Gestalt 

ster  sind.  Sie  fordern  keine    n 

von   Aufträgen    die    ver- 

Kritik,  keine  Rubrizierung    ü 

J    diente    Beachtung  findet. 

heraus,  sondern  fügen  sich,     ö 

i             •                • 

wie    schlichte    Naturpro-     0 

i                     * 

dukte,   in  das  Ganze  des    0 

}        Einer  der  Künstler,  die 

Wohnraumes   ein.     Zier-    x 

J    ohne   an    eine   staatliche 

voller   schon,    ihrer    Be-    jj 

j    Unterrichtsanstalt  gebun- 

Stimmung     entsprechend, 

J    den    zu    sein,    doch    aus 

treten  die  Schmuckstücke 

auf,  zu  denen  der  Künstler 

j    ben  nicht  mehr  wegzuden- 

die  schönen   Achate   und 

ken  sind,  ist  Erich  Klein- 

Amethyste     der     Achat- 

HEMPEL. Schon  mehrmals 

schleiferei  Rimatei  &  Co. 

konnten  wir    sein    feines 

verwendet  hat(Abb.  S.  241 ). 

Talent,  seine  Regsamkeit, 

Den  weichen,  stellenweise 

Vielseitigkeit   und  reiche 

unendlich    reizvoll  nuan- 

cierten Fluß  der  Farben 

J    men.  Er  ist  einer  von  den- 

läßt  die  meist  glatte  Fas- 

j   jenigen,    die     bei    allem 

sung    in    all    seiner    na- 

j   Reichtum  der  Erfindungs- 

türlichen  Frische  wirken. 

j    kraft  niemals  den  festen 

In  dem  Anhänger  Fritz    D 

j     Boden    der    Praxis   unter 

Kleinkempels      (Abbild.     Q 

1^     den  Füßen  verlieren.    In 

5.  240)  bestimmt  der  Ge-     Q 

i    welchem  Material  er  auch 

gensatz  zwischen  dem  der- 

arbeitet,   nie   vergißt   er. 

ben  Mittelteil  und  dem  in 

wo  die  Grenzen  für  seine 

zartem  Drahtgespinst  und 

Tätigkeit  liegen.   Das,  was 

Perlen   sich   verlierenden 

wir   Stilbewußisein    nen- 

Gehänge die  schmückende 

nen,  steckt  ihm  im  Blute. 

Wirkung. 

Dazu    kommt   ein   immer 

* 

An  dem  Material,  das 

Abbildung  allerdings  zu    n 

die  letzten  Jahre  zur  Ent- 

stark ausgeprägte)  Klöiz-    g 

wicklungsgeschichte  des 

chenmotiv  in  der  Tapete    ö 

deutschen  Zimmers  bei- 

und   den    StoffbezGgen,    0 

getragen  haben,  gebührt 

mit  besonderem  Maßstab 

auch  den,  Werkstätten 

messen.  Das  Zimmer  hat 

für  deutschen  Haus- 

sicherlich       Charakter, 

rat",  Dresden -Striesen, 

wenn   man   auch   dieser 

ein   ehrlich    erworbener 

absichtlich  konstruktiven 

Teil.  Was  sie  an  .Eigen- 

Bauart keine  Nachfolger 

wohnungen'       schaffen, 

wünschen  mag. 

das  läßt  nicht  jenes  selt- 

,                   , 

same,    oft  geradezu   lä- 

• 

cherliche    Mißverhältnis 

Die  Versuche  der  Dres- 

aufkommen, das  durch 

dener    Firma   Theodor 

die   Uebertragung  eines 

Reimann,   gute  Modelle 

Stückchens    Künstlerin- 

für Korbmöbel  zu  gewin- 

genium auf  die  Wünsche 

nen,  haben  die  Form  eines 

und    seelischen  Aeuße- 

Preisausschreibens  inner- 

rungen  einer   Besteller- 

halb  des  Dresdner  Kunst- 

gewerbemuseums       ge- 

Stehen mag.  Es  sind  fast 

wählt.  Hattemanjaschon     D 

stets   Räume,    die  eine 

in    Wien    und   München     D 

gewisse  innere  Elastizi- 

sich mit  gutem  Erfolg  be-     U 

tät  besitzen,   die  Fähig- 

strebt,  diesem,  mit  Un-    f. 

keit,    den  Grundton  für 

recht   vielfach  verachte-    n 

jedeMelodiepersonlicher 

ten    Material    den    An-    j 

Lebenskultur  zu  bilden. 

Schluß  an  die  moderne    j 

1    Das  gilt  hier  besonders 

Stilbewegung  zu  vermit-     B 

I    für  den  Damensalon  von 

teln.  Wer  die  japanischen    Q 

Margarete  Junge  (Abb. 

Bambus-    und    Rotang-    C 

S.238);  dergraugebeizte 

flechtereien    kennt,    der    G 

Ahorn    mit   den   diskre- 

weiß,    welch     köstliche     il 

ten     Perlmuttereinlagen 

Grazie    dieser    Technik 

wird  jedem  zarteren  Ge- 

zugänglich   ist.       Einen 

schmack  wohltun.      Das 

Charakter,  der  dieser  Be- 

Tischchen könnte  wohl, 

zeichnung  würdig  wäre,     f 

1    im    Vergleich    mit   dem 

weisen  von  den  Dresdner     f 

mächtigen  Ecksofa,  etwas 

Möbeln  höchstens  die  ge-    [ 

mehr  Körper  haben.   An 

polsterte  Bank  samtStuhl     [ 

dem  Damenzimmer  M.  A. 

von  M.  A.  Nicolai  auf,     [ 

Nicolais  (Abb.  S.  238) 

und  zwar  durch  die  kaum     \ 

i    fällt  besonders  die  ge- 

unterbrochene     Geradli-    f 

1^    schickte  Art  auf,  wie  auf 

nigkeit  der  Umrisse.  Der-    J 

j    verhältnismäßig     engem 

selbe  Künstler   konstru-    f 

j    Räume  Schreibtisch-  und 

iert    dann    wieder    vier    f 

5    Teeecke    —    an    Kaffee 

Stühle   mit   kreisviertel-    f 

5    kann  man  gar  nicht  den- 

förmigem    Sitzleil   recht    l 

tt    ken     —    nebeneinander 

geschickt  so,  daß  sie  ge-     l 

D    gruppiert  sind.    Bei  dem 

nau  unter  den,  auf  einem 

0    Herrenzimmer  Richard 

Kreuzgestell     ruhenden 

MOLLERS   (Abb.  S.  252) 

Tisch  passen,  der  sie  in 

fällt   Künstler   und    Be- 

ihren Ruhezeiten   damit 

vorm  Regen  schützt.  We- 

wird  man  gewisse  Eigen-        ^g,^„  kleinhempel 

.r.F«K.TPFTFB  mi.i.        tilg gcglückt,  voT allcm iu 

n    heiten     der    Formenge-        roter   speisezimmer-teppech    .   ausge-        der  Verteilung  der  Mas-    ( 

Q    bung,  das  Scharfkantige        führt  in  den  wuhzener  teppech-  und        senverfehlt.istderLehn-    { 

0    der  Möbel,  das  (auf  der        velours-fabriken, 

WÜRZEN  BEI  LEIPZIG        stuhl.  —  An  japanische 
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AUSGEFÜHRT  VON  DEN  DRESDENER  WERKSTÄTTEN  FÜR  HANDWERKSKUNST,  DRESDEN 


«    ERICH     XLEINHEMPEL   «  ER1CHKLEINHEMPEL«HELL- 

BUCHERSCH  RANK  AUS  HEL-  GRAUER  SALONSCHRANK  M. 

LEMEICHENHOLZM.DUNK-  PALISANDER.    UND     ELFEN- 

LEN    [NTARS[EN    m    AUSGE-  BEtN-ElNLACEN     •     AUSGE- 
FÜHRT VON  TISCHLER  FÜHRT   VON  TISCHLER 

PAUL  ENDNER,  DRESDEN  ALBERT    RESSEL,    DRESDEN 


■    ERICH    KLEINHEMPEL    •  MIT    HELLEN    EINLAGEN    ■ 

RAUCHTISCHCHEN  IN  PALI-  AUSGEFÜHRT  V.  TISCHLER 

SANDER-U.MAHAGONIHOLZ  PAUL  LEITERITZ,   DRESDEN 


Nußbaum  etc.)  ist  ausgeschlossen",  und  noch 
mehr  —  sagen  wir  —  Selbstverständlichkeiten. 
Selbstverständlichkeiten  wenigstens  für  den 
denkenden  Künstler;  und  wenn  bei  der  Lö- 
sung der  Aufgabe  jemand  über  einen  der- 
artigen Fallstrick  gestolpert  wäre,  hätte  er 
bloß  seine  Unfähigkeit  selbst  dokumentiert. 
Wer  Möbel  entwirft,  die  für  Stube,  Kammer, 
Küche  500  Mark,   für  Stube,  zwei  Kammern 


und  Küche  nicht  über  750  Mark  kosten  sollen, 
muß  selbst  wissen,  daO  hier  jeder  .Aufputz" 
zu  vermeiden  ist. 

Und  da  wir  gerade  beim  Ausschreiben  sind, 
gleich  zu  den  Preisrichtern:  Fünf  Künstler 
—  unter  ihnen  Albin  Müller-  Magdeburg  — 
und  ein  „Kunst- Theoretiker",  der  Konservator 
und  Kunstwart  Prof.  Dr. Ostermayer,  bildeten 
es.    Ich  betone  das,  weil  ich  dieser  günstigen 
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LAMPEN  FÜR  PETROLEUM  U.  GAS. 
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AUSGEFÜHRT  VON  DEN  DRES- 
DENER KUNSTWERKSTATTEN 
KARL  MAX  SEIFERT,  DRESDEN 


CUSTt  BAUMGARTEN  KANDCEKNUPFTE  TEPPICHE  MARTHA  WEISE 


AUSGEFÜHRT 
VON  DEN 
VURZENER 


insbesondere,  daß  sie  über  einen  Trischen 
und  reichen  Nachwuchs  unter  den  Künstlern 
verfügt.  DaB  —  nebenbei  gesagt  —  einer 
der  Preise  nach  Magdeburg  entfiel,  ist  als  ein 
Zeichen  für  das  Erstarken  eines  unserer  jüng- 
sten Kunstzentren  freudig  zu  begrüßen.  Weiter 
aber  läßt  sich  auch  hier  wieder  konstatieren, 
daß  bei  äußerster  Beschränktheit  der  Mittel 
geschmackvolle  Lösungen  nicht  bloß  möglich 
sind,  sondern  daß  unter  diesen  Umständen 
Zweck  und  Material  —  wenn  sie  selbst  auch 
keine  stilbildenden  Faktoren  sind  —  indivi- 
duelle Ausschreitungen  verhindern  und  so 
zu  einer  immer  größeren  Einheitlichkeit  des 
Stiles  überleiten. 

Der  größte  Erfolg  für  die  moderne  Kunst 
wird  sich  aber  erst  bei  der  weiteren  Ver- 
arbeitung der  Entwürfe  ergeben.  Der  anhal- 
tische Kunstverein  will  die  weiteren  Konse- 
quenzen aus  seinem  bisherigen  Erfolg  ziehen. 
Zunächst  beabsichtigt  er,  die  mit  Preisen 
ausgezeichneten  Entwürfe  ausführen  zu  lassen. 
Und  dann  wird  er  die  Lösung  des  pädagogi- 
schen Teiles  der  Aufgabe  versuchen.  Durch 
Zeigen  von  Gegenbeispielen  —  die  Muster- 


kataloge unserer  Möbelfabriken  sorgen  ja 
dafür,  daß  an  solchen  kein  Mangel  ist  —  wird 
der  Sinn  aller  Volksschichten  für  die  Schön- 
heit schlichten,  aber  gediegenen  und  gut 
proportionierten  Mobiliars  allmählich  geweckt 
werden  müssen.  Wer  die  Dinge  kennt,  wie 
sie  sind,  wird  mir  zugeben,  daß  damit  die 
schwerste  Arbeit  zu  bewältigen  sein  wird. 
Ich  hoffe,  daß  sie  nicht,  wie  pessimistische 
Kenner  behaupten,  eine  Sisyphusarbeit  sein 
wird.  Für  die  Erfüllung  dieser  Hoffnung 
bürgt  mir  die  Folgerichtigkeit  des  Vorgehens 
des  anhaltischen  Kunstvereins,  der  ja  zuerst 
von  allen  derartigen  Vereinen  den  ersten 
Schritt  vorm  zweiten  getan  und  nicht  mit 
dem  Ende  begonnen  hat. 

Paul  Dobeht 

LESEFRÜCHTE 
Die  echte  Kunst  weiß,  daß  ein  Wesen  erst  le- 
bendig sein  muß,  ehe  man  beginnt,  es  2a  schmücken, 
daß  nur  am  Hals  des  blühenden  Weibes  ein  Ge- 
schmeide Sinn  und  Bedeutung  gewinnt.  Sie  weiß 
mit  leiser  Biegung  zu  erreichen,  was  die  lägende 
Kunst  durch  Ueberfütle  nicht  erreicht,  mit  wenigen 
Farben  mehr  Glück  als  mit  vielen,     l.  mm  Kaamiiki 


Verli(Hii>nll  F.  Bracknian 
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Von  RtEMBRSCHMiD  war  in  diesen  Blättern 
schon  viel  die  Rede.  Jeder  Jahrgang  bot 
eine  Reihe  setner  Arbeiten,  zwei  Hefte  sind 
ausschließlich  ihm  und  seiner  Kunst  gewid- 
mei;  das  Beste,  was  er  als  Maler,  Zeichner, 
Architekt  und  Meister  des  Kunsthandwerks 
geschaffen  hat,  ist  hier  in  Wort  und  Bild  ver- 
zeichnet worden,  und  in  ebenso  gründlicher 
wie  liebevoller  Weise  wurde  dabei  erörtert, 
was  das  Wesen  seiner  sich  auf  so  viele  Ge- 
biete unsereskünstlerischen  Lebenserstrecken- 
den Tätigkeit  ausmacht.  Da  mag  es  scheinen, 
als  könne  ein  drittes  Heft  nur  dazu  bestimmt 
sein,  die  neuesten  Schöpfungen  des  Meislers 
vor  Augen  zu  führen,  und  es  sei  überflüssig, 
mehr  dazu  zu  sagen,  als  was  zu  deren  Er- 
läuterung dient.  Aber  mir  scheint  umgekehrt, 
daß  diese  Dinge  für  sich  selbst  reden  und 
keines  Kommentars  bedürfen,  während  gar 
nicht  oft  und  eindringlich  genug  darauf  hin- 
gewiesen werden  kann,  was  Richard  Riemer- 
SCHMID  im  künstlerischen  Leben  unserer 
Tage  bedeutet. 

Als  einer  der  ersten  hat  er 
Meistern  des  Kunstband- 
werks gezeigt,  daß  es  mög- 
lich war,  sich  außerhalb 
einer  der  historischen  Slil- 
weisen  zu  bewegen  und 
doch  stilvoll  zu  gestalten, 
und  als  einer  der  wenigen 
unter  denen,  die  uns  die 
Befreiung  von  der  Stil- 
Schablone  gebracht  haben, 
ließ  er  sich  bei  seinem 
Schaffen  nicht  so  sehr 
von  persönlichen  Neigun- 
gen, Einfällen  und  Launen 
als  vielmehr  von  der  Logik 
der  Dinge  leiten.   Freilich 


nden  deutschen 


entbehrt  seine  Kunst  nicht  der  Phantasie, 
erstaunlich  ist  es  vielmehr,  zu  beobachten, 
wie  er  für  eine  und  dieselbe  Aufgabe  immer 
neue  Lösungen  findet,  wie  er  nie  um  einen 
Einfall  verlegen  ist  und  ein  und  dasselbe 
Ding  immer  wieder  von  einer  anderen  Seite 
anzupacken  weiß  —  er  wäre  ja  kein  Künstler, 
wenn  er  sich  nur  von  Verstandeserwägungen 
leiten  ließe  —  aber,  und  darin  liegt  gerade 
seine  Größe  und  der  unberechenbare  Wert 
seines  Schaffens,  immer  arbeitet  bei  ihm  die 
Phantasie  im  engsten  Bunde  mit  dem  Ver- 
stände, nie  erhebt  sich  jene  zu  Freiem  Fluge, 
bevor  nicht  die  von  diesem  gestellten  For- 
derungen erfüllt  sind,  und  nur  so  weit  läßt 
er  ihr  freien  Spielraum,  als  in  der  Sache 
selbst  begründet  ist.  Von  einem  starken  und 
lebhaften  Schönheitsgefühl  getrieben,  dem 
ganzen  Kulturbilde  unserer  Zeit  den  Stempel 
des  Künstlerischen  aufzudrücken  und  jeden 
Gegenstand,  mag  sein  Gebrauchszweck  auch 
noch  so  einfach  und  profan  sein,  künstlerisch 
zu  gestalten,  verschmäht  er  doch  jede  Schön- 
heit, die  den  Dingen  nur  als  Schmuckelement 
äußerlich  angehängt  ist.  Er 
läßt  vielmehr  nur  solche 
Formen  gelten,  die  sich 
bei  der  Erfüllung  von 
Zweckforderungen  als  Zu- 
fallsprodukt in  dem  Sinn 
ergeben,  als  in  der  Tat  die 
Schönheit  dem  zufällt,  der 
von  ihrem  Zauber  angetan 
und  von  ihrer  Kraft  durch- 
drungen, den  strengen  Weg 
der  unbedingten  Zwecker- 
füllung schreitet.  RIEMER- 
SCHMID nimmt  es  ernst 
mit  der  Forderung,  sich 
bei    der    Gestaltung    der 
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Dinge  unbedingt  vom  Zweck  leiten  zu  lassen, 
so  daQ  man  berechtigt  ist,  sein  künstlerisches 
Prinzip  ein  teleologisches  zu  nennen.  Freilich 
isthierdas  Wort  Zweckim  weitesten  Sinn  seiner 
Bedeutung  zu  nehmen  und  nicht  gleichzusetzen 
mit  praktischer  Brauchbarkeit.  Auch  das,  was 
wir  als  Daseinszweck  bezeichnen,  ist  darunter 
zu  begreifen.  Mit  Recht  sagt  er  sich,  daß 
das  Bildungsprinzip  der  Natur,  aus  dem  ja 
nicht  nur  der  mechanische  Bau  und  das  orga- 
nische Leben,  sondern  auch  der  wunderbare 
Kosmos  der  Welt  hervorgegangen  ist,  auch 
für  die  Kunst  das  rechte  Gestaltungsprinzip 
ist,  nur  daß  in  ihr  der  über  das  natürliche 
Sein  hinausschreitende  Geist  des  Menschen 
in  Erscheinung  tritt.  Kunst  ist  ihm  voller, 
warmer  Lebensausdruck,  und  die  Aufgabe  des 
Kunsihandwerks  besteht  ihm  darin,  die  Dinge, 
die  sich  der  Mensch  zu  seinen  tausendfochen 


Zwecken  und  Absichten  schafft,  so  zu 
bilden,  daß  ihre  Formen  zugleich  mit 
dem  Gebrauchszweck  die  Lebenssphäre, 
für  die  sie  bestimmt  sind,  und  den 
Stimmungscharakter,  der  ihrem  Wesen 
entspricht,  in  ungesuchter  und  natür- 
licher Weise  ausdrücken.  Mit  sicherem 
Blick  und  Gefühl  hat  er  erkannt,  daß 
die  mit  Recht  immer  als  Vorbild  ge- 
priesenen Altmeister  ihre  Aufgabe  nicht 
darin  erblickt  hatten,  eine  Kunst  zu 
schaffen,  die  im  Widerspruch  mit  ihrer 
Zeit  stand  und  eine  künstliche  Steige- 
rung der  in  ihr  vorhandenen  Lebens- 
kräfte war,  sondern  daß  sie  mit  ge- 
sundem Sinn  und  lebhafter  Phantasie 
auszusprechen  suchten,  was  ihre  Zeit 
an  erhöhtem  Lebensgefühl  in  sich  trug. 
Indem  er  hieraus  die  Nutzanwendung 
auf  unsere  Zeit  zog,  traf  er  den  Lebens- 
nerv der  bisherigen  Kunstübung,  bei  der 
man  in  mißverständlicher  Auffassung  der 
alten  Kunst  deren  von  überschüssiger 
Lebenskraft  und  hoher  künstlerischer 
Kultur  zeugende  Formen  dazu  verwandte, 
die  Nüchternheit  des  eigenen  Seins  zu 
verbrämen.  Aber  auch  jener  modernen 
Schaffens  weise  wurde  damit  die  Daseins- 
berechtigung abgesprochen,  die  sich  von 
der  historischen  nur  dadurch  unter- 
schied, daß  sie  an  Stelle  alter  Formen 
neue  treten  ließ,  nicht  solche,  die  sich 
aus  der  Einfühlung  in  die  Dinge  von 
selbst  ergaben,  sondern  freie  Phantasie- 
formen, die  eben  auch  nur  etwas  Aeußer- 
liches  waren  und  nur  zu  oft  der  natür- 
lichen Form  und  dem  Charakter  der 
Dinge  widersprachen.  So  ist  er  einer 
von  denen,  die  mit  Kraft  und  Entschie- 
denheit den  Kampf  um  die  Kunst  nach  zwei 
Richtungen  zugleich  führen.  Der  Formalis- 
mus in  der  Kunst,  mag  er  in  dieser  oder  jener 
Maske  auftreten,  historische  oder  Jugendstil- 
Allüren  zeigen,  kann  keinen  größeren  Gegner 
haben  als  ihn.  Seine  Kunst  ist  durch  und 
durch  real.  Die  Sache  gilt  ihm  alles,  die 
Form  ist  ihm  das  ganz  Sekundäre.  Nur  als 
Lebensausdruck  erkennt  er  sie  an,  und  wenn 
er  über  die  sich  aus  der  Struktur  erge- 
bende und  von  der  Materialgerechtigkeit  ge- 
forderte Formbildung  hinausgeht,  also  nicht 
beim  einfachen  Handwerksstück  stehen  bleibt, 
sondern  diesem  stets  einen  künstlerischen  Cha- 
rakter verleiht,  so  geschieht  dies  mit  derselben 
inneren  Notwendigkeit,  aus  der  jenes  seine 
Form  emp^ng.  Weit  entfernt  mit  den  Werken 
der  Altmeister  in  Widerspruch  zu  stehen,  sind 
seine  Arbeiten  diesen vtelmehrnäherverwandt 
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als  alle  ihre  Nachahmungen  und  stilistischen 
Kostgätiger.  Sie  haben  Stil  wie  jene.  Hier 
ist  die  künstlerische  Muttersprache  wieder- 
gefunden worden.  Nichts  merkt  man  hier 
von  fremdsprachlicher  Befangenheit,  die  selbst 
den  besten  Leistungen  der  historischen  Stil- 
kunst eigen  ist,  noch  von  volapüklscher 
Unnatur,  die  das  Kennzeichen  des  Jugendstils 
ist.  Diese  Eigentümlichkeit  ist,  meine  ich,  das 
beste  Kennzeichen  ihrer  Echtheit  und  Güte. 
Vielerlei  Geister  treiben  heute  in  der  Kunst 
ihr  Wesen,  nennen  sich  modern  und  diktieren 
den  Geschmack,  aber  nur  wenige  reden  die 
Sprache,  die  in  den  Tiefen  der  alten  Kunst 
wurzelt,  alle  ihreSüfte  und  Kräfteinsich  aufgc- 
nommeti  hat  und  dabei  doch  ganz  zeitgemäß  ist. 
Einer  dieser  wenigen  ist  Riemerschmid,  der, 
von  der  Malerei  ausgehend,  diese  in  dem  Augen- 
blick an  den  Nagel  hing,  als  er  durch  die 
hohle  Pracht  hindurch  das  ganze  Elend 
des  deutschen  Kunsihandwerks  durchschaute, 
und  der,  nachdem  er  in  rastloser  Tätigkeit 
ein  Jahrzehnt  als  einer  der  tatkräftigsten  und 
konsequentesten  Meister  am  Werke  gewesen  ist, 
dieses  auf  festePundamente  zu  stellen  und  mit 


frischen  Lebenskräften  zu  erfüllen,  sich  heute 
mehr  und  mehr  der  Baukunst  zuwendet,  um 
hier  die  gesunden  Grundsätze  seiner  von 
klarem  Denken  beherrschten  und  zugleich 
Phantasie-  und  gemütvollen  Kunst  zur  Geltung 
zu  bringen.  —  Bei  aller  objektiven  Strenge 
und  Einfachheit  ist  Riemerschmids  Kunst 
doch  von  ganz  persönlicher  Eigenart,  so  daß 
sich  seine  Schöpfungen  auf  das  deutlichste 
von  denen  der  anderen,  gleich  ihm  auf  der 
Basis  echten  künstlerischen  Schaffens  stehen- 
den Meister  unterscheiden. 

Auf  den  ersten  Blick  erkennt  man  eine 
RiEMERSCHMiD'sche  Arbeit  als  solche,  einmal 
an  der  Art,  wie  er  im  Wuchs  der  Stücke 
und  in  der  Bildung  ihrer  Einzelglieder  die 
Funktionen  fühl-  und  sichtbar  macht,  und 
dann  an  dem  Charakter  seiner  Ornamente, 
die  meist  pflanzlicher  Natur,  nur  soweit  das 
Naiurbild  wiedergeben,  als  nötig  ist,  um  dessen 
Organismus  anzudeuten,  und  als  dadurch  die 
Phantasie  angeregt  wird  zu  einer  die  Kunst- 
form zum  natürlichen  Bilde  ergänzenden  Tätig- 
keit. Bei  typischer  Allgemeinheit  machen 
seine  Ranken,  Blätter  und  Blumen,  die  sich 
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der  botanischen  Bestimmung  gewöhnlich  voll* 
ständig  entziehen,  doch  immer  den  Eindruck 
des  natürlich  Gewachsenen  und  Sartdurch- 
drungenen.  Sie  sind  wie  die  Gestalten  un- 
serer Märchen,  die  für  uns  volles  Leben 
haben,  obgleich  wir  dergleichen  nie  in  Wirk- 
lichkeit gesehen.  Großen  Wert  legt  Riemer- 
SCHMID  in  seiner  Ornamentaiion  darauf,  bei 
Wiederholung  desselben  Motivs  die  mathe- 
matische Regelmäßigkeit  zu  vermeiden,  und 
in  den  Rhythmus  der  Bewegung  überall  kleine 
Zufälligkeiten  hineinspielen  zu  lassen.  Wo 
die  mechanische  Herstellung  einen  bestimm- 
ten Rapport  verlangt,  nimmt  er  diesen  so 
groß,  daß  bei  voller  Geschlossenheit  das  Ganze 
doch  den  Eindruck  größter  Mannigfaltigkeit 
und  Lebendigkeit  macht.  Lehrreich  und  vor- 
bildlich sind  in  dieser  Hinsicht  die  auf  den 
Seilen  2S4/5und302/3  abgebildeten  Webereien, 
Zeugdrucke  und  Teppiche.  In  diesen  Flächen 
gibt  es  nichts  Totes,  vielmehr  hat  alles  Leben, 
aber  kein  Motiv  führt  ein  Eigenleben  für  sich, 


sondern  jedes  einzelne  ordnet  sich  zwanglos 
dem  Ganzen  unter.  Immer  ist  auch  der  Cha- 
rakter der  Fläche  gewahrt.  Aus  dem  uralten 
Grunde,  aus  dem  der  orientalische  Teppich- 
stil erwachsen  ist,  ist  hier  eine  ganz  neue 
jugendfrische  Blüte  gezeitigt.  Mit  sicherem 
Takte  ist  dabei  immer  den  besonderen  For- 
derungen des  Materials  Rechnung  getragen 
und  sowohl  die  Kühle  des  Leinengewehes  als 
die  mollige  Wärme  der  Wolle  bei  der  Muste- 
rung berücksichtigt  worden.  Wieder  ganz 
anders  geartet  ist  das  auf  Seile  303  abge- 
bildete Linoleummuster,  das  die  Mitte  hält 
zwischen  der  Musterung  eines  texiilen  Wer- 
kes und  eines  Fliesenbodens,  ganz  dem  Cha- 
rakter des  Materials  gemäß,  das  ungefähr  die 
Mitte  zwischen  dem  weichen  textilen  und 
spröden  keramischen  Stoff  einnimmt.  Dieser 
untrügliche  Sinn  für  das,  was  jedem  Materiale 
frommt  und  dazu  dient,  seine  spezifischen 
Eigenschaften  in  das  rechte  Licht  zu  stellen, 
ist  eine  besondere  Stärke  des  Meisters.     Es 
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ist,  als  durchschaute  er  das  innerste  Wesen 
der  Stoffe  und  gestaltete  so,  wie  sie  es  ihrer 
Natur  nach  selbst  tSlen,  wenn  es  ihnen  bei- 
käme, künstlerische  Formen  anzunehmen. 
Semper  hat  einmal  davon  gesprochen,  daß 
es  erst  dann  in  unserem  Kunstgewerbe  besser 
würde,  wenn  unseren  Kunsthandwerkern 
wieder  die  Urmelodien  der  Kunst  im  Ohre 
klängen.  AusRibmerschm[ds  Arbeiten  klingt 
es  immer  hervor  wie  aus  uralten  Zeiten.  Man 
vernimmt  das  Rauschen  des  Jungbrunnens, 
in  den  hier  die  Kunst  getaucht  ist.  Ein  Hauch 
des  Ursprünglichen  und  Naiven  liegt  über 
dieser  Kunst.  Es  ist  keine  bloße  AeuOerlich- 
keit  und  nichts  Zufalliges,  daß  das  Lieblings- 
motiv in  Rebmerschmids  Ornamentik  der  mit 
zarten  Blättern,  Blüten  und  Knospen  besetzte 
Zweig  ist.  Darin  kündigt  sich  der  Kunst  frühling 
an.  Man  sehe  sich  hierauf  besonders  auch  seine 
keramischen  Arbeilen  an:  die  Steinzeuge, 
Fayencen  und  Porzellane.  Dabei  wird  er  der 
derben  Natur  des  Steinzeugs  in  gleicher  Weise 


gerecht,  wie  der  zarten  Struktur  und  eleganten 
Oberfläche  des  Porzellans,  deren  schönes 
Weiß  er  bei  Verwendung  einer  lockeren  Streu- 
musterung und  leicht  gezeichneter  Blattkränze 
stark  mitsprechen  läßt.  Möge  es  dem  so  ge- 
arteten Muster,  das  sich  erfreulicherweise 
die  Kgl.  Porzellanmanufaktur  in  Meißen  zu 
eigen  gemacht  hat,  gelingen,  auf  seinem  Zug 
durch  die  Lande  überall  das  Zwiebelmuster 
aus  dem  Felde  zu  schlagen.  Wir  wünschen 
ihm  diesen  Sieg,  denn  es  hat  bessere  und 
edlere  künstlerische  Eigenschaften  und  be- 
sitzt gegenüber  dem  aus  der  Fremde  stammen- 
den Motiv  den  Vorzug,  autochthon  zu  sein. 
RiEMERscHMiDS  Kuust  hat  echt  deutschen 
Anstrich.  Man  wird  vielfach  an  DÜRER  ge- 
mahnt, und  fragt  man  nach  dem  tertium 
comparationis,  so  ßndet  man,  daß  hier  wie 
dort  die  Formen  nie  um  ihrer  selbst  willen 
in  ästhetischer  Absicht  geschaffen  wurden, 
sondern  stets  durch  die  Natur  der  Dinge 
selbst  gefordert  sind.  So  wenig  wie  bei  DOrbr 
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können  wir  bei  Riemer- 

SCHMiD  von  einem  Schön- 
heitskanon        sprechen, 

und  lieber  als  das  Wort 

, schön",    mit     dem     so 

gerne  äußerliche  Formale 

Vorzüge  gekennzeichnet 

werden,     wenden     wir, 

ohne  daO  wir  damit  ihren 

Werken   diese    Vorzüge 

absprechen  möchten,  hier 

wie  dort  die  Bezeichnung 

charakteristisch    an ,    in 

dem  Sinne,  den  der  junge 

Goethe    damit    verband, 

indem  er  ausrief:  .Diese 

charakteristische    Kunst 

ist  nun  die  einzige  wahre. 
KORBSESSEL  ■  AUSGEFÜHRT  VON  Wenn    sie    aus   inniger,  theodor  reimann,  dresdek-n. 

einiger,  eigener,  selbst- 
ständiger Empfindung  um  sich  wirkt,  unbe-  sein,  immer  weiß  er  doch  so  zu  gestalten, 
kümmert,  ja  unwissend  alles  Fremden,  da  daß  der  Schein  freier  KräfteentFaltung  erzielt 
mag  sie  aus  rauher  Wildheit  oder  aus  ge-  wird  und  so  die  Gegenstände  auf  uns  wirken 
bildeter  Empfindsamkeit  geboren  werden,  sie  wie  Wesen,  die  zwar  zu  unserem  Dienst  be- 
ist  ganz  und  lebendig."  Sie  galt  Goethe  so  viel,  stimmt  sind,  aber  diesen  gerne  und  willig  und 
daß  er  zugleich  bemerkt,  daß  diese  Kunst  mit  einer  von  innerer  Heiterkeit  und  Freiheit 
oft  wahrer  und  größer  sei  als  die  schöne  zeugenden  Miene  tun.  Gleich  weit  entfernt 
selbst.  Charakteristisch  ist  alle  Kunst,  der  von  jener  kalten  Gleichgültigkeit  und  dem 
das  Wesen  mehr  gilt  als  die  Form,  und  widerlichen  Grinsen,  mit  denen  so  viele  Ar- 
der der  Sinnenreiz  nichts  ist,  wenn  nicht  bellen  des  Kunsthandwerks  uns  anblicken, 
dadurch  zugleich  der  Verstand  und  das  Gemüt  haben  sie  jenes  freundliche,  leise  Lächeln, 
befriedigt  werden.  Das  aber  ist  deutsche  Art.  das  wir  wie  bei  keinem  unserer  Mitmenschen, 
Sie  äußert  sich  bei  Riemerschmid  nicht  erst  so  auch  bei  keinem  Stück  unserer  Umgebung 
im  Ornament,  sondern  im  Wuchs  und  Um-  missen  wollen.  Und  wie  lächelt  jeder  seinem 
riß  seiner  Schöpfungen.  Alles  ist  von  Leben  Wesen  gemäß:  die  Maßkruge  mit  ihren  schön 
erfüllt.  Mag  an  den  Stücken  alles  zwecklich  gerundeten  Deckeln  in  männlicher  Biederkeit 
bedingt  und  konstruktiv  streng  durchdacht  und  Biergemütlichkeit  und  dagegen  mit  weib- 
licher Grazie,  aber  ohne 

die  Koketterei  des  Ro- 
koko die  Porzellane.    So 

dient  bei  ihm  immer  die 

Form     dazu,     mit     der 

Funktion    zugleich    den 

Willen, sie  zu  leisten,  zur 

Erscheinung  zu  bringen.    . 

Stühle      wie      die      auf 

Seite    294    abgebildeten 

und,   wie  wir  sie  sonst 

von     unserem     Meister 

kennen,  wirken  wie  eine 

ins  Plastische  übersetzte 

Aufforderung,    Platz   zu 

nehmen  und  behaglich  zu 

verweilen.    Das  drücken 

auch  die  so  materialge- 
recht behandelten  Korb- 
möbel  aus.     Etwas  Ge- 

mütlicheshat  entschieden 
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die  Nähmaschine  auf  dieser 
Seite.  Mit  ihrem  zart  be- 
wegten Spiralornament  ge- 
mahnt sie  an  den  in  ihrem 
Innern  verborgenen  Bewe- 
gungsmechanismus. Helle 
Lebensfreude,  wie  sie  im 
Speisesaal  zuhause  ist, 
spricht  aus  dem  stattlichen 
Büfett  auf  Seite  304  mit 
seinen  schön  konturierten 
glänzenden  Holzflächen  und 
den  so  fein  und  sicher  funk- 
tionierenden ausdrucksvol- 
len Beschlägen. 

Es  wäre  merkwürdig,  wenn 
RiBMERSCHMiD  sich  darauf 
beschränkt  hätte,  nur  kunst- 
gewerbliche Einzelheiten  zu 
schaffen,  und  sein  Augen- 
merk nicht  von  vornherein 
auch  darauf  gerichtet  hätte, 
ganze  Räume  auszuführen, 
ja  ganzen  Wohnungen    das 
Gepräge  zu  geben  und  sich 
dabei   nicht  auf  die  innere 
Ausstattung    zu    beschrän- 
ken, sondern  auch  das  Haus  theodor  reimann,  Dresden 
selbst  zu  bauen.  Wer  solche 
Möbel    zu  konstruieren  und  künstlerisch  zu        mer  und  bald  darauf  sein  MQnchener  Schau- 
gestalien  weiß,  wie  gleich  spielhaus   gezeigt,    und 
eine  seiner  ersten  kunst-  jährlich  mehren  sich  die 
gewerblichen   Schöpfun-  Fälle,   in  denen  er  sich 
gen:   das  schöne  Büfett                                                                               als Wohnungskiinstlerzu 
aus  Eibenholz  eines  war,                                                                               bewähren    hat.     Zu  den 
der  hat  auch  das  Zeug                                                                        anziehendsten  Aufgaben 
zu  einem  groOen  Archi-                                                                               der  letzten  Jahre  gehörte 
tekten  in  sich,  und  über-                                                                               die  Raumausstattung   in 
blicken  wir  den  Entwick-                                                                               verschiedenen  deutschen 
lungsgang  unseres  Mei-                                                                               Kriegsschiffen.  Auseinem 
sters,    so     können    wir                                                                               stammt  das  erwähnte  Bü- 
sagen,  daß  das  kunstge-  fett.     Der  Raum  drückt 
werbliche   Schaffen,  das  militärische  Schneid  und 
hoffentlich    noch    lange                                                                        zugleich      Behaglichkeit 
nicht   seinen    Abschluß                                                                        aus.    Zur  Wahrung  des 
erreicht  hat,  bei  Riemer-  metallischen  Charakters 
SCHMID  eine  notwendige  der  Deckenbalken  gab  er 
Durchgangsstufe  war,  um  diesen     eine     blitzende 
aus    dem    Maler    einen  Messing  Verkleidung.    In 
Baumeister   zu  machen,  diesen   Räumen    wie   in 
der  ganz  aus  dem  Vollen                                                                               jenen     des     vor    einem 
schafft  und  wie  Theodor                                                                        Jahre  vollendeten  Wein- 
FiscHER vonechterdeut-  restaurants  Trarbach    in 
scher  Art  ist.    Was  er  als  Berlin  ist  die  Farbe  ein  so 
Raumkünstler    bedeutet,                                                                               stark  mitwirkender  Fak- 
hat  uns  zuerst  in  Dres-                                                                        tor,  daB  die  Abbildungen 
den  sein  ganz  auf  Musik       Nähmaschine  .  ausgeführt  von  den  dres-       ^°"     «^f"     eigentlichen 
gestimmtes     Musikzim-       dener  werkstatten  for  Handwerkskunst        Raumstimmungen      nur 
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eine  schwache  Vorstellung  vermitteln.  Die  hier 
und  dort  hervorgerufenen  Farbenreize  sind  um 
so  eindrucksvoller,  als  sie  durch  die  zarteste 
Zusammen  Stimmung  der  edelsten  Materialien 
bewirkt  sind,  und  daQ  wo  Malerei  hinzutritt, 
diese  von  Meisterhand  stammt.  Feine  Hölzer, 
deren  Maserungsreize  durch  verschiedene 
Lagerung  oder  kleine  dunkle  Einlagen  erhöht 
sind,  wechseln  an  den  Wänden  mit  bemaltem 
Getäfel,  dessen  Füllungen  durch  ausgesägte 
und  hinterlegte  Medaillons  anmutig  belebt 
sind.  Dazu  kommen  in  gebrochenen  bläu- 
lichen, violetten  und  bräunlichen  Tönen  ge- 
haltene Kacheln,  und  in  einem  Saale  schim- 
mert es  von  den  Wänden  her  in  graugrüner 


Onyxpracht.  Nicht  gerne  unterbricht  er  den 
Fluß  der  glatten  Wände.  Nur  schwach  tritt 
überall  das  Rahmenwerk  hervor.  Um  so 
kraftiger  prägt  er  an  den  hölzernen  und 
stukkierten  Decken  das  Balken-  und  Rippen- 
werk aus.  Von  faszinierender  Wirkung  ist 
die  Decke  eines  der  Haupträume,  dem  schon 
das  von  Messingsäulen  getragene  dreiteilige 
Rundbogenportal  eine  festliche  Stimmung  ver- 
leiht. Dünnes  Messingblech,  in  dessen  Wellen 
sich  der  Schein  des  großen  Lichtkranzes  tau- 
sendfach spiegelt,  bildet  hier  die  Verkleidung. 
Wie  zufällig  scheinen  die  Ornamente  entstan- 
den zu  sein,  die  der  spähende  Blick  in  dem 
Hammerschlag  entdeckt.  —  Die  Räume  haben 
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echten  Restaurantcbarakter  und  werden  zu- 
gleich den  verschiedensten  Stimmungen  ge- 
recht. Vom  stillen  lauschigen  Vtnkel  bis 
zum  lebendurch rauschten  Prunksaal  sind  alle 
Nuancen  vertreten. 

Das  Gebäude  war  hier  dem  Meister  gegeben, 
nur  als  Raumkünstler  konnte  er  deshalb  tätig 
sein.  Die  Anordnung,  Gruppierung  und  Ab- 
messung der  Räume  ist  nicht  sein  Werk. 
Wie  gut  er  sich  auf  diese  versteht,  zeigt  das 
organische  GeTüge  seiner  Häuser,  von  denen 
dieses  Heft  in  einer  größeren  Reihe  von  Ab- 
bildungen das  „Haus  Rudolph"  in  Dresden, 
das  .Landhaus  Mailick',  unweit  des  Schlosses 
Moritzburg  bei  Dresden,  und  den  Entwurf  zu 
einem  für  Eutin  bestimmten ,  aber  leider 
nicht  zur  Ausführung  gekommenen  Herren- 
hause bietet.  Es  gehört  mit  zum  Besten,  was 
RiEMERSCHMiD  geschaffen   hat.     So  naturge- 


mäß und  so  mit  der  Landschaft  verwachsen 
wie  diese  Häuser  sehen  nur  Architeklurwerke 
aus,  die  durch  und  durch  aus Z weck bedingungen 
heraus  geworden  sind,  und  wo  das  Aeußere 
kein  Mantel,  sondern  die  von  innen  heraus 
gebildete  Schale  ist.  Diese  Häuser  gemahnen 
an  die  alten  Nürnberger  Patrizierhäuser  und 
•Schlösser  sowie  an  alte  Bauernhäuser,  und 
dabei  sind  sie  doch  wieder  ganz  anders  ge- 
artet. Aber  sie  haben  mit  jeneti  den  Ein- 
druck des  Naturnotwendigen  gemein,  der  uns 
unwillkürlich  an  die  Art  denken  läßt,  mit  der 
die  Schnecke  um  sich  herum  ihr  Haus  baut. 
Nichts  erscheint  hier,  was  nicht  durch  die 
innere  Struktur  bedingt  wSre,  und  wo  Schmuck 
auftritt,  wie  an  dem  großzügigen  Rundeisen- 
gitter und  dem  schönen  Portal  des  .Hauses 
Rudolph",  da  empfinden  wir  ihn  als  das 
Ausblühen   überschüssiger   Kraft.     Wie  das 
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Portal  an  romanische  Werke  denken  läOt  und 
doch  ganz  frei  von  bewußter  Nachahmung  ist, 
so  auch  der  sch5ne  Turm  dieses  Hauses  mit 
seinem  von  Blumenkästen  anmutig  umstellten 
Stübchen  in  der  Höhe  (Abb.  S.  266).  Hier  zeigt 
sich  RiBMERSCHMiDS  poetischer  Sinn,  der  viel 
mit  dem  gemein  hat,  was  in  unseren  Volks- 
liedern lebendig  ist.  Wie  ein  altes  Volkslied 
heimelt  es  uns  an.  Wir  spüren,  daß  das 
Alte,  was  sich  hier  erneuert  hat,  das  ewig 
Junge  ist.  Und  so  in  allen  RSumen:  in  der 
kühlen  Halle  mit  ihrem  Kachelbelag,  dem 
luftigen  Treppenhause  mit  seinem  behäbigen 
Aufstieg,  dem  leider  nicht  mit  Ribmersckmid- 
schen  Möbeln  ausgestatteten  Empfangszimmer 
mit  seinen  hohen  und  breiten  Fenstern  und 
dem  schummerigen  Alkoven,  aus  dem  die 
blitzenden  Messingsäulen   so   kräftig  hervor- 


leuchten, ebenso  in  dem  bücherumstellten,  be< 
haglichen  Leseraum,  dem  sonnigen  Trink- 
stübchen  und  dem  Sauberkeit  und  Frische 
atmenden  Baderaume.  Das  alles  ist  so  ganz 
anders,  als  es  die  modische  Kunst  schafft, 
aber  es  entspricht  so  recht  den  Vorstellungen, 
die  man  hat  von  deutscher  Heimkunst,  und 
erscheint  wie  die  Verwirklichung  schöner 
Traumbilder,  die  man  wohl  geschaut,  aber 
nicht  festzuhalten  vermocht  hat.  Wunderbar 
wird  RiP.MERSCHMiD  den  Empfindungen  ge- 
recht, die  das  deutsche  Bauernhaus  in  uns 
weckt.  Seine  Häuser  sind  so  innig  und 
traut  wie  dieses  und  dabei  doch  ganz  8uf 
unsere  Kultur  zugeschnitten.  Eine  Schöp- 
fung wie  das  Mailick'sche  Haus,  das  sich 
ausnimmt  wie  ein  aus  inneren  Triebkräften 
erwachsenes  Naiurgebilde  und  deshalb  auch 
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in  der  Landschaft  steht  wie  ein  untrennbarer 
Bestandteil  derselben,  gibt  uns  deutlich  zu 
fühlen ,  daß  Riemerschmids  Kunst  erfüllt 
ist  von  dem,  was  einst  die  Größe  und  Stärke 
der  deutschen  Kunst  ausgemacht  hat,  und 
was,  nachdem  es  in  Zeiten  ungesunder  Kul- 
tur so  gut  wie  verloren  gegangen  oder  doch 
nur  bei  den  Stillen  im  Lande  zu  finden  war, 
auf  dem  Wege  tiefsten  Eindringens  in  den 
Geist  und  die  Seele  der  alten  Kunst  nach 
eines  Jahrhunderts  Sehnen  und  Arbeit  wieder 
mit  neuer  Kraft  hervorgebrochen  ist.  Des- 
halb ist  RiEMBRSCHMiD  auch  einer  der  zu 
hoben  Aufgaben  berufenen  Führer  in  der 
großen  künstlerischen  Bewegung  unserer  Tage, 
die  ein  gewaltiger  Läuterungsprozeß  ist,  von 
dem  wir  uns  eine  neue  herrliche  Blüte  unseres 
künstlerischen  Lebens  versprechen. 

RiEMERSCHMiD  ist  auch  ein  ausgezeichneter 
Lehrer,  der  es  wie  wenige  versteht,  die  Grund- 
sätze seines  Schaffens  anderen  zu  übermitteln 
und  seine  Schüler  und  Jünger  aus  falschen 
in  die  rechten  Bahnen  zu  lenken.     Das  hat 


seine  ersprießliche  Tätigkeit  als  Leiter  der 
kunstgewerblichen  l^leisterkurse  in  Nürnberg 
gezeigt,  in  denen  es  ihm  gelungen  ist,  dem 
alten  Stamm  des  Nürnberger  Kunsthandwerks 
manch  frisches  Reislein  zu  entlocken.  Wie 
in  seinem  Schaffen,  so  vertritt  er  auch  in 
seinen  Lehren  die  Anschauung,  daß  nicht, 
wer  der  Schönheit  nachjagt,  sondern  nur 
wer  die  Wahrheit  sucht,  sein  künstlerisches 
Ziel  erreicht,  und  daß  es  deshalb  nicht  unsere 
Aufgabe  sein  kann,  aus  fremden  Phantasie- 
wellen das  blitzende  Edelgestein  der  Kunst 
zu  holen  und  über  unsere  Armut  zu  schütten, 
sondern  daß  jene  nur  darin  besteht,  aus  dem 
rauhen  Gestein  der  Wirklichkeit  und  des  täg> 
liehen  Lebens  das  lautere  Gold  der  Kunst 
herauszuschlagen. 

LESEFRÜCHTE: 

Wahrheit  ist  die  Grandbedinguan jeglicher  ichönen 
Kunst;  neben  der  Forderung  der  Wahrheit  mu/{  aber 
auch  der  menschliche  Geist  bei  ihrer  Darstellung 
sichtbar  werden.  joh«  RatUn 
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EIN  MODERNES  ZEITUNGSHEIM 


Von  ganz  besonderer  Bedeutung  für  das 
Werden  eines  Stils  unserer  Zeit  sind 
jene  nicht  allzuhäufigen  Bauwerke  für  ge- 
schäftliche Zwecke,  bei  deren  Gestalt  der 
Architekt  die  Aufgabe  und  die  Freiheit  hatte, 
die  Bedürfnisse  eines  großen  modernen  Be- 
triebs mit  den  Forderungen  der  neuen  De- 
korationskunst in  Einklang  zu  bringen.  In 
gewissem  Sinne  sind  diese  Bauten,  wie  die 
großen  Warenhäuser  in  Berlin  und  München, 
etliche  Hotels  und  ähnliches  wichtiger  für 
unsere  Kultur,  als  Königsschlösser,  Kirchen 
und  Amtspaläste  aller  Art.  Denn  dort  ist 
besser  die  Grundlage  gegeben,  auf  der  mo- 
derne Stilbestrebungen  weiterbauen  müssen, 
auf  der  die  Schönheit  des  Zweckmäßigen 
sich  entwickeln  kann  und  muß.  Hier  wirkt 
drastischer  als  anderswo  jeder  unwahre  Prunk, 
jede  Sünde  an  der  Logik  des  Materials  auch 
als  Sünde  am  guten  Geschmack;  hier  er- 
scheint auch  mehr  als  anderswo  das  Ein- 
fache, Gesunde,  Praktische  als  selbstver- 
ständlich und  schön  zugleich.  Selbstverständ- 
lich und  schön  —  denn  das  beweist  immer 
das  höchste  Gelingen  bei  solchem  Werk,  wenn 
jeder,  der  einen  solchen  Bau  sieht,  der  einen 
derartigen  Raum  betritt,  die  Empfindung  hat, 
die  Sache  müsse  eigentlich  so  sein,  wenn 
er  sie  gar  nicht  anders  sich  vorstellen  kann. 
Diese  schöne  Selbstverständlichkeit  ist  frei- 
lich nicht  billig  zu  haben,  jedenfalls  nur  als 
Frucht  ernsten  Nachdenkens  und  schwerer 
Arbeit.  In  einem  großen  Geschäftsbau  mit 
seinen  oft  sehr  verwickelten  Ansprüchen  ist 
ja  ein  gefälliger  und  wohnlicher  Eindruck  des 
Ganzen,  wie  der  einzelnen  Räume  nur  mög- 
lich, wenn  die  Einteilung,  der  Grundriß  in 
vollendeter  Harmonie  zu  den  Maßen  und 
dem  Organismus  des  Betriebes  steht. 

Eine  nicht  wenig  komplizierte  Aufgabe  war 
nun  den  Erbauern  des  Zeitungspalastes  ge- 
stellt, den  die  Firma  Knorr  &  Hirth  für  ihr 
Blatt,  die  „Münchner  Neuesten  Nach- 
^richten**  in  der  Sendlingerstraße  zu  München 
errichten  ließen.  Was  die  Fassade  angeht, 
war  hier  auf  den  besonderen  Charakter  der 
malerischen,  in  ihrem  Zuge  feingeschwun- 
genen alten  Sendlingerstraße  Rücksicht  zu 
nehmen,  und  diese  Fassade  hatte  die  Front 
eines  Baues  schmuck-  und  sinngemäß  zu 
decken,  in  dem  Repräsentations-  und  Be- 
triebsräume der  mannigfaltigsten  Art  passend 
untergebracht  werden  mußten:  die  Schreib- 


stuben des  Verlags  und  der  Expedition,  Kassen- 
räume, lange  Fluchten  von  Redaktionszim- 
mern und  Sitzungssälen,  die  gewaltige  Haupt- 
halle für  Zeitungsausgabe  und  das  Inseraten- 
wesen, ausgedehnte  Maschinenräume,  in  denen 
dieKolossederRotationsmaschinen  täglich  zwei- 
mal eine  Auflage  von  mehr  als  11 2 000  Exem- 
plaren eines  großen  Blattes  bewältigen  müssen, 
riesige  helle  Setzersäle,  Säle  für  zahlreiche 
Schnellpressen  für  den  Kunstdruck,  Räume 
für  die  Stereotypie,  für  die  Buchbinderei,  für 
imposante  Kraftmaschinenanlagen,  Lagerräume 
für  die  ungezählten  Rollen  des  Druckpapiers, 
die  bereit  gehalten  werden  usw.  usf.  Das 
alles  mußte  so  geordnet  werden,  daß  die 
Organe  des  vielgestaltigen  Ganzen  leicht  und 
ungestört  ineinander  greifen,  daß  in  dem  weit- 
verzweigten Bau  den  Hunderten  von  Mit- 
arbeitern aller  Klassen  jeder  unnötige  Weg 
erspart,  jeder  nötige  Weg  verkürzt  wurde 
und  dabei  doch  eine  klare  und  gefällige  Ein- 
teilung zugrunde  lag.  Ein  solcher  Betrieb 
muß  einem  lebendigen  Organismus  gleichen, 
in  dem  Herz  und  Hirn,  Ernährungsapparat, 
Blutlauf  und  Nervensystem  frei  funktionieren 
können  und  in  stets  wirksamer  Beziehung 
zu  einander  stehen.  Und  —  das  Ganze  sollte 
schön  sein,  als  das,  was  es  werden  sollte! 
Man  darf  sagen:  es  wurde  schön! 

Den  originellen  Grundplan,  der  in  jeder 
Beziehung  vom  Herkömmlichen  abweicht  und 
dem  speziellen  Bedürfnisse  des  Unternehmens 
angepaßt  ist,  hat  Professor  Max  Littmann  in 
München  ausgearbeitet.  Sein  großes  Geschick 
zur  Lösung  derlei  verwickelter  Fragen  hat  er 
bereits  öfter  bewährt  als  Architekt  der  beiden 
Münchener  Warenhäuser,  etlicher  Theater, 
wissenschaftlicher  Institute  usw.  Die  schöne 
Fassade  (Abb.  S.  307)  ist  von  Erich  Göbel, 
Architekten  der  Firma  Heilmann  &  Littmann 
gezeichnet,  die  künstlerische  Ausführung  des 
Innern,  soweit  es  sich  nicht  um  spezielle  Ar- 
beiten hervorragender  Münchner  Dekorations- 
künstler handelt,  von  dem  Architekten  Hugo 
Schlösser.  Die  Fassade  aus  rauhem  Kalkstein 
von  angenehmer  Farbe  baut  sich  auf  sanft  ge- 
schwungener Grundlinie,  welche  der  Krüm- 
mung der  Straße  entspricht,  drei  Stockwerke 
hoch  auf,  kräftig  gegliedert  durch  zwei  erker- 
artige Vorbauten  in  der  Mitte,  die  sich  vom 
ersten  Stockwerke  ab  bis  über  das  Hauptgesims 
erheben.  Auch  am  Süd-  und  Nordende  springt 
die  Fassade  wieder  in  stumpfem  Winkel  nach 
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außen  vor,  so  daß  die  dort  liegenden  Zimmer 
ebenfalls  eine  Art  von  Erker  erhielten.  Da- 
durch ist  den  in  der  Front  liegenden  Ge- 
mächern eine  angenehme  Abwechslung  in  der 
Form  gesichert.  Ueberall  ist  auf  die  größt- 
mögliche Lichtfülle  Bedacht  genommen,  und 
die  großen,  dicht  aneinander  gereihten  Fenster 
bilden  einen  vornehmen  und  überaus  charak- 
teristischen Schmuck  des  Hauses.  Bloß  ein 
reicheres  Zierstück,  das  die  Horizontale  stark 
betont,  läuft  über  die  ganze  Fassade  hin:  ein 
Balkon  mit  reichskulptiertem  Steingeländer, 
mit  Girlanden  und  Blumenkörben,  von  reiz- 
vollen Puttenkaryatiden  getragen.  Mit  ganz 
besonderem  Geschick  sind  diese  Bildhauer- 
arbeiten dem  Charakter  des  Materials  ent- 
sprechend ausgeführt.  Die  drei  mittleren  von 
den  sieben  Bogen  des  Erdgeschosses  haben 
einen  weiteren,  einfachen  und  doch  kostbaren 
Schmuck  erhalten,  mächtige,  in  Erz  gegossene 
Gittertore,  die  tagsüber  offen  stehen  und  den 
Zugang  zu  der  als  Ausstellungsraum  benützten 
Vorhalle  und  den  Geschäftsräumen  frei  lassen. 
Den  Zugang  —  keine  Zufahrt!  Dieses 
Riesenhaus  hat  an  seiner  Fassade  kein  Tor 
für  Wagen  —  die  Einfahrt  für  den  starken 
Fuhrwerksverkehr  des  Betriebes  ist  rückwärts 
am  Färbergraben  angelegt,  und  sie  führt  in 
einen  stattlichen,  mit  einfachen  Mitteln  zu 
hübscher  Wirkung  gebrachten  Hof.  Durch 
diesen  kühnen  Verzicht  auf  einen  Torweg  im 
Hauptbau  gewann  Littmann  den  größten  Teil 
des  Erdgeschosses  für  den  riesigen  Schalter- 
raum der  Expedition  und  gewann  ferner  eine 
sehr  geräumige  Vorhalle  mit  ebenso  reich  als 
originell  ausgestalteten  Fenstern  und  Schau- 
kästen, in  denen  die  frei  aus-  und  einflutende 
Menge  in  zahlreichen  Bildern  aller  Art  die 
Merkwürdigkeiten  des  Tages  bestaunen  und 
wichtige  Depeschen  lesen  kann.  Von  hier  aus 
tritt  man  durch  Glastüren  in  den  Schalter- 
raum, der  in  seiner  einfachen  Vornehmheit 
wohl  als  der  gelungenste  Teil  des  Innern  gelten 
darf,  eine  hohe  Halle,  deren  glatte,  weiße,  groß- 
wirkende Kreuzgewölbe  durch  drei  mit  blauen 
Fliesen  verkleidete  Pfeiler  getragen  werden. 
(Abb.  S.  308  u.  309.)  Die  freie  sichere  Leichtig- 
keit der  ganzen  Konstruktion  läßt  ahnen,  daß 
das  Ganze,  wie  fast  alles  Uebrige  im  Hause,  in 
Eisenbeton  errichtet  ist.  Um  drei  Seiten  des 
Saales  laufen  die  Schalterreihen,  deren  ein- 
zelne Teile  mit  zierlichen  Gittern  aus  ge- 
hämmertem Eisen  und  Bronze  abgeschlossen 
und  durch  Wände  von  Milchglas  verbunden 
sind.  Dies  ist  das  Zentrum  des  Betriebes, 
soweit  er  den  Verkehr  mit  dem  Publikum 
angeht.  Eine  gewaltige  Lichtfülle  dringt  durch 
die  großen  Fensterbogen  vom  Hofe  herein  und 


strahlt  von  den  weißen  Gewölben  der  Decke 
wieder;  alles  ist  so  blitzblank  und  wohlge- 
ordnet, daß  diese  Halle  schlechterdings  als 
Muster  für  verwandte  Anstalten,  wie  Post- 
und  Bankgebäude  usw.  gelten  könnte. 

An  der  nördlichen  Seite  der  Vorhalle  führt 
eine  Tür  zur  Haupttreppe,  die  ein  wenig  steil 
geraten  ist,  aber  von  den  Angestellten  des 
Hauses  auch  nicht  viel  benützt  wird,  da  drei 
Personenaufzüge  den  „Vertikalverkehr**  be- 
haglicher vermitteln.  Im  Treppenhause  wieder 
die  schönen  blauen  Fliesen,  Wände  und  Decke 
weiß,  Beleuchtungskörper  und  Treppengeländer 
aus  gehämmertem  Eisen.  Alle  Dekoration  ist 
groß,  wuchtig  und  einfach.  Die  Zimmerflucht 
des  ersten  Stockwerks  ist  großenteils  anspruchs- 
los ausgestattet,  zum  Teil  mit  schönen  alten 
Möbeln,  die  daran  erinnern,  daß  das  Haus 
Knorr  &  HiRTH  auch  vor  einem  Vierteljahr- 
hundert schon  an  der  Spitze  marschierte,  als 
bei  uns  das  Verständnis  für  die  Schätze  der 
Renaissance  neu  aufblühte.  Ein  gemütliches 
Empfangszimmer  in  hellen  Birnbaummöbeln 
des  Biedermeierstils  hat  Walter  Hirth  einge- 
richtet, desgleichen  das  altertümlich  gehaltene 
Verlegerzimmer  und  den  oberen  Konversations- 
saal. Den  Glanzpunkt  des  ersten  Stockwerks 
bildet  der  große  nach  dem  Hofe  zu  gelegene 
Konferenzsaal  (Abb.  S.  315),  ein  Werk  Bruno 
Pauls,  ausgeführt  von  den  Münchener  „Ver- 
einigten Werkstätten **.  Kein  Festraum  für 
Vergnügungen,  sondern  ein  Repräsentations- 
saal für  eine  Stätte  der  ernsten  Arbeit  I  Die 
graugebeizte  Eichentäfelung  ist  durch  schwarze 
Ebenholzintarsien  belebt,  an  Pfeilern,  Türen 
usw.  kommt  noch  purpurrotes  Holz  in  sehr 
dezenter  Anwendung  dazu,  eine  Farbenhar- 
monie von  merkwürdig  vornehmem  Klang. 
Der  etwa  meterhohe  Mauerfries  ist  in  mattem 
Grün  gehalten,  das  ebenfalls  nur  durch  ganz 
wenig  farbige  Rauten  unterbrochen  wird.  Et- 
was lebhafteren  Schmuck  erhält  der  Saal  durch 
zwei  prächtige  Bildnisse  der  Herren  Thomas 
Knorr  und  Georg  Hirth  von  Leo  Sam- 
BERGER  und  ein  Porträt  des  Begründers  des 
Hauses,  Julius  Knorr,  von  Hirth  du 
Fr^nes.  Ein  Wandbrunnen  in  dunklem  Granit 
mit  einer  Rückwand  von  ScHARVOGEL'schen 
Fliesen  und  eine  schöne  Uhr  in  Mosaik 
(Abb.  S.  314),  unübertrefflich  zierliche  Be- 
leuchtungskörper in  weißem  Metall  und  Glas, 
ein  sehr  ruhiges  und  exakt  gearbeitetes  Mo- 
biliar aus  Eichenholz  machen  den  Raum 
wohnlich,  soweit  er  in  seiner  Feierlichkeit 
das  sein  soll.  —  Wir  treten  auf  den  großen 
saalartigen  Flur  zurück;  ein  solcher  durch- 
zieht alle  drei  Etagen.  Statt  einer  Täfelung 
bekleidet    ein    Geflecht    aus    Spänen    seine 
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Hchtgrauen  Mobelbezügen  und  der  reizvollen 
grünen  Slofftapete  von  japanischem  Muster, 
welche  die  Wände  bis  zum  Gesims  hinauf 
bespannt.  Originelle  Möbel  sind  der  Garde- 
robeständer mit  verschließbarem  Mitteileil 
und  ein  mit  Bücherschränicchen  und  zahl- 
reichen Schubladen  für  Archivzwecke  kom- 
biniertes Stehpult,  an  dem  nur  vielleicht  die 
Schreibfläche  etwas  zu  spärlich  und  nicht 
ganz  praktisch  geraten  ist.  Von  hier  aus  ge- 
langt man  zunächst  in  das  große  und  lichte  Ge- 
mach des  Kunstredakteurs,  das  Karl  Bertsch 
mit  wohltuender  Einfachheit  ausgestattet  hat. 
Aus  hellem,  nur  ganz  leicht  gebeiztem  Ahorn- 
holz bestehen  der  Schreibtisch,  Stühle,  Tische 
und  der  mit  einem  Kleiderständer  zusammen- 
gearbeitete Bücherschrank;  der  feine  warme 
Ton  des  Holzwerks  wird  noch  gehoben  durch 
sehr  diskrete  Einlagen.  Bis  zu  zwei  Dritteln 
ihrer  Höhe  deckt  die  Wände  eine  graue  Stoff- 
bespannung  mit  rötlichen  Streifen,  darüber  ist 
die  Mauer  schmucklos  grau  getüncht  (Abb. 
S.  316).  Auch  jenseits  des  Flures  hat  Karl 
Bertsch  ein  Zimmer  eingerichtet,  in  dem  der 


Redakteur  fürs  „Deutsche  Reich'  und  die 
„Alpine  Zeitung"  haust  (Abb.  S.  318).  Hier  ist 
wieder  dunkel  gebeiztes  Eichenholz,  das  viel- 
leicht ein  wenig  zu  oft  in  Anwendung  kam, 
das  Material  der  Möbel.  Feinfarbtge  japani- 
sche Matten,  zwischen  Leisten  eingespannt, 
ersetzen  die  Täfelung.  Zwei  sehr  gemütliche 
Räume  in  gleichartiger  Ausstattung  aus 
hellrötlichem  Rüsternholz  schließen  sich  an 
die  Kunstredaktion,  das  Zimmer  des  Redak- 
teurs für  bayerische  Politik  und  der  Biblio- 
theksaal. Eine  Ecke  des  ersteren  ist  glatt  ge- 
täfelt, alle  übrigen  Wände  beider  Zimmer 
sind  mit  Bücherschränken  bedeckt,  ohne  daß 
die  Wirkung  monoton  würde.  Die  bunten 
Bücherrücken  sorgen  für  Farbige  Abwechslung, 
und  die  ruhige  Gleichmäßigkeit  der  Linien 
betont  hier  eben  nur  den  praktischen  Zweck: 
Handlichkeit  und  volle  Raumausnützung.  Be- 
sonders stattlich  sind  hier  auch  die  Beleuch- 
tungskörper aus  gehämmertem  Messing.  Die 
beiden  Räume  wurden  von  Anton  Possen- 
BACHER  nach  den  Angaben  von  Heilmann  & 
Littmann  möbliert  (Abb.  S.  311).     Aus    dem 
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Bibliotheksaal  trittman  in  das  Erkerzimmer  des 
ersten  politischen  Redakteurs,  das  Bruno  Paul 
ebenso  wie  das  darauffolgende  Gemach  des  mili- 
tlrischen  Mitarbeiters  wieder  mit  schwarzen 
Eichenholzmöbeln  versehen  hat.  Dort  klingt 
der  dunkle  Holzton  mit  dem  Braun  des  Möbel- 
sammets,  dem  Graugrün  und  Veiß  der  Wände 
fein  zusammen  (Abb.  s.  unten),  hier  kontra- 
stieren die  scharf  blauen  Polstermöbel  lebhafter 
mit  dem  starken  Grün  der  Vandbespannung 
{Abb.  S.  312).  Das  Holzwerk  ist  durchweg  von 
jener  spartanischen  Einfachheit  der  Form,  die 
Bruno  Paul  jetzt  liebt  —  rechte  Winkel  und 
gerade  Linien  1  —  und  nur  die  exakte  Ar- 
beit der  .Vereinigten  Werkstätten'  garantiert 
die  Vornehmheit,  ja  immer  noch  einen  ge- 
wissen Reichtum  des  Eindrucks.  Es  ist  merk- 
würdig, wie  stark  der  Besucher  hier  auch  den 
schlichtesten   Formen   gegenüber   die  gestal- 


tende Künstlerhand  und  den  Wert  der  techni- 
schen Leistung  spürt.  Schmuckstücke  in  allen 
diesen  Räumen  bilden  die  zierlich  zu  Lüstern 
geordneten  elektrischen  Hängelampen,  deren 
Feuertropfen  des  Abends,  wenn  die  entzün- 
deten Glühlampen  durch  das  irisierende  Milch- 
glas schimmern,  fast  magische  Wirkung  tun. 
Das  letzte  Gemach  in  der  Reihe,  natur- 
farbiges helles  Eichenholz  mit  Intarsien,  hat 
Willy  v.  Bbckerath  für  den  Redakteur  der 
auswärtigen  Politik  eingerichtet  (Abb.  S.  319). 
Das  schöne  Bordeauxrot  des  MÖbelsammets 
setzt  sich  ein  wenig  fremdartig  ab  gegen  den 
Ton  der  mattfeuerroten  Wandbespannung.  In 
allen  Stuben  ist  der  Boden  mit  Inlaid-Linoleum 
belegt,  dessen  Farbe  natürlich  immer  zum  Far- 
benakkord des  ganzen  Zimmers  gestimmt  ist. 
Dieser  Bodenbelag  wirkt  überaus  behaglich 
und  nobel,    viel  mehr,    als  dies  etwa  hier 
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mit  Parkettböden  und  Teppichen  zu  erreichen 
wäre.  Man  empfängt  von  den  blanken  far- 
bigen Flächen  einen  Eindruck,  in  dem  sich, 
wenn  man  so  sagen  darf,  Begriffe  des  guten 
Geschmacks  und  der  Hygiene  vermählen.  Auch 
wieder  eine  Schönheit  des  Zweckmäßigen  1 
Und  solche  Eindrücke  werden  uns  auch  in 
jenen  Räumen  des  Hauses,  die  gar  keinen  An- 
spruch auf  künstlerische  Gestaltung  machen, 
z.  B.  in  dem  riesigen,  den  ganzen  Dachstuhl 
füllenden  Seizersaal,  der  an  technischem  Kom- 
fort, an  Licht  und  Luft  wohl  kaum  anders- 
wo seinesgleichen  haben  dürfte.  Ihre  eigene 
Schönheit  haben  auch  wieder  unten  in  der 
Tiefe  die  Maschinenräume,  wo  die  Wunder- 
werke der  Rotalionsmaschinen  meilenlange 
Streifen  weißen  Rollenpapiers  zwischen  ihren 
Walzen  durchsausen  lassen,  verblüffend  klar 
und  verständlich  in  ihrem  vielgliederigen 
Aufbau!  Die  Aesthetik  der  Maschine  ist  ein 
Kapitel,  dem  noch  vieles  abzugewinnen  wärel 
Die  kostbare,  künstlerische  Ausgestaltung 
dieses    Zeituogshauses    ist    ein    erfreuliches 


Zeichen  dafür,  wie  sich  bei  uns  immer  mehr 
das  Gefühl  regt,  das  man  ästhetische  Ge- 
sinnung oder  künstlerisches  Gewissen  nennen 
möchte.  Auf  dem  Gebiete  des  Wohnhausbaues 
war  diese  Erscheinung  in  München  schon  lange 
zu  verfolgen,  und  man  beginnt  nun  immer 
mehr  nach  dem  lange  verkannten  Grundsatze 
zu  bauen,  daß  jedes  Gebäude  seine  eigene 
Schönheit  haben  kann  und  soll  und  haben 
wird,  wenn  man  sie  nur  aus  dem  Zwecke  des 
Ganzen  zu  entwickeln  weiß.  Von  dieser  Ver- 
pflichtung zur  Schönheit  ist  nicht  nur  nichts 
ausgeschlossen,  was  im  Gesamtbilde  eines 
städtischen  Gemeinwesens  entsteht  —  es  wird 
einmal  eine  Zeit  kommen,  wo  man  einsiebt, 
daß  sie  sich  auf  alle  Architektur  erstreckt, 
die  der  Mensch  in  die  Natur  hineinsetzt,  auch 
auf  alle  die  industriellen  und  technischen  Bau- 
werke, die  heute  noch  so  trostlos,  schmucklos, 
stillos  und  lieblos  aussehen,  garstige  Symbole 
dafür,  daß  im  Kampfe  um  den  Erwerb  vorder- 
hand noch  wenig  Raum  ist  für  das  Menschlich- 
Schöne.  Fritz  t.  Ostini 
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Die  Fremdenzimmer  in  Pensionen  und 
Sanatorien  bieten  wohl  in  den  meisten 
Fällen  ein  Bild  trostloser  Oede  und  Unbehag- 
lichkeit,  obwohl  es  doch  eigentlich  ihre  erste 
Aufgabe  sein  sollte,  den  Erholung  suchenden 
Gast  durch  schmuckes  Aussehen  zu  behag- 
lichem Verweilen  einzuladen.  Wirklich  ge- 
mütliche Gästezimmer  sind  in  solchen  An- 
stalten aber  seltene  Ausnahmen,  weil  sie  nicht 
viel  kosten  sollen,  und  da  man  weiß,  daß 
gute    Hand  Werksarbeit,    die   Grundbedingung 


aller  Wohnungsreform,  teuer  ist,  nimmt  man 
zu  ihrer  Ausstattung  meist  die  billigste  Fabrik- 
ware, an  der  in  den  nur  nach  kaufmännischen 
Gesichtspunkten  geleiteten  großen  Möbeimaga- 
zinen  ja  kein  Mangel  ist.  Daß  man  aber  solche 
Räume  auch  mit  geringen  Mitteln  behaglich 
ausstatten  kann,  zeigen  die  Abbildungen  auf 
diesen  Seiten:  Gästezimmer,  welche  die  Mün- 
chener .Werkstätten  für  Wohnungsein- 
richtung' für  die  Penston  Antenberg  am 
Salzberg  bei  Berchtesgaden  einrichteten.  Jeder 
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der  drei  Künstler,  die  für  diese  Werkstätten 
tätig  sind:  Adalbert  Niemeyer,  Willy  von 
Beckerath  und  Karl  Bertsch,  hatte  einen 
Raum  übernommen  und  harmonisch  durch- 
gebildet, und  alle  drei  Zimmer,  die  dieselbe 
Aufgabe  so  verschiedenartig  gelöst  zeigen, 
sind  wohl  gelungen.  Die  schlichten  Formen 
der  zweckmäßig  gestalteten  Möbel  vereinigen 


sich  mit  den  lichten  Farbtönen:  helles,  natur- 
farbiges Lärchenholz  oder  weiß  lackierte 
Möbel  mit  wenigen  schablonierten  Orna- 
menten, die  besonders  in  Niemeyers  Raum 
den  Eindruck  der  Sauberkeit  pikant  steigern, 
zu  außerordentlich  freundlicher  Wirkung,  von 
der  unsere  Abbildungen  freilich  nur  ein  un- 
vollkommenes Bild  geben  können. 
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Das  fruchtbare  Zusammenwirken  von  Geist  wenden  wir  als  Zusammenfassung  mehrerer 
und  Materie,  von  Aesthelischem  und  einander  nahverwandter  Techniken.  Diehaupt- 
Technischem,  die  verderbliche  Gleichgiiliig-  sächliche  Verschiedenheit  ist  dabei  die,  daß 
keit  des  Formalen  gegen  das  StofTliche:  diese  entweder  kleine  Flächenstücke  gleichen  For- 
künstlerische Grunderfahrung  wird  kaum  bei  mates,  deren  jedes  in  sich  gleichartig  ist,  zu- 
irgend  einer  Kunstart  so  lebendig  kund,  wie  sammengefügt  werden,  oder  daß  in  eine  Grund- 
bei  der  Zusammensetzarbeit  in  ihren  man-  fläche  kleinere  Flächen  verschiedenen  For- 
nigfaltigen  Weisen.  Sind  andere  Kunstarten,  mates,  die  in  sich  ebenfalls  oder  nahezu 
wie  namentlich  die  eigentlichen  Malereien,  gleichartig  sind,  eingefügt  werden.  Dort  die 
d.  h.  die  mit  chemischen  Stoffen,  gleicbgül-  (oder  das)  Mosaik,  hier  die  Einlegearbeit  oder 
tigcr  gegen  Form  und  Farbe,  so  sind  es  die  Intarsia  (beim  Holz  auch  Marketterie  genannt), 
hier  gemeinten  wohl  am  wenigsten.  Stolf,    Arbeitsweise    und    Verwendung  er- 

Das  Wort  .Zusammensetzarbeit"  ver-  geben  mannigfache  Spielarten.  Dort  wie  hier 
ist  ein  Ver- 
fahren von 
vorne  und 
— zumal  bei 
der  neueren 
Mosaik  — 
von  rück- 
wärts mög- 
lich. Uebcr- 
gange  zwi- 
schen bei- 
den Grup- 
pen sind  die 
Florentiner 
oder  Platten- 
mosaik und 
die  orienta- 
lische (jetzt 
auch  nieder- 
ländische) 
Fliesenmo- 
saik,alsodie 
mit  Flächen- 
stücken von 
ungleichem, 
der  Zeich- 
nungfolgen- 
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dem  Formate.  Die  Intarsia  läßt  sich  etwa 
eine  Malerei  mittels  Fläche  in  Fläche  nennen. 
Als  Malerei  mittels  Fläche  auf  Fläche  kann 
man  dann  die  Stickerei  der  Applikation,  der 
Aufnähe-Arbeit,  bezeichnen. 

Diese    beiden    „Flächenmalereien"    begün- 
stigen natürlich  diejenige  Formgebung,  welche 
mit  Silhouetten  (Schattenrissen)  arbeitet.    Die 
gesteigerte  Bedeutung  dieser  Formenweise  in 
der  neueren  Kunst  hat  besonders  die  Intarsia 
noch   mehr   zum    Flächenzeichnen   gedrängt, 
als  es  ohnehin  bereits   in  ihrem  Wesen  lag. 
Anders  die  eigentliche  Mosaik.     Ihre  Kompo- 
sitionsstücke, die  .Steinchen"  oder  „Stirte", 
beteiligen   sich   an   der  Zeichnung  nicht  mit 
ihren  Umrissen,  sondern  mit 
ihren  Helligkeits-  und  Far- 
benstufen.     Dadurch    und 
durch  die  Lichtwirkungihrer 
Elemente  wird  die  Darstel- 
lung luministischer  Nuancen 
und  Uebergänge  ihre  Haupt- 
stärke. Arthur  Diener,  in 
Fürstenberg  (Mecklenburg), 
ist  den  Besuchern  der  Ber- 
liner   »Großen"   von   1904 
durch  mehrfache  Textilien, 
denen  von  1905  durch  Auf- 
näharbeiten   und    Intarsien 
günstig  aufgefallen;    wobei 
unseres  Erachtens   die   In- 
tarsien mehr  Beachtung  ver- 
dienten als  die  Applikatio- 
nen.   Nun  bringen  wir  von 
ihm  in  unseren  Abbildungen 
fünf  Proben  aus  dieser  und 
drei  aus  jener  Technik.  Auch 
diesmal  scheinen   uns  die 
Intarsien  (Abb.  S.  329)  die 
gelungenere  Partie  zu  sein, 
und    namentlich     die    Sil- 


houettenwirkung zeigt,  wie  viel  die  Formge- 
bung in  dieser  Hinsicht  aus  der  Einlegetech- 
nik herausholen  kann. 

Vor  allem  zeichnet  sich  in  dieser  Bezie- 
hung das  von    uns   wiedergegebene  Seestück 
aus,  zumal  durch  die  leis  zerrissene  Spiege- 
lung  des   Segels    im  Wasser.     Den  Wasser- 
und  Himmelsgrund  zeichnet  die  Maserung  der 
Holzflachen   selber   in    treffender   Natürlich- 
keit.    Einen   düsteren  Wolkengrund  entwirft 
die  Maser  auf  der  anderen  Arbeit,  als  Unter- 
grund für  die  eingelegten  Baumformen  u.  a. 
Mehr  nur  Spiel  und  Spaß  dürfte  das  gegen- 
einandersloOende     Büffelpaar     auf    unserem 
dritten   Bilde    sein;    die  Isolierung  der  Ge- 
stalten auf  der  uncharak- 
terisierien  Fläche  wirkt  be- 
fremdlich. 

Gleiches  läßt  sich  wohl 
gegen  einige  der  Applika- 
tionen sagen.  Die  einzelne 
Vase  und  die  Pelargonien- 
Blumentöpfe  stehen  samt 
ihren  an  sich  recht  reiz- 
vollen Blättern  und  Blüten 
allzu  unvermittelt  da,  als 
daß  daraus  so  viel  Eindruck 
käme,  wie  wenn  eine  inni- 
gere Formverbindung  ange- 
strebt worden  wäre.  Da- 
gegen scheinen  uns  die  näch- 
sten zwei  Stücke  mit  ihren 
Tiermotiven  eine  solche 
Verbindung  in  glücklicher 
Weise  geleistet  zu  haben. 
Zu  den  Fransen  des  Be- 
hanges bilden  die  hängenden 
Schwänze  der  AefFchen  in 
ihrer  Weise  ebenso  einen 
gut  anschaulichen  Ueber- 
gang,  wie  es  auf  dem  Tiger- 
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stück  die  Streifungen  der  Tiere  tun,  welche 
Formen  noch  eigens  ein  Widerspiel  in  den 
gestreiften  Kügelchen  des  oberen  Randes  fin- 
den. Weitaus  am  wertvollsten  erscheint  uns 
die  letzte  von  den  Applikationen.  Vor  einem 
durch  rauhes  Gewebe  vorgestellten  Wolken- 
grund erhaben  sich  feingezeichnete,  hoch- 
gehende Bäume,  deren  Nadelzweige  durch 
Uebereinanderlagerung  in  der  Mitte  einen  in- 
teressanten Gegensatz  dichterer  Materie  gegen 
die  dünneren  AuBenteüe  zeigen. 

Natürlich  können  unsere  Abbildungen  einen 
Hauptreiz  der  hierher  gehörigen  Kunstweisen 
nicht  wiedergeben:  die  feinen  Abstufungen 
der  Farben,  seien  diese  auch  nur  das  Braun 
des  Holzes.  Gerade  auf  diese  engen  Nuan- 
cierungen kommt  zumal  bei  der  Intarsia  viel 
an.  Sie  ist  eine  besonders  vornehme  Kunst 
dadurch,  daß  sie  auf  alle  gewaltigeren  Effekte 
verzichten  und  ihre  Wirkungen  eben  in  jener 
intimeren  Enge  suchen  muß. 

Das  H^^i'^hii^"  t^i'  clcn)  Stein'  ist  Sache 
des  ^Mosaizisten*.  Der  „Stein"  ist  bei  der 
Glasmosaik,  der  gebräuchlichsten  Spielart, 
ein  erhärteter  Glasfluß.  In  der  eigenen  Her- 
stellung dieser,  und  zwar  mit  möglichst  vielen 
Farbennuancen,  einschließlich  des  hier  so 
sehr  bevorzugten  Goldes,  besteht  ein  Haupt- 
stolz  der  größten  Mosaikfirmen,  während 
kleinere  das  Material  von  anderswoher  be- 
ziehen. In  jener  selbständigen  Weise  arbeiten 
die  früher  SALViATische  Fabrik  zu  Murano 
bei  Venedig,  und  unter  den  wenigen  deutschen 
Anstalten  die  , Deutsche  Glasmosaik- 
Gesellschaft'  von  PuHL  &  Wagner  in 
Rixdorf  bei  Berlin.  Diese  hat  bis  jetzt  viel- 
leicht schon  gegen  ISIKW  Farbentöne  her- 
gestellt, mit  viel  heißem  Bemühen  auch 
nach  den  schwersten,  den  hell  leuchtenden 
Tönen-  Die  Unvollkommenheit  der  farblosen 
Abbildungen  wird  diesmal  noch  dadurch  ver- 
größert, daß  auch  die  Lichtreflexe  dabei  nicht 
wiedergegeben  werden  können.  Diese  sind 
ein  spezieller  Reiz  der  Glasmosaik;  sie  werden 
dadurch  begünstigt,  daß  man  die  Flächen- 
stücke nicht  genau  eben,  sondern  ein  wenig 
verschoben  anlegt. 

Aus  dem  reichen  Produktenschatze  der 
Rixdorfer  Mosaizisten  führen  wir  heute  ein 
größeres  und  ein  kleineres  Stück  vor.  Von 
dem  Maler  Fritz  Adolf  Becker  in  Schöne- 
berg war  ebenfalls  auf  der  „Großen  Berliner' 
des  Jahres  1905  der  Entwurf  zu  Glasmosaiken 
für  die  Diele  einer  Villa  im  Karton  ausgestellt. 
Wir  bringen  hier  die  Nachbildung  des  von 
PuHL  &  Wagner  danach  ausgeführten  Mosaik- 
werkes. Es  ist  dies  eine  Reihe  von  Bildern, 
darstellend  die  sieben  Wochentage.    Für  den 
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Sonntag  die  Kirche  und  ein  hell  glünzender 
Baum  mit  Sonnenstrahlen  nach  außen;  für 
den  Montag  eine  Mondnacht;  für  den  Diens- 
tag die  Streiter  des  Kriegsgottes;  für  den  Mitt- 
woch die  Fahrt  im  Dienste  Merkurs;  für  den 
Donnerstag  der  Donnergott;  für  den  Freilag 
eine  Andeutung  der  Liebesgöttin  durch  einen 
blühenden  Baum  mit  einem  Fasanenpaar;  für 
den  Sonnabend  die  Glocke  als  Künderin  der 
Zeit,  die  dem  Saturn  zukommt.  Wellen  und 
Wiesen  und  Wolken  haben  hier  die  Kunst 
des  Steines  zu  treffsicherer  einfacher  Form- 
gebung herausgefordert;  und  die  einheitliche 
Weise,  welche  verschiedene  Objekte  mitein- 
ander sowie  mit  der  Umrahmung  verbindet, 
wirkt  noch  ganz  besonders  einnehmend. 

Dazu  kommt  endlich  eine  kleine  Land- 
schaft, die  von  dem  Maler  Adolf  Eckakdt 
entworfen  wurde  und  den  Hintergrund  eines 


Instrumentes  im  Salon  eines  Lloyddampfers 
bildet  (Abb.  S.  325).  Wie  weit  die  „musivische" 
Kunst  ihren  Bereich  spannen  kann,  sieht  man 
hier  an  der  glücklichen  Art,  mit  welcher  die 
Steinchen  dem  Eigentümlichen  des  Laubes 
und  des  Grases  gerecht  werden. 

Die  Mosaikkunst  ist  wohl  unter  den  Kunst- 
techniken als  die  letzte  von  dem  modernen 
Aufschwünge  der  Künste  erfaßt  worden, 
wenigstens  in  deutschen  Landen.  Noch  sieht 
ihr  eine  lange  Strecke  von  Fortschritten  be- 
vor, insbesondere  scheint  ihr  die  weite  Welt 
des  mannigfachen  Glanzes  von  Naturobjekten, 
zunächst  von  pflanzlichen,  einen  bisher  lange 
nicht  ausgeschöpften  Reichtum  darzubieten. 
Dagegen  dürfte  das  Streben  nach  natur- 
getreuer Wiedergabe  individueller  Erschei- 
nungen und  nach  Erreichung  von  Gemälde- 
Effekten   sie  eher  in  die  Irre  führen. 
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NEUE  BUCHEINBÄNDE  VON  PAUL  KERSTEN-BERLIN 


V^enn  das  Von  >[n  der  Beschrlnkung  zeigt  sich 
"  erst  der  Meisten  auch  nicht  für  die  Kunst- 
buchbinderei geprlgl  worden  ist,  so  gibt  es  doch 
treffend  ein  Bild  von  den  begrenzten  technischen 
Mitteln  und  den  unbegrenzten  künstlerischen  Mög- 
lichkeiten bei  der  Handvergoldung.  Was  für  schöne 
Schm uckformen  der  kunstsinnige  Handvergolder  mit 
venigen  Stempeln,  Bogen,  LiniensStzen  oder  Fileten 
zusammenstellen  kann,  zeigen  wieder  die  neuen 
Arbeiten  von  Paul  Kersten.  Dieser  ausgezeich- 
nete Techniker,  der  durch  rastlosen  FleiQ  und  stln- 
dige  Uebung  auch  sein  eigener  Entwerfer  werden 
konnte,  hat  seinen  Geschmack  an  guten  Vorbildern  all- 
mlhlich  zu  selbstlndigem  künsilerischen  EmpHnden 
gebildet.  Auf  der  > Internationalen  Buchbindekunst- 
Ausstellung  in  Frankfurt  a.  M.i  (15.  MKrz  —  16.  April) 
Ist  er  mit  ungefibr  40  neuen  Einbinden  venreten, 
die  technisch  als  Meisterleistungen  beieicbnei  werden 
müssen,  und  die  auch  Kerstens  künstlerische  Höher- 
entwicklung zeigen.  Seine  früheren  seihst  gezeich- 
neten Stempel  befriedigten  omamental  oft  nicht 
recht;  bei  den  neuen  Arbeiten  aber,  wo  er  auf  ein- 
fachere Formen  wie  Blätter,  Blüten,  Sterne,  Herzen, 
Quadrate  zurückgeht,  die  er  ebenfalls  nach  eigenen 
Zeichnungen  schneiden  ließ,  fillt  jeglicher  Einwand 
gegen  die  Eitizelform  fast  durchgehend  fort.  Von 
den  neuen  Arbeiten  können  wir  zwölf  Einbinde 
bildlich  wiedergeben,  die  alle  erkennen  lassen,  daß 
Kersten  der  handvergoldeie  Schmuck  nicht  Selbst- 
zweck ist.  Ueberall  hat  er  auch  das  Leder  als 
Schmuckmaterial  an  sich  behandelt.  Mit  Vorliebe 
verwendet  er  Ecras£,  das  in  verschiedenen  Farben 
(rot,  blau,  grün,  violett,  braun,  grau  usw.  in  den 
feinsten  Schattierungen)  zu  haben  ist,  und  das  im 
Einband  reiche  Wirkungen  abgibt.  Wir  finden  aber 
auch  bellgrauen  Saffian  mit  Blinddruckpressung, 
Maroquin  in  verschiedenen  Farben,  braunes  Wild- 
leder und  Pergament  mit  Ecras£besatz.  Selbst- 
verstlndlich  handelt  es  sich  bei  Kerstens  Ein* 
banden  um  Entwürfe,  denen  er  sein  Stempelma- 
terial zugrunde  legte,  nicht  utn  geometrische  oder 
dekorative  Handzeichnungen,  nach  denen  für  die 
Ueberiragung  die  Stempel  erst  extra  angefertigt 
werden  rauQien.  Die  Kombinationen  mit  Bogen  und 
Liniensatz  wirken  oft  überraschend  einfach,  für  den 


mit  der  Handvergoldetechnik  Vertrauten  aber  haben 
sie  etwas  ungemein  Anziehendes,  Geistvolles.  Wie 
hier  Linienstrahlen  ohne  Ueberschoeidung  ver- 
schlungen oder  veiknotet  sind,  wie  die  durch  die 
Verschlingungen  entstandenen  Ornamente,  mosaik- 
artig ausgelegt  oder  andersfarbig  gebeizt,  eine  reiz- 
volle Unterbrechung  geben,  oder  wie  die  Ecken 
oder  Rundungen  mit  Sternen  gefüllt  zum  Kranze 
sich  winden,  das  sind  alles  Feinheiten,  die  den 
Bücherliebhaber  entzücken.  Besonders  schön,  um 
einige  hervorzuheben,  wirken  die  Einbinde  zu  >Gösta 
Berling«  von  Selma  Lagerlöf  in  saftgrün  Ecras£ 
mit  Goldlinien  und  verschrlnkten  Punktreihen  da- 
zwischen, auf  die  ein  Kranz  mit  hellroten  Rosen 
aufgelegt  ist,  und  Dantes  >La  divina  comedia«  in 
wunderbarem  Pergament  mit  braunem  Ecras£besatz, 
der  oben  und  unten  über  beide  Decken  und  den 
Rücken  gelegt  ist.  Auch  hier  sind  außer  den  Linien 
nur  zwei  Stempel,  Punkt  und  Rosenblüte,  verwen- 
det worden,  aber  sie  bilden  in  der  Zusammenset- 
zung eine  schSne  großzügige  Dekoration. 

Bei  den  Farbenzusammenstellungen  bekundet 
Kersten  einen  guten  Geschmack.  Für  Decken, 
Schnitt  und  Vorsatz  ist  wohl  überall  eine  farbige 
Grundnoie  angegeben.  Die  Decken  zeigen,  als 
Ganzes  gedacht,  auch  innen  meist  Hand  Vergoldung 
auf  den  Kanten.  Nur  bei  wenigen  Einbinden  sind 
die  Bünde  auf  dem  Rücken  als  Schmuck  scbarf 
herausge arbeitet,  die  meisten  Werke  zeigen  glatte 
Rücken  ohne  erhöhte  Markierung  der  Bünde.  Große 
Sorgfalt,  bei  Kersten  wohl  selbstverstindlich,  ist 
auf  die  Kapitalbinder  verwendet  worden. 

Den  Titel  des  Buches  zeigt  immer  der  Rücken. 
Der  einzige  Versuch,  den  Deckel  mittels  Bogen 
und  Liniensatz  zu  beschriften,  >Fontane,  Gedicbte<, 
ist  miDglückt.  So  war  es  Kersten  nur  in  wenigen 
Pillen  möglich,  die  Individualilit  des  Werkes  mit 
seinem  Material  auf  der  Decke  lu  symbolisieren. 
Von  den  gebundenen  Werken  muß  noch  gesagt 
werden,  daß  ihre  typographische  Ausstattung  nicht 
immer  den  kostbaren  Einband  rechtfertigt,  obwohl 
sie  wohl  alle  einen  bibliophilen  Wert  besitzen.  Ker- 
sten hat  sie  im  Auftrage  der  Buchhandlung  von 
Edmund  Meyer  in  Berlin  entworfen  und  ausgeführt. 
Carl  Matthiis 
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LEDER-EIN BÄNDE  MIT  HANDVERGOLDUNG 


HENRY  VAN  DE  VELDES  ORNAMENTE  FÜR  SCHMIEDEEISERNE 

BOGENLAMPENMASTE 


Wiederholt  haben  diese  Blätter  die  Ent- 
würfe moderner  Künstler  für  eiserne 
Pfeiler,  Träger  und  Mäste  besprochen.  — 
Zuletzt  —  im  Märzheft  1905  —  waren  es 
Eugen  Berners  eiserne  Pfeiler  und  Träger, 
die,  aus  Gußeisen  hergestellt,  als  wohlge- 
lungene Beispiele  der  Gewinnung  von  Kunst- 
formen aus  dem  Wesen  des  Materials  heraus 
gewürdigt  wurden.  Weit  schwieriger  ist 
die  Bewältigung  dieses  Problems  —  eines 
der  wichtigsten  des  modernen  Kunstgewerbes 
—  wenn  der  Pfeiler  oder  Mast  nicht  wie 
dort  im  ganzen  gegossen  ist,  wenn  der 
Künstler  auf  die  Freiheit  in  der  Behandlung 
des  Materials,  die  ihm  der  GuO  gewährt, 
verzichten  muß  und  durch  die  Verwendung 
schmiedeeiserner  Rohrmaste,  wie  sie  von 
den  Rohrwalzwerken  erzeugt  werden,  seiner 
künstlerischen  Betätigung  enge  Schranken 
gesetzt  sind. 

Schmiedeeiserne  Rohre  werden  ihrer 
größeren  Stabilität  wegen  am  meisten  zu  Be- 
leuchtungsmasten verwendet  und  zwar  in  der 
Art,  daß  drei  bis  vier  Rohre  von  immer 
kleinerem  Durchmesser  ineinandergeschoben 
werden.  Diejenigen  Stellen,  wo  zwei  Rohre 
zusammenstoßen,  sind  durch  Ringe  verkleidet, 
deren  Form,  wie  die  der  „ Verzierungen "*  am 
Sockel  und  an  der  Spitze,  dem  unerschöpf- 
lichen Born  der  Hochrenaissance  und  des 
Barock  entnommen  sind.  So  stellen  sich 
die  bisher  zumeist  im  Gebrauch  befindlichen 
Rohrmaste  als  Seitenstücke  zu  den  „ Renais- 
sancemöbeln **  unserer  Bürgerhäuser  dar,  und 
wer  einmal  gelernt  hat,  an  diesen  das  Un- 
künstlerische, Unorganische,  Deplazierte,  kurz 
das  Unschöne  zu  sehen,  dem  erscheinen  auch 
jene  als  eine  Verunzierung  unserer  Straßen 
und  Plätze.     Hier  heißt  es  also  zu  bessern. 

Die  Rohrwalzwerke  fabrizieren  nun  einmal 
schmiedeeiserne  glatte  Rohre.  Daher  soll 
das  glatte  Rohr  als  Schaft  beibehalten  werden. 
Dieses  verträgt  aber  im  wesentlichen  keine, 
seine  äußere  Gestalt  verändernde  Bearbei- 
tung. Der  Künstler  hat  also  vor  allem  Orna- 
mente zu  schaffen,  welche  das  nackte^  kahle 
Rohr  mit  Schmuck,  mit  gegossenen,  ge- 
schmiedeten oder  gestanzten  Zierstücken  be- 
kleiden und  dadurch  dem  Auge  gefälliger 
machen.  Die  Aufgabe,  die  ihm  gestellt  wird, 
besteht  demnach  lediglich  darin,  an  Stelle 


der  veralteten  Motive  moderne  zu  setzen, 
das  für  die  Nachbildung  im  Eisen  ohnehin 
nicht  geeignete  Renaissance-  und  Barock- 
Ornament  durch  ein  besseres,  sowohl 
dem  Material  wie  unserem  Geschmack  mehr 
entsprechendes  zu  ersetzen. 

Von  diesem  Grundgedanken  ausgehend, 
hat  sich  die  Leitung  der  Huldschinsky- 
werke  in  Gleiwitz,  die  solche  Rohrmaste  fa- 
brizieren, an  Henry  van  de  Velde  gewandt. 
Die  Rohrmaste  verlangen  dreierlei  Ornamente, 
eins  für  den  Sockel,  eins  zur  Verkleidung  der 
Stellen,  wo  die  einzelnen  Rohre  zusammen- 
stoßen (dieses  kann  zur  Not  auch  fehlen), 
und  eins  für  die  Spitze,  welches  dem  zum 
Tragen  der  Bogenlampen  bestimmten  Mäste 
etwa  die  Gestalt  eines  Bischofstabes  gibt. 

Van  de  Velde  hat  nun  für  jedes  dieser 
drei  Ornamente  je  zwei  Modelle  entworfen 
und  außerdem  ein  drittes  Sockelmodell  für 
Mäste  einfacherer  Art  zur  Kombination  mit 
den  anderen  Ornamenten,  so  daß  man  also 
drei  Arten  Mäste  zusammenstellen  kann. 

Wie  die  Abbildungen  zeigen,  haben  diese 
Entwürfe  die  bekannten  Vorzüge  des  van 
DE  VELDE'schen  Linienstils.  Bei  den  reich 
verzierten  Modellen  hat  er  die  glatte  Fläche 
des  schmiedeeisernen  Rohres  in  seiner  ganzen 
Länge  in  glücklicher  Weise  dadurch  über- 
wunden, daß  er  vom  Sockel  bis  an  das  obere 
Ende  vier  Längsrippen,  jede  etwa  5  cm  breit, 
den  Mast  emporsteigen  läßt.  Diese  Rippen 
biegen  sich  gleichsam  an  den  Stellen,  wo  die 
einzelnen  Rohrteile  zusammenstoßen,  halb- 
kreisförmig nach  außen  und  bilden  einen 
durchbrochenen  Kelch  um  den  Schaft.  Die 
Längsrippen  und  Kelche  verleihen  dem  Mäste 
erhöhtes  Leben  und  den  Eindruck  des  leichten 
und  freien  Aufsteigens  aus  dem  Massiv  des 
Sockels.  Beim  zweiten  Modell,  welches  diese 
Längsrippen  nicht  aufweist,  werden  die  Ueber- 
gangsstellen  durch  massive  Knospen  verkleidet, 
die  das  Linienmotiv  des  Sockels  in  kleinerem 
Maßstabe  wiederholen  und  variieren. 

Es  wäre  zu  wünschen,  daß  unsere  Städte 
dazu  übergehen,  der  Architektur  ihrer  Straßen 
und  Plätze  auch  in  Bezug  auf  die  zur  Auf- 
stellung kommenden  Mäste  erhöhte  Aufmerk- 
samkeit zu  schenken;  van  de  Veldes  Ent- 
würfe bieten  dazu  ein  recht  schätzenswertes 
Material.  h.  st. 


332 


SCHMUCKSACHEN  VON  FRIEDRICH  ADLER-MÜNCHEN 


Viel   stärker    als  alle    Moden    der  letzten 
Jahrzehnte   bevorzugt  die   jetzige   Mode 
den  Hängeschmuck.   Schon  die  langen  Kelten, 
an  welchen  die  Uhr,  das  Lorgnon   oder  der 
Muff  befestigt   werden,   geben    der   Vorliebe 
Ausdruck     Für    Schmuck,     der    schmiegsam 
fließend    der   Bewegung    des    Körpers    folgt. 
Aber  auch  ohne  anderen  Zweck   als  den  zu 
zieren  und  die  Gesamterscheinung  zu  beleben, 
werden    Ketten  aus  Korallen  und  Halbedel- 
steinen,   aus    Perlen     und     feingegliedertem 
Metall  sehr  viel  getragen:  bald  lange  herab- 
hängend, bald  einige  Male  um  den  Hals  ge- 
schlungen   oder     zu    anmutiger    Zweiteilung 
vorne  mit  einer  Brosche  aufgenommen.     Und 
der    eigentliche    Halsschmuck     Feiert    eine 
wirkliche  Auferstehungl     Er,  der  lange  Zeit 
nur  abends  zurgroOen  Toilette  angelegt  wurde, 
hat  sich  jetzt  in  diskreten  Varianten  auch  die 
Bluse  und  das  elegantere  Tageskleid  erobert. 
Und  so  wird  der  Ruf  nach  abwechslungsreicher, 
dem  verschiedenen 
Charakter  der  Ge- 
wandung Rechnung 
tragender  Auswahl 
immer  lauter.     In 
den  Versuchen  der 
Künstler  spieltaber 
fastdurchgängigdas 
Motiv  der  „Kette' 
die     große    Rolle. 
Auch  Adler  hat  es 
bei  seinen  neuen  A  r- 
beiten,  von  denen 
wir    beute    einige 
wiedergeben,    mit 
Geschick  und  An- 
mut verwandt.  Das 
Kettchen  dient  hier 
nicht  nur  als  Trä- 
ger des  Schmuck- 
stückes,     sondern 
auch    als    zierlich 
bewegliche       Ver- 
bindung   zwischen 
dessen     einzelnen 
Haupt-  und  Neben- 
gliedern, die  —  wie 
man    auf   unseren 
Abbildungen  sieht, 
—  immer  als  zu- 
sammen ein  Orna- 
ment,   eine    Sil- 
houette bildend,  ge- 
dacht sind.    Diese      silberner  hals-schmuck  i 


Bewegtheit   innerhalb  der  Gesamtform  gibt 
dem  Schmuck  Leichtigkeit  und  Grazie,  ver- 
führt aber  gern  zu  etwas  spielerischen  Wir- 
kungen  auf  Kosten    ruhiger   vornehmer  Ge- 
schlossenheit. Farbig  sind  Adlers  vorliegende 
Arbeiten  sehr  reizvoll.     Die  Abbildungen  auf 
Seite  335  zeigen  einen  reichen  Goldschmuck, 
leicht  silbrig  abgetönt  und  mit  hübschen  Bril- 
lantrosetten   besetzt,    und    ein    Kollier    aus 
platingrauem  Silber,    dessen  feine  grauweiße 
Stimmung  von   Metall  und  Brillanten  durch 
den  großen  hellroten  Almantin  im  mittleren 
Hängeglied  pikant  gesteigert  wird.     Für  den 
Halsschmuck  auf  dieser  Seite  diente  helles, 
mattes   Silber,    dessen    leise    Hammerspuren 
die   Nüchternheit  der  glatten  Fläche  belebend 
brechen.     Dieser  Schmuck  ist  auch  ausein- 
ander zu  nehmen  und  das  Mittelstück  nebst 
Anhänger  als  Brosche  zu  benützen.    An  sich 
wäre  dies  ein  sehr  praktischer  Gedanke,  aber 
verwirklicht,  stören  —  besonders  auf  bloßer 
Haut  getragen,  — 
die    Broschenadel, 
die    spitzen    Häk- 
chen und  Oesen  und 
verhindern,     auch 
abgesehen  von  der 
Gefahr  des  Ritzens, 
das  schöne  direk- 
te   Aufliegen    des 
Schmuckstückes. 

Technisch  sauber 
und  verständnis- 
voll wurden  die  Sa- 
chen von  Schülern 
der  von  W.  v.  Deb- 
sCHiTz  geleiteten 
.Lehr-  und  Ver- 
such-Ateliers 'aus- 
geführt. Sich  direkt 
praktisch  mit  der 
Herstellung  sol- 
cher Arbeiten  un- 
ter künstlerischer 
Leitung  befassen 
zu  können,  ist 
von  größtem  Wer- 
te für  die  Lernen- 
den. Denn  sie  emp- 
fangen vom  Mate- 
rial die  Anregun- 
gen und  gewöhnen 
sich  so,  nicht  bloO 
theoretisch  zu  kon- 
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HEINRICH  VOGELER 


KAMINPOLLUNG  AUS  JAUNE  DE  S[ENNE  MARMOR 


HEINRICH  VOGELERS  EINRICHTUNG  DER  GULDENKAMMER 
IM  BREMER  RATHAUSE 


In  dem  herrlichen  alten  Bremer  Rathause 
befindet  sich  inmitten  des  Oberstocks  an 
der  dem  Markt  zugewendeten  Südseite  ein 
Gemach  von  mäßigen  Dimensionen.  Es  war 
nicht  ursprünglich  da,  nicht  in  dem  gotischen 
Bau,  der  zwei  Jahrhunderte  lang  im  wesent- 
lichen unverändert  bestanden  hat.  Erst  als 
das  alte  Haus  zu  Anfang  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  mit  dem  reichen  sandsteinernen 
Prachtgewande  deutscher  Renaissance  um- 
kleidet wurde,  baute  man  die  Kammer  in  die 
weitläufige  Halle  des  Oberstocks  ein.  Eigent- 
lich wurden  es  zwei  Kammern,  die  über- 
einander belegen  und  durch  eine  äuOere 
Wendeltreppe  verbunden,  die  ganze  Höhe  der 
Halle  erreichen.  Aber  von  der  oberen  Kammer, 
die  anfänglich  der  Aufnahme  des  Ratsarchivs 
diente,  war  nie  viel  die  Rede.  Die  untere 
Kammer  dagegen,  festlichen  oder  feierlichen 
Versammlungen  des  Rates  bestimmt,  wurde 
prächtig  geschmückt.  Ihre  Wände  bekleideten 
sich  mit  vergoldeten  Ledertapeten,  so  daß  sie 
im  Volksmunde  schlechthin  die  Güldenkammer 
genannt  wurde.  Der  Name  ist  ihr  geblieben, 
obwohl  aus  der  güldenen  Prachtkammer  all- 
mählich eine  häUliche  Rumpelkammer  wurde. 
Eine  Zeit,  die  sich  selbst  für  so  wichtig  hielt, 
daß  sie  das  Alte  verachtete,  nur  weil  es  alt 
geworden  war,  hatte  die  glänzenden  Tapeten 
herausgerissen  und  die  Wände  mit  braunem 
Papier  beklebt;  sie  hatte  einen  eisernen  Ofen 
hineingestellt,  nichtssagende  Stühle  und  in 
die  Mitte  einen  Tisch  mit  grüner  Decke,  so 
daß  man  hätte  meinen  können,  man  befände 
sich  hier  in  dem  Wartezimmer  eines  Rechts- 
anwalts. Nur  eines  ließ  man,  Gott  sei  Dank, 
unangetastet,  die  Außenseite  der  Kammer, 
das  üppige,  in  Eichenholz  geschnitzte  Ge- 
wimmel von  Ornamenten,  Figuren,  Ranken 
und  Blumen,  das  Wände,  Portal  und  Treppe 
überzieht.  Das  heißt,  so  ganz  unversehrt  blieb 
auch  dieses  nicht.  Es  gibt  so  viele  Arten, 
alte  Kunst  zu  beschädigen  —  nicht  durch  Zer- 


störung allein,  auch  durch  Ergänzung.  Und  so 
geschah  es  hier. 

Ich  glaube,  daß  es  nichts  Schwereres  gibt 
als  die  Ergänzung  alter  Kunst.  Denn  sie 
erfordert  die  Verbindung  von  Eigenschaften, 
die  einander  widerstreiten,  Selbständigkeit 
und  Selbstverleugnung,  Schöpferkraft  und 
Anpassungsvermögen,  Instinkt  und  Gelehr- 
samkeit. Fast  alle  Ergänzungen,  die  wir 
kennen  —  und  wir  kennen  sehr  viele,  das 
neunzehnte  Jahrhundert  war  das  Jahrhundert 
der  Ergänzungen  —  besitzen  nur  die  eine 
oder  die  andere  dieser  Eigenschaften  oder 
gar  keine  von  ihnen.  Die  Ergänzer  wußten 
offenbar  nicht,  was  sie  taten.  Sie  dachten 
vielleicht,  die  alten  Formen  seien  einmal 
erfunden,  und  sie  dürften  sie  nun  abklatschen 
oder  könnten  dergleichen  weiter  erfinden. 
Aber  die  alten  Formen  waren  nicht  erfunden, 
sondern  gewachsen.  Sie  hatten  ihre  Nahrung 
aus  einem  Boden  gesogen,  der  seitdem  tausend- 
mal umgepflügt  worden  ist,  aus  andern  Formen, 
die  zerbrochen  sind,  aus  Gedanken,  die  wir 
nicht  mehr  denken,  aus  Bedürfnissen,  die 
wir  nicht  mehr  empfinden.  Und  selbst,  wenn 
es  dem  Künstler  mit  endloser  Mühe  gelingt, 
sich  solchen  Boden  künstlich  zu  bereiten,  so 
verfolgt  ihn  immer  noch  der  Fluch  der  Un- 
wahrhaftigkeit.  Mit  diesen  Bedenken  hat  sich 
freilich  der  Architekt  wenig  geplagt,  der  im 
letzten  Jahrzehnt  das  unterbrochene  Werk  der 
Güldenkammerschnitzerei  fortsetzte,  indem  er 
die  ganze  Rathaushalle  mit  Getäfel  umkleidete 
und  ein  neues  prunkvolles  Ratsgestühl  an  die 
Stelle  des  längst  verschwundenen  gotischen 
setzte.  Da  er  die  bremische  Renaissance  so 
gut  kannte,  daß  er  ihre  Motive  auswendig 
wußte,  ging  er  wohlgemut  ans  Werk  und  ar- 
beitete im  Stil  der  Güldenkammer  weiter, 
aber  durchwegs  noch  kräftiger  und  reicher 
bis  zur  höchsten  Steigerung  aller  Mittel  im 
Ratsgestühl.  So  komponierte  er  für  ein  Flöten- 
konzert einen   Posaunenchor  als   Begleitung. 
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Die  besten  Ergänzungen  sind  eigentlich  die, 
welche  im  hergebrachten  Sinne  keine  Ergän- 
zungen sind,  sondern  solche,  die  das  Alte  für 
sich  abgeschlossen  stehen  gelassen  haben,  um 
etwas  Neues  daneben  zu  setzen,  etwas  Neues, 
das  von  dem  Bestreben  geleitet  war,  dem 
Alten  nicht  zu  schaden.  Eine  solche  Ergänzung 
ist  Sempers  Galeriebau,  der  den  Dresdener 
Zwingerhof  schließt.  Eine  solche  ist  auch 
die  neue  Einrichtung  der  Güldenkammer. 
Vogeler  genoß  dabei  den  besonderen  Vor- 
teil, daß  die  Tür  den  Bereich  seiner  Aufgaben 
von  der  berühmten  Außenseite  der  Kammer 
trennte,  und  daß  von  der  alten  Einrichtung 
rein  gar  nichts  geblieben  war  als  der  leere 
Rahmen.  So  hatte  er  tabula  rasa  vor  sich 
und  konnte  auf  seine  Art  wieder  eine  Gülden- 
kammer schaffen,  einen  goldgeschmückten 
Prachtraum  für  intime  Festlichkeiten  des  Rats. 

Heinrich  Vogeler  hat  sich  seinen  ganz 
besonderen  Stil  gebildet,  in  dem  er  nicht 
nur  arbeitet,  sondern  auch  lebt,  einen  Stil, 
wie  er  nur  in  ländlicher  Abgeschiedenheit 
erwachsen  kann  unter  den  Händen  eines 
Künstlers,  der  vieles  gesehen  und  gekostet 
hat.  Was  ist  hier  nicht  zusammengekommen? 
—  Ferne  und  fernste  Vergangenheit,  gestern 
und  heute;  Antike,  Renaissance,  ein  klein 
wenig  Rokoko,  Empire,  Biedermeiernüchtern- 
heit, Italien,  Frankreich,  England,  Deutsch- 
land, Bremen  und  Worpswede.  Vielerlei  For- 
men und  die  Bruchstücke  von  Formen  sind 
in  der  Phantasie  des  Künstlers  zusammen- 
geschmolzen und  haben  neuen  Formen  das 
Leben  gegeben,  die  ihm  allein  gehören.  Es 
hat  ziemlich  lange  gedauert,  bis  diese  Formen- 
welt reif  war,  bis  sie  so  weit  und  so  reich 
war,  daß  sie  alles  in  sich  aufnehmen  und 
neu  gestalten  konnte,  das  Haus,  die  Zimmer, 
die  Möbel,  Geräte,  Stoffe,  Kleider  und  Bücher. 
Jetzt  ist  das  Ziel  erreicht,  und  Vogeler  ist 
gerüstet  —  ich  würde  sagen  fertig,  wenn  ein 
Lebender  je  fertig  sein  könnte.  Er  hatte 
als  Maler  begonnen,  dann  fing  er  an  zu  ra- 
dieren, für  Bücher  zu  zeichnen,  einzelne  Ge- 
räte, Silberzeug  zu  entwerfen.  Der  Zeichner 
gewann  allmählich  über  den  Maler  die  Ober- 
hand, nicht  ein  Zeichner,  der  ehrfurchtsvoll 
die  Natur  in  Studien  zu  ergründen  sucht, 
sondern  einer,  der  die  ganze  Außenwelt,  die 
vom  Menschen  abhängt,  schmückend  umge- 
staltet. Vollendet  erschien  er  zuerst  im  Buch- 
schmuck. Auf  deutsche  Art  ist  er  gründlich 
und  zierlich.  Unterstützt  von  einer  behen- 
den, nimmermüden  Phantasie  verfolgt  Vogeler 
seine  Aufgaben  bis  ins  kleinste  und  feinste. 
Sein  Vorrat  an  dekorativen  Formen  ist  zwar 
reichhaltig  genug,    doch    herrschen  darin  ein 


paar  Lieblingsmotive  vor,  Rosen,  Blattranken, 
und  —  vielleicht  in  Anspielung  auf  seinen 
Namen  —  phantastische  Vögel.  Sie  dienen 
ihm  dazu,  die  traditionellen  Kapitelle,  Be- 
krönungen  und  Friese  neu  zu  beleben.  Wo 
sich  ihm  die  Fläche  einer  Füllung  auftut,  da 
überspinnt  er  sie  gern  mit  einem  verschwen- 
derisch reichen  Formengewebe. 

Der  erste  Eindruck  der  neuen  Gülden- 
kammer ist  der  einer  überraschenden  Ge- 
räumigkeit. Mit  großer  Kunst  wird  dieser 
Eindruck  eben  durch  die  Zierlichkeit  der 
Dekoration  genährt.  Starke  Profile  und  große 
Dekorationsformen  verkleinern  erfahrungsge- 
mäß ihre  Umgebung.  Hier  sind  im  Gegen- 
teil die  Profilierungen  überall  wenig  ausladend, 
der  Plafond  wird  durch  ein  flaches  Gestäbe 
in  Felder  geteilt,  die  Täfelung  ist  im  Anschluß 
an  das  niedrige  Fensterkreuz  auf  das  geringste 
Höhenmaß  beschränkt,  so  daß  die  Wand- 
fläche darüber  gewachsen  zu  sein  scheint. 
Anstatt  der  Schnitzerei,  deren  stark  ausladen- 
des Relief  die  Wände  der  Rathaushalle  um- 
zieht, ist  Intarsia  verwendet.  Ja,  nach  dem 
ursprünglichen,  durch  den  Einspruch  der  Bau- 
behörde leider  vereitelten  Plane  sollte  die 
ganze  Täfelung  aus  einer  einzigen  glatten 
Intarsiafläche  bestehen,  von  der  sich  nur 
Fußleiste   und   Gesimse   plastisch    absetzten. 

«Eine  Prachtkajüte**  nannte  ein  Freund 
geringschätzig  die  Güldenkammer,  die  er  nicht 
leiden  mochte.  Merkwürdigerweise  findet  sich 
immer  ein  intimer  Freund,  der  das  nicht  aus- 
stehen kann,  was  wir  bewundern.  Dieser  da 
hatte  gleichzeitig  sehr  recht  und  sehr  unrecht 
—  unrecht  freilich  nur  im  Ton  und  in  der 
Absicht.  Denn  der  Kajütenstil  war  das  einzig 
richtige  für  einen  Raum,  der  in  die  große 
Halle  ebenso  nachträglich  eingebaut  war,  wie 
die  kleinen  Wohngelasse  in  den  weiten  Schiffs- 
bauch. Außerdem  entspricht  eben  dieser 
Kajütenstil  einem  tief  eingewurzelten  Charak- 
terzug der  nordwestdeutschen  Menschen,  die 
sich,  als  wären  sie  lauter  Seebären,  gar  nicht 
eng  genug  einkapseln  können,  wenn  sie  ge- 
mütlich werden.  Man  denke  nur  an  die  vielen 
Kojen  und  Kämmerchen  nordwestdeutscher 
Speisehäuser,  hinter  denen  der  Uneingeweihte 
sehr  mit  Unrecht  die  galanten  Nebenabsichten 
des  cabinet  particulier  vermutet. 

Neben  der  Weiträumigkeit  ist  es  die  phan- 
tastische Pracht,  die  den  Eintretenden  über- 
rascht. Man  sollte  denken,  daß  die  eichenen 
Außenwände  schon  das  letzte  Wort  der  Uep- 
pigkeit  gesagt  hätten,  und  wenn  mit  denselben 
Mitteln  im  Innern  weitergearbeitet  wäre,  so 
hätte  allerdings  keine  Steigerung  erfolgen 
können.     Sie    wurde    nur    ermöglicht    durch 
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HEINRICH  VOGELER-WORPSWEDE  DIE  GOLDENKAMMER:  GESAMTANSICHT 

DIB  TÄFELUNG  IST  JM  VESENTLICHEN  IN  AMERIKANISCHEM  U.  KAUKASISCHEM  NUSZBAUMH01.Z  VON  HEINRICH 
BREMER   AUSCEFUKRT,    EBENSO  DIE   MÖBEL.     DIE  POLSTER    DER  STUHLE  SIND   MIT   ROTGEFARBTEM   AMERIKA- 
NISCHEN RINDSLEOER  ÜBERZOGEN.     DER  BELEUCHTUNGSKÖRPER  VURDE   IN  GOLDBRONZE  VON  CHR.  BÄLDE- 
WEIN  &  SOHN,  BREMEN,  AUSGEFÜHRT 
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-v"^>    HEINRICH  VOGELER    <S^-ü- 


KAMIN  MIT  HEIZKÖRPER  IN  DER  CÜLDENKAMMER  DES  BREMER  RATHAUSES,  IN  JAIJNE  DE  SIENNE  MARMOR 
AUSGEFÜHRT  VON   GHONWALD,  FRANKFURT  A.  M.;  SPIEGELRAHMEN   IN   VERGOLDETEM   BIRNBAUMHOLZ 

AUSGEFÜHRT  VON  H. ENGELBRECHT,  BREMEN 


^r*e>   HEINRICH  VOGELER   OiMi- 


HEINRICH  VOGELER  SEITENTOR  DER  GOLDENKAMMER  IM  BREMER  RATHAUSB 

IN  AWERIKANESCHEM  NUSZBAUMHOLZ  M[T  KAUKASISCHEM  NUSZBAUMHOLZ  IN  DEN  FÜLLUNGEN  AUSCEF. 
VON  HEINRICH  BREMER,  BREMEN   «  TÜRGRIFF,  KAPITELL  UND  WULST  DER  PILASTER  AUS  GOLDBRONZE 


-»■^S^    DIE  GÜLDENKAMMER  IM  BREMER  RATHAUSE    <^>r?~ 


die  Verschiedenheit.  Draußen  hat  der  Bild- 
schnitzer das  Wort,  drinnen  der  Maler.  Er 
hat  sich  der  prächtigsten  farbigen  Harmonie 
bedient,  die  wir  kennen,  Rot  und  Gold,  zu 
denen,  neutral  vermittelnd,  das  tiefe  warme 
Braun  des  polierten  Holzes  tritt.  Rot,  die 
hanseatische  WappenFarbe  und  die  Farbe  offi- 
zieller hanseatischer  PrachtentFaltung,  er- 
scheint an  den  Tapeten  und  Fenstervorhängen, 
auf  Teppich  und  Tischtuch;  zum  zartesten 
Rosa  der  Fleischfarbe  gedämpft,  kehrt  es  im 
Marmor  der  Kamine  wieder.  Und  Gold  ist 
überall.  Weniger  Gold  würde  vielleicht  mehr 
sein,  würde  als  zu  viel  Schmuck  wirken,  so 
aber  fließt  der  Goldschimmer,  der  von  allen 


Seiten  erglänzt,  zu  einem  einzigen  Farben- 
ton zusammen  wie  das  Geflimmer  der  zahl- 
losen Goldfäden  auf  einem  BrokaistofF.  Wenn 
gleichwohl  hie  und  da  noch  allzustarke 
Reflexlichter  blinken,  so  darf  man  der  Zeit 
vertrauen,  die  über  alles  ihren  mildernden 
Schleier  breiten  wird. 

Das  liebevolle  Sichversenken  des  Künstlers, 
der  jede  Tür,  jeden  Kamin,  jedes  Kapitell  als 
ein  Individuum  entwickelt  hat,  erheischt  vom 
Beschauer  eine  geruhsame  Betrachtung  des 
Einzelnen,  die  wir  uns  angesichts  der  fabrik- 
mäßigen Tüchtigkeit  unserer  modernen  Ein- 
richtungen allmählich  abgewöhnt  haben.  Hier 
herrscht  durchweg  der  heilige  Ernst  der  ganz 
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HEINRICH  VOGELER-WORPSVEDE 


LEDERTAPETE:  GOLD  AUF  ROTEM  GRUNDE 


AUSGEFÜHRT  VON  GEORG  KULBE,  HAMBURG 


guten  Hand  Werksarbeit,  der  uns  über  alles 
not  tut,  viel  nStiger  als  die  leicht  Flüssige 
Erfindung  weiterer  Ornamente.  Wie  Vogeler 
die  Ausführung  seiner  Entwürfe  bis  ins  ein- 
zelne sorgsam  überwacht  hat,  so  hat  er  auch 
auf  die  Auswahl  des  besten  Materials  streng 
gesehen. 

Das  Kleine  und  Feine,  das  sich  hier  anein- 
ander reiht,  vereinigt  sich  zu  einem  durchaus 
harmonischen  Gesamtbilde.  Die  MaQe  von  Tür, 
Wandgliederung,      Tapetenmuster,     Beleuch- 
tungskörpern, Tisch  und  Stühlen  klingen  gut 
zusammen.  Der  Kronleuchter  mit  seinem  Ge- 
hänge von  Ketten  und  Leitungsdrähten  scheint 
mir   sogar   ein  Musterbeispiel  dafür  zu  sein, 
wie  man  aus  dem  Zweckmäßigen  Schönheit 
und  Reichtum  entwickeln  möge.    Nur  gegen 
die  Spiegelauf- 
sätze der  Kami- 
ne   mit    ihren 
allzumächtigen 
Rahmen,  wel- 
che die  Spie- 
gelflächeuner- 
wünscht   ver- 
kleinern, möch- 
te ich  ein  lei- 
ses Bedenken 
erheben.  Viel- 
leicht mag  ein 
strenger  Rich- 
terauchanden 
beiden  Sesseln 
derBürgermei 
ster  etwas  aus- 
zusetzen    fin- 
den ,    an 


sich  der  Wundervogel  zu  einem  reichlich 
schweren  Balg  von  delphinartigem  Umriß 
ausgewachsen  hat.  Doch  das  sind  Einzel- 
heiten, die  am  Ende  kaum  der  Rede  weit 
sein  mögen.  Einem  sehr  wesentlichen  Er- 
fordernis genügen  die  Stühle  jedenfalls  glän- 
zend. Es  sitzt  sich  wundervoll  auf  ihnen. 
Und  das  entscheidende  Wort  über  die 
Form  eines  Stuhls  hat  eigentlich  nicht 
unser  Kopf,  sondern  unser  —  Körper  zu 
sprechen. 

Ueber  das  Weitere  mögen  die  Abbildungen 
belehren.  An  jener  Stelle  sind  auch  die  ver- 
schiedenen Firmen  genannt,  die  unter  der  be- 
währten technischen  Leitung  des  Hauses  H  e  i  n- 
richBremerin  Bremenausnahmslos  das  Beste 
geleistet  haben,  was  unsere  Zeit  zu  bieten  ver- 
mochte. Alles 
in  allem  ist  die 
Einrichtungein 
Meisterwerk, 
unter  Voge- 
lers vielfälti- 
gen Schöpfun- 
gen vielleicht 
die  vollendet- 
ste. Und  mit 
besonderer  Be' 
friedigung  muß 
es  ihn  und  uns 
erfüllen,  daß 
sie  seinen  Na- 
men mit  der 
ruhmwürdig- 
sten Stätte  bre- 
mischer Kunst 
verknüpft. 

GUSTAV  PAULI 


DIE  MITGLIEDER  DER   „LEHR-  UND  VERSUCH-ATELIERS  FÜR  ANGEWANDTE  UND 

FREIE  KUNST,  WILHELM  VON  DEBSCHITZ,  MÜNCHEN",  AUF  DER  BAYERISCHEN 

JUBILÄUMS-LANDESAUSSTELLUNG  NÜRNBERG   )»0S 

Die    aLehr-   und  Versuch-Ateliers   für   an-  die  seinen  Mitgliedern  gest&ttet,  auf  der  Baye- 

gewandte  und    freie  Kunst"  traten  zum  rischenJubiläums-Landesaussiellung  zu  Nürn- 

erstenmal  im  Jahre  1903  mit  einer  Ausstellung  berg  als  eine  Gruppe  selbständiger  Künstler 

ihrer  Schülerarbeiten  vor  die  Oeffentlichkeit.*)  mit  einem  eigenen  Räume  und  einer  Abteilung 

Seitdem  hat  sich  das  Institut  sowohl  in  der  auf  dem  Friedhof  zu  debütieren. 
Erweiterung  seines  Lehrplanes  als  auch  in         Die  Ausstellung  wurde  ermöglicht  durch 

seinen  Leistungen  zu  einer  Reife  entwickelt,  eine   wesentliche    Unterstützung    von    Seiten 

des  Ministeriums  des  Kgl.  Hauses  und  des 

*)  Vgl.  tDekoratiTe  Kunst<,  MlrzberiI9M.  Aeußem,    sowie    des    Kreisausschusses    für 


AUSSTELLUNGSRAUM  INNENAUSSTATTUNG  VON  FR.  ADLEK 


Oberbayern.  Das  Gesamt- Arrangement  der 
Ausstellung  lag  in  den  Händen  des  Instituts- 
leiters Wilhelm  von  Dbbschitz,  der  in  den 
Herren  Hermann  Lochnbr  und  Max  Pfeif- 
fer, letzterem  als  Mitglied  des  Arbeitsaus- 
schusses, wesentliche  Unterstützung  fand. 

Wilhelm  von  Debschitz  hat  sich  darauf 
beschränkt,  einen  Kronleuchter  auszustellen. 
Diejenigen  Lehrer  des  Instituts,  welche  ehe- 
malige Schüler  der  Anstalt  sind,  haben  sich 
mit  größeren  Arbeiten  an  der  Ausstellung  be- 
teiligt. So  hat  Friedrich  Adler  die  Aus- 
gestaltung des  Raumes  übernommen,  und  Hans 
ScHMiTHALS  ist  mit  einem  größeren  Wand- 


teppich vertreten.  Karl  Schmoll  von  Eisen- 
VERTH  hat  ein  dekoratives  Wandgemälde  aus- 
gestellt. Er  ist  der  Einzige,  der  erst  seit  kurzer 
Zeit  der  Gruppe  als  Mitglied  und  dem  Institut 
als  Lehrer  angehört. 

Die  technische  Ueberwachung  der  in  der 
Lehrwerkstätte  ausgeführten  Metallarbeiten 
übernahm  Karl  JoH.  Bauer.  Auch  unter  den 
Arbeiten  der  übrigen  Mitglieder,  ehemaliger 
und  jetziger  Schüler  des  Institus,  befindet 
sich  eine  große  Anzahl  nennenswerter  Gegen- 
stände, zu  deren  Erwähnung  leider  der  Raum 
mangelt.  Wir  verweisen  auf  die  zahlreichen 
Abbildungen  in  diesem  Hefte.  d.  r. 
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KARL  SCHMOLL  VON  EISENWERTH  DEKORATIVES  WANDGEMÄLDE 


H,  LOCHNER,  FUSZBODENTEPPICH  AUSFUHRUNG:  HAHN  S  BACH,  MÜNCHEN 
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WILHELM  V. 
DEBSCHITZ 

KRON- 
LEUCHTER 


AUSFUHRUNG; 
JOS.    ZIMMER- 
MANN   ft   CO., 
MÜNCHEN 
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AUSFDHR. 
J.  ASCHEN- 
BREKNER, 
MÖNCHEN 


M.  PFEIFFER  SCHMIEDE- 
EISERNE ARBElTt  E. 
GRiVB.  HAUSMER, 
KREUZE  MÜNCHEN 
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H.  LOCHNER 


TEPPICHSTOFF 
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E.  REIHFELD  SCKABLONIERTE  TAPETEN  K.  WAENTIG 


E.  GREINBRT 


AUF  DER  BAYERISCHEN  JUBILÄUMS-LANDESAUSSTELLUNG  NÜRNBERG   Ifl06 


R.  VON  HORSCHELMANN  m 
PERGAMENT  MIT  HAND- 
VERGOLDUNG  «■■««« 


H.  LOCHNER   •   VORSATZPAPIERE  IN   LITHOGRAPHISCHEM  DRUCK 
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KARL  SCHMOLL  VON  EISENWERTH  GESCHLIFFENE  GLASER 


G.  C.  REICHENBACH  GESCHLIFFENE  UND  GRAVIERTE  GLASER 


C.C.  REICHENBACH  ■  UMSPON^ENE  GLASER  A.  BECKERT  m  GEATZTE  GLASER 


AUF  DER  BAYERISCHEN  JUBILÄUMS-LANDESAUSSTELLUNG  NÜRNBERG   1906 


G.  C.  REICHENBACH  GLASER  MIT  ORNAMENT  IN  FARBIGEM  GLAS 


L.  EHRENBESGER  STEHAUFS,  BEMALTE  HOLZFIGUREN 
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-.  ADLER«  WANDTEPPICH  •  GEWEBT  V.  H.SCHONFELD  H.  BARDT 


SPITZENSHATL 


AUF  DER  BAYERISCHEN  JUBILAUMS-LANDESAUSSTELLUNG  NÜRNBERG  1906 


T.JAHN«KISSEN«KANDSTICKEREtV.M.RIE?PEL,MUNCHEK  I.  DEMUTH   •   KISSEN   MIT  MASCHINBtfSTICKEREI 


•    KISSEN   MtT   HANDSTICKEREI  B.GREVEU.E.PL1NK«K[SSEN(MASCH.-STICKEREI} 


CH.  SCHLAEPFER     ■     KINDER- 
HAUBCHEN    (KANDSTICKEREt) 
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•.  VON.KIENLE 


FRITZ  SCHMOLL  VON  EISENWERTH  DECKE  MIT  HANDSTICKEREI 
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SILB.  GORTELSCHNALLE*  SILB.    GORTELSCHNALLE   « 

ENTWURF    UND    AUSFOH  ENTVURF  U.  AUSFUHRUNG 

RUNG     VON    M.    SCHIDER  VON  M.  SCHIDER  ■  ■  «  ■  « 


GETRIEBENE  KUPFERSCHALE  •  ENTWURF  W.  HAGCENMACHERsAS 

UND  AUSFUHRUNG  VON  G.  BERKENKAMP  (EBENHOLZ,  SILBER  UNI 

AUSGEFÜHRT  IN  DER  WERKSTATTE  DER  .LEHR-  UND  VERSUCH-ATELIERS* 
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GETRIEBENE  ZINNDOSEN  •  ENTWURF  U.  AUSFÜH- 
RUNG VON  E.  NORI  •  TINTENFASZ  MIT  SILBERNEM 
DECKEL  •  ENTWURF  U   AUSFUHRUNG  VON  M.  ILLING 


KUPFERNE  DOSF  MIT  GRAVIERTEM 
ORNAMENT  •  ENTWURF  UND  AUS- 
FUHRUNG VON  K.  WAENTIG  ■  ■  « 


K.NEPPELaSlLBER- 
NER  POKAL  *  AUS- 
GEFÜHRT V.  JOSEF 
SCHMITT  IN  DER 
WERKSTATTE  DE» 
.LEHR-  UND  VER- 
SUCH-ATELIERS-  • 
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C.  VON  SCHNELLENBCHL  •  SERVICE  SILBER  MIT  EBENHOLZ  UND  PBRLMUTTER 


FRITZ  SCHMOLL  VON  EISENWERTH  «  SERVICE  SILBER,  ELFENBEIN  MIT  SILBEREINLACEN  UND  OPALE 


SILBERNES  SERVICE  ENTWURF  UND  AUSFUHRUNG  VON  M.  VON  ORTLOFF 

AUSGEFÜHRT  IN  OER  WERKSTATTE  DER  .LEHR-  UND  VERSUCH-ATELIERS* 


O.  REYNIER 

FISCH- 
BESTECK 
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SILBERNE  SCHMUCKSACHEN   MIT    HALBEOELSTEINEN,   EDELSTEINEN    UNO  EMAILLE  •  •  •  •  ENTWORFEN  VON 

G.  VON  SCHNELLENBDHL,  FRITZ  SCHMOLL  VON  EISENVERTH,  M.  VON  ORTLOFF,  M.  SCHIDER,  H.  VON  DOBENECK 

UND  B.  GRUNBRT  •  AUSGEFÜHRT  IN  DER  VERKSTATTE  DER  .LEHR-  UND  VERSUCH-ATBLIERS- 


AUF  DER  BAYERISCHEN  JUBILÄUMS-LANDESAUSSTELLUNG  NÜRNBERG  1906 


MITGLIEDER  DER  .LEHR-  U.  VERSUCH-ATELIERS,  W.  v.  DEBSCHITZ,   MÜNCHEN- 


GBAPHISCHE  ARBEITEN:  I  RADIERUNG, 
2  LITHOGRAPHIE,  3  FARBIGER  HOLZ- 
SCHNITT VON  O.  BLOMEL  «  «-8  HOLZ- 
SCHNITTE VON  R.  VON  HORSCHELMANN 


BAYERISCHE   JUBI  LAUMS- LANDES- 
AUSSTELLUNG    NÜRNBERG    1306 


^r^^    DAS  HAUS  „HEIMELI'  IN  LUZERN    <^^^ 


SEPP  KAISER-BERLIN 


HAUS  .HBIMELI-:  SUDANSICHT  MIT  EINFAHRT 


DAS  HAUS  .HEIMELI"  IN  LUZERN 


Der  Künstler,  dessen  hier  abgebildetes 
Werk  mir  Veranlassung  zu  einigen  be- 
trachtenden Worten  gibt,  Architekt  Sepp 
Kaiser,  gehört  zu  den  jüngeren  Berliner 
Künstlern,  unter  denen  er  sich  langsam  und 
sicher  seine  Stellung  schafft,  nachdem  er  zu- 
erst als  Architekt  an  der  Hochbahn,  durch 
seine  Mitarbeit  bei  den  modernen  Wohn- 
räumen von  A.  Wertheim  und  einigen  Kon- 
kurrenzen mit  Erfolg  in  die  Oeffentlichkeit 
getreten  ist.  In  der  Villa  des  Herrn  Dr.  An- 
dresen  zu  Luzern  -  Dreilinden  hatte  er  das 
Glück  einer  höchst  lockenden  Aufgabe,  die 
ihm  erlaubte,  seinen  Gestaltungen  den  Stempel 
des  Persönlichen  ungehindert  und  ganz  seinem 
Sinne  nach  zu  geben;  sie  ist  ihm  deshalb 
auch  auOerordentlich  gut  gelungen. 

Das  Haus  ,Heimeli"  liegt  auf  einem  der 
weichen  grünen  Hügelrucken,  die  das  schöne 
Luzern  in  nächster  Nähe  reich  umgeben, 
und  auf  die  hinauf  sich  die  neuen  Villen- 
quartiere, so  die  der  Terraingesellschaft  Drei- 
linden, ziehen,  um  den  freien  Blick  über  See 
und  Land  mit  unmittelbarer  Nähe  der  Stadt 


vereint  zu  haben.  Für  eine  hierbei  noch  beson- 
ders günstige  Situation,  nahe  dem  Hügetkamme 
die  glücklichste  Orientierung  und  Silhouette 
zu  bilden,  war  das  eigentliche  Problem,  dem 
Kaiser  in  interessanter  Weise  entsprach. 

Es  gibt  in  der  Schweiz,  namentlich  in  den 
stark  von  Fremden  besuchten  Teilen,  eine 
ungeheure  Menge  von  neueren  Villen,  die 
auf  den  lockenden  Begriff  des  Chalet  ge- 
tauft, den  Zusammenklang  mit  dem  stets 
schönen  Landschaftsbilde  dadurch  zu  erzielen 
glauben,  daß  mit  ungezählten,  ausgesägten 
Holzarbeiten,  unbenutzbaren  Baikonen,  un- 
möglichen Türmchen  und  Erkern  mit  Spitzen 
und  tausend  dünnem  Aufputz  eine  ortsübliche 
Ländlichkeit  markiert  wird.  Das  hat  sich 
an  den  herrlichsten  Orten  stimmungslos, 
häßlich  und  wahllos  ausgebreitet,  daß  es  eine 
Schande  ist,  zum  Trotz  der  wundervoll  kraft- 
sichern alten  Bauernhäuser,  die  vornehm 
und  verachtend  daneben  stehen  und  den  be- 
schämendsten Maßstab  für  das  künstlerische 
Unvermögen  geben,  das  aber  im  übrigen 
durchaus  sakrosankt  ist. 
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Architekten  groß  genug,  um 
hier  das  alte  Unheil  zu  ver- 
hüten. Und  so  schaut  denn 
jetzt  zum  frohen  Lobe  bei- 
der ein  ganz  ungewohntes 
Haus  mit  frischer  starker 
Silhouette  und  ungewohntem 
großen  Dach  mit  einem  küh- 
nen Holzauslug  über  ein- 
fach geputzten  Wänden  far- 
big und  lustig  zwischen 
den  schlanken  Türmen  der 
Hauptkirche  hindurch  auf 
die  Passanten,  die  regel- 
mäßig über  diegroQe  Brücke 
an  den  See  kommen,  und 
schaut  noch  lang  und  weit 
über  den  See  hinüber. 

Das  Charakteristische  des 
Aeußeren  ist  die  Ausbildung 
des  ansteigenden  roten  Zie- 
geldaches, unter  dem  nach 
den  zwei  Hauptseilen  hin 
alle  HauptrSume  ihre  Fen- 
ster auf  See  und  Stadt  rich- 
ten, oben  mit  luftigem  Holz- 
werk geziert,  und  das  Aus- 
lugzimmer, dem  ganz  wun- 
dervollen allseitig  unge- 
hemmten Blick  zuliebe,  als 
Fortführung  des  Hauptgie- 
bels geschaiTen,  das  völlig 
organisch  dem  Hause  an- 
gehört, aber  doch  mit  kühn 
vorgeschobener  Endigung 
seine  Isolierung  und  Frei- 
heit erhält.  Das  ist  dann 
innen  ein  wirklich  vergnüg- 
licher, benutzbarer  Raum 
des  Hauses  geworden,  ein 
bequem  zugängliches  fen- 
sterblinkendes, geräumiges 
Zimmer,  wohin  verbannt  zu 
SEPP  KAISER  BERLIN  HAUS  .HEiMELi':  EINGANG  MIT  ERKER      wcrdeu, der  Traum  manchcs 

landschaftsdurstigen  Poeten 
sein  möchte,  der  sich  dem 
Es  ist  interessant,  daß  auch  hier  im  be-  Pilatus,  Stanzerhorn  und  den  anderen  wackeren 
sondern  Falle  an  den  Bauherrn  unter  Hin-  Berggenossen  um  ein  klein  Wesentliches  näher 
weis  auf  eine  Bau  Verweigerung  das  offizielle  gerückt  dünken  müßte  als  die  armen  ebenen 
Ersuchen  erging,  sich  dem  herrschenden  Ge-  Erdenwürmer,  die  unten  am  See  alle  Pracht 
schmack  „im  Namen  der  Vornehmheit  des  nur  mit  nach  oben  gerichteten  Blicken  an- 
Viertels"    anzuschließen    und    auf  die   neue      schauen  müssen. 

freie  Gestaltung  des  Entwurfs  zu  verzichten.  Von   nahem   ist   diese  Farbigkeit  des  Ein- 

da  solch  niedergehende  Dächer,  Wände  ohne  drucks  gesteigert;  die  Fenster  sitzen  frei, 
Aufputz  und  schräge  Giebel  sich  nicht  ge-  dem  Innern  entsprechend  in  der  glatten  Mauer, 
hören  und  Nachbaren  chokieren  könnten.  steinerne   und    holzverkleidete  Hallen  öffnen 

Glücklicherweise   war   das    Vertrauen   des      das  Innere,  wo  es   wünschenswert  ist,   doch 
Bauherrn  in  die  Kraft  und  Stilsicherheit  des      ist   der  geschlossene  Eindruck  gewahrt,  das 
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Fachwerk  ist  lila  gemalt, 
weiß  die  Wand  und  weiß 
die  Fensterkreuze,  und  das 
rote  Dach  deckt  alles  mit 
kriftigem  Tone.  Von  Or- 
nament und  Bildnerei  ist 
Abstand  genommen,  eine 
Bereicherung  sind  Einmau- 
erung  von  bunten  Steinen 
in  einfachen  Flächen  und 
der  hammerrechte  Kalkstein 
des  Untergeschosses;  be- 
sonders reizvoll  ist  der  Ein- 
gang mit  rundlichen  Quader- 
säulen und  buntbemalter 
runder  Holzveranda  unter 
weit  vorgeschobenem  Dache, 
die  einem  zwischengebau- 
ten Damenzimmer  vorge- 
lagert ist. 

Sepp  Kaiser,  ein  Schwei- 
zer, unweit  dem  Hause  in 
Stans  geboren ,  hat  hier 
im  wohlvertrauten  Land- 
schaftsbilde glücklich  seine 
heimatlichen  Empfindungen, 
die  Vorliebe  für  einhches 
Fachwerk  und  Verkleidung 
und  weniges  buntes  Spiel 
in  diesem  Baue  niederge- 
legt, und  alles  sitzt  gesund 
und  natürlich  und  ist  aus 
der  Anordnung  der  Innen- 
räume entstanden. 

Auch  hier,  vor  allem  in 
einer  gut  dimensionierten 
Diele,  die  in  halber  Höhe 
das  Damenzimmer  auf- 
nimmt, ist  Farbigkeit  der 
Holzbehandlung  das  we- 
sentliche Moment.  Hell- 
blaues Fachwerk  oben,  eine 
Treppe,  grün  mit  weiß  und 

grau  abgesetzt,  ebenso  das        sepp  kaiser  Berlin  haus  .heimeli-.  erkek 

Paneel,  mit  weißem  Wand- 
putz macht  einen  freudigen 

Eindruck.  Ein  Speisezimmer  zeigt  rote  Wände  Gittern  und  einem  Torüberbau  sind  in  allen 
mit  stilisierten  Blumen  darüber  und  braune  Teilen  mit  gleichem  Geschick  und  Erfindungs- 
Eichenmöbel  mit  Schwarz  und  Perlmutter,  reichtum  behandelt  und  gelöst  und  erfreuen 
Ein  Schlafzimmer,  gelb  mit  orangefarbigem  den,  der  im  Bauwerk  in  allen  Teilen  die 
Fries,  mit  weißlackierten  Möbeln,  lila  Vor-  liebevolle  KQnstlerband,  sein  Einleben  in  die 
hängen;  ein  Gartenzimmer  mit  anderem  Umgebung  als  Bestes  sucht.  Doch  sind  Auf- 
hellen Gelb,  Hellblau  und  roten  Möbeln  und  Wendungen  an  besondere  Kunstmittel,  wie 
ähnlichen  Türen  usw.;  alles  gibt  ländliche  Kostspieligkeit  durchaus  vermieden,  und  alles 
farbenfreudige  Stimmung.  hält  sich    im   Rahmen   eines  Landhauses  mit 

Und  die  vielen  Einzelheiten,  die  Form  des  dem  Programm  leichter  Nutzbarkeit.  Ange- 
Gartens  mit  guter  Benutzung  des  Terrains,  sichts  der  einfach  bewußten  Architektur  er- 
mit  Gartensitzen,  Einfriedung  mit  reizvollen     übrigt  sich  die  Frage  nach  Stil  oder  Neuheit, 
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SCHLAFZIMMER:  GELB  MIT  ORANGEFARBIGEM 
FRIES  UND  VeiSZLACKIERTEN  MÖBELN  «  «  «  ■  ■ 
DIELE:  WEISZER  VANDPUTZ  MIT  HELLBLAUEM 
FACHWERK,   TREPPE    GRÜN,    WEISZ    UND    GRAU 

das  Einleuchtende  des  Hauses  erscheint 
mir  als  größter  Vorzug,  da  es  durchaus 
auf  eigener  persönlicher  Gestaltung  be- 
ruht. Vielleicht,  daß  der  junge  Künstler 
weiteren  Aufgaben  mit  noch  einfacheren 
Grundformen  und  Kombinationen  gerecht 
werden  und  noch  eindringlicher  seine 
eigene  Sprache  reden  wird. 

Wir  wären  viel  weiter,  wenn  solch  gute 
ausgereifte  und  erlebte  Dinge  öfter  das 
suchende  Auge  grüßten  und  dazu  bei- 
trügen, mit  den  falschen  LSndlichkeits- 
und  anderen  Schablonen  aufzuräumen, 
die  allerorten  und  nicht  nur  als  Schweizer 
Chalet  sich  breit  machen.  Also,  daß  wir 
wieder  Freude  haben  können  an  unver- 
dorbenen Landschaftsbildern,  denen  die 
Häuser  sich  einheitlich  mitklingend  ein- 
ordnen, daß  wir  wieder  Menschen  um  ihre 
schönen  Wohnstätten  beneiden  können,  die 
sie  sich  und  uns  zum  Genüsse  errichteten. 
Prof,  CURT  Stoevino 

LESEFRÜCHTE: 
Können    ist  die    höhere   Macht.      Verstehen 
und  selbständig  untersuchen  können,  mitzuemp~ 
finden    und    nachzuempfinden   vermögen,    geht 
über  altes  mecliamscke  Wissen  weit  hinaus. 

Alfitd  LIchtwark 


^r.^>    SEPP  KAISER:  DAS  HAUS  „HEIMELI"    -C^-t^ 


SPEISEZIMMER:     VANDE    ROT,    BRAUNE    EICHEN  HOLZMO  BEL    MIT    SCNTARZBN    UNO    PERLMUTTER -EINLAGEN 
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INITIALEN  AUS  VERÖFFENTLICHUNGEN  DER  VERLAGSBUCHHANDLUNG  EUGEN  DIEDBRICHS  IN  JENA 


PAUL  HAUSTEIN-STUTTGART 


ie  alten  römisch-deutschen  Kai- 
ser nannten  sich  in  ihrem 
schönen  groOen  Titel  mit  Stolz 
.allezit  merer  des  riches*,  und 
wenn  auch  der  eine  oder  an- 
dere seinem  Nachfolger  nur 
so  und  so  viele  Quadratmeilen  weniger  hinter- 
lassen hatte,  als  er  selbst  ererbte,  so  wäre 
doch  kein  Kanzler  in  Verlegenheit  gewesen, 
trotzdem  zu  beweisen,  daß  weiland  Majestät 
desungeachtet  ein  .Mehrer  des  Reichs"  gewe- 
sen, indem  er  anderweitige  reale  oder  ideale 
Güter  der  Nation  geschenkt  habe.  — 

Auch  unter  den  modernen  Künstlern  und 
kunstgewerblichen  Stilbildnern  gibt  es  nicht 
wenige,  die  sich  für  gewaltige  „Mehrer  des 
Reiches",  und  zwar  des  Reiches  des  Schönen, 
halten,  obwohl  ihre  Eroberungszüge  in  un- 
kultivierte Gebiete  nicht  selten  mit  Nieder- 
lagen endigen  oder  aber  das,  was  sie  gewonnen 
zu  haben  glauben,  sich  als  ein  seit  Olims 
Zeiten  unbestrittenes,  wenn  auch  inzwischen 
vernachlässigtes  Besitztum  herausstellt. 

■  ine  um  so  größere  Freude  müs- 
sen wir  über  alle  jene  haben, 
die  von  ihren  Zügen  in  unbe- 
kannte Femen  mit  wirklich 
wertvoller  Beute  heimkehren 
und  dem  Reiche  des  Schönen 
ganze  Gebiete  angliedern,  die  vorher  keines 
Menschen  Fuß  zu  betreten  wagte.  Das  sind 
die  einzig  wahren  ,, Mehrer  des  Reichs",  die 
ein  Stück  Landes  nach  dem  andern  gewinnen 
und  durch  ihre  erfolgreiche  Pionierarbeit  das 
stolze  Reich  des  Zukunftstiles  mit  aufbauen 

helfen. 

Zu  den  hoffriungsvollsten  Pfadlindern  der 
neuen  Richtung  zählt  der  erst  im  26.  Lebens- 
jahre stehende  Paul  Haustein,  ein  gebur- 
tiger Sachse,  der  über  München  und  Darm- 
stadt seinen  Weg  nach  Stuttgart  genommen  hat 
und  nun  seit  mehr  als  Jahresfrist  an  den  von 
Bernhard  Pankok  geleiteten  „Kgl.  Lehr- 
und  Versuchs  Werkstätten"  der  schwäbischen 


Residenz  mit  dem  besten  Erfolge  wirkt.  Mün- 
chen und  Darmstadt,  man  kann  sich  keine  ge- 
eigneteren Zwischenetappen  denken  als  diese 
beiden  Städte,  von  denen  jede  in  ihrer  Art 
mit  ihrer  übereifrigen  und  erfolgreichen  mo- 
dernen Kolonie  auf  einen  jungen  Künstler 
mächtig  einwirken  und  ihn  zu  ähnlicher  Tätig- 
keit mitreißen  muß. 

^n  München  war  Haustein  vor- 

2  erst  mehr  ein  Empfangender  als 
>  ein  Gebender,  obgleich  seine 
*  gesunde  Eigenart  ihn  bereits 
B    davor  bewahrte,  sein  Geföhrte 

3  allzuweit  in  den  ausgefahrenen 
Oeleisspuren  anderer  zu  führen;  nach  Darm- 
Stadt  vollends  kam  er  bereits  als  ein  inner- 
lich Gefestigter,  dem  auch  die  starke  per- 
sönliche Note  eines  Olbrich  nichts  mehr 
anhaben  konnte. 

iuffallend  ist  es,  daß  Darmstadt 
stets  so  tüchtige  Kräfte  zu  ge- 
winnen, aber  fast  nie  lange  zu 
halten  vermag.  Ob  persönliche 
Gründe  hierfür  vorliegen,  ob 
der  genius  loci  die  materiellen 
Verhältnisse  der  Beteiligten  ungünstig  be- 
einHuBt,  ob  noch  andere  Veranlassungen  hin- 
zutreten, —  es  würde  uns  hier  zu  weit  führen, 
solche  Fragen  zu  erörtern.  Stuttgart  kann 
sich  jedenfalls  freuen,  schon  so  bald  Hau- 
stein gewonnen  zu  haben,  dem  in  der  aller- 
nächsten Zeit  auch  die  Darmstädter  Kolonisten 
Habich  und  Cissarz   nachfolgen  werden. 

Das  muß  man  dem  Professor  Bernhard 
Pankok  lassen,  daß  er  nicht  nur  einer  unserer 
interessantesten  Künstler,  sondern  daß  er  auch 
ein  ganz  vorzüglicher  Organisator  ist,  der  sich 
seine  Mitarbeiter  nicht  nur  sehr  geschickt  aus 
allen  Gauen  Deutschlands  zu  wählen  versteht, 
sondern  auch  die  gewiß  noch  seltenere  Gabe 
besitzt,  selbst  heterogene  Elemente  in  einer 
geschlossenen  Gemeinschaft  zusammenzu- 
halten.   Irgend  eine  kleinliche  Bevormundung 
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gibt  es  unter  seiner  Leitung  nicht;  jede 
künstlerische  Individualität  genieOt  das  unbe- 
schrinkte  Recht,  sich  ganz  nach  Herzenslust 
zu  entfalten.  Aber  auch  persönliche  Eifer- 
süchteleien und  kleinlicher  Neid  sind  in  der 
Stuttgarter  Kolonie  —  wenigstens  bisher, 
hoffentlich  auch  in  der  Folgezeit  —  unbe- 
kannt und  beeinträchtigen  daher  auch  nicht 
die  Schaffensfreude  und  Arbeitslust,  in  der 
alle  miteinander  freundschaftlich,  aber  rast- 
los wetteifern. 

Was  die  noch  jungen  „Lehr-  und  Versuchs- 
werkstStten'  der  schwäbischen  Residenz  bisher 
schon  geleistet  haben,  ist  geradezu  erstaun- 
lich. Mit  Volldampf  wird  hier  ohne  Unter- 
brechung bis  in  die  sinkende  Nacht  hinein 
gearbeitet,  denn  sonst  wäre  es  nicht  möglich, 
so  schöne  Erfolge  auf  allen  Ausstellungen  zu 
erzielen  und  so  viele  Auftrage  in  gediegener 
Weise  zur  Ausführung  zu  bringen.  Jedenfalls 
kann  man  sich  für  die  Weiterentwicklung 
keine  bessere  Schulung  denken,  als  hier,  wo 
es  keine  müOige  Zersplitterung,  sondern  un- 
ausgesetzt zielbewußte  Arbeit  gibt.  — 

In  diesem  Milieu  nun  lebt  und  schafft 
Haustein  das  zweite  Jahr,  und  die  zahlreichen 
Arbeiten,  die  wir  in  diesem  Hefte  im  Bilde 
veröffentlichen,  sind  nur  ein  Bruchteil  dessen. 
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was  er  hier  zu  leisten  schon  Gelegenheit  hatte. 
Für  zwei  Gruppen  seines  vielseitigen  Reper* 
toires  hätte  unser  Künstler  kaum  einen  geeig- 
neteren Boden  finden  können,  als  die  württem- 
bergische Landeshauptstadt,  den  Sitz  einer 
mächtig  entwickelten  Möbelindustrie  und 
Intarsiakunst  einerseits  und  anderseits  den 
Vorort  des  süddeutschen  Verlagsbuchhandels. 
Hier  ist  nicht  nur  Sinn  und  Verständnis 
fUr  gediegene  Zimmereinrichtungen  und  für 
Buchschmuck  vorhanden,  sondern  was  noch 
wichtiger  ist,  hier  ist  die  handwerkliche  Tüch- 
tigkeit gerade  auf  diesen  Gebieten  so  gut  ent- 
wickelt und  so  allgemein,  daQ  man  für  seine 
Entwürfe  nicht  bangen  muß,  sondern  a  priori 
versichert  sein  kann,  mit  einer  tadellosen 
technischen  Durchführung  rechnen  zu  können, 
selbst  wenn  man  nicht  nur  die  ersten  Firmen 
heranzieht. 

Die  erste  große  Arbeit,  die  Haustein  in 
seiner  gegenwärtigen  Stellung  zu  lösen  hatte, 
sind  die  Innenräume  im  Hause  des  Fabrikanten 
Barth  in  Ludwigsburg,  instruktive  Beispiele 
von  vornehm-behaglichen  Einrichtungen,  mo- 
dern im  guten  Sinne  des  Wortes,  ohne  auf- 
dringliche Mätzchen,  frei  von  jeglicher  Effekt- 
hascherei, dem  praktischen  Bedürfnis  in 
jeder   Beziehung    gerecht    und    doch    dabei 
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schen  Hausielegraphen  überall  so  provisorisch 
unfertig  herunterhängen?  Wann  wird  man 
denn  endlich  einmal  dieses  nützliche  Ding 
mit  dem  Kronleuchter,  namentlich  mit  der 
Speisezimmerkrone  organisch  verbunden  zu- 
sammenkonstruierenP  — 

Auch  das  Schlafzimmer  (Abb.  S.  381)  ist 
licht  und  Freundlich  in  der  Stimmung;  das 
polierte  Naiurkirschbaumholz  hebt  sich  vondem 
tieTgrünen  Hintergrund  der  Wand  sehr  günstig 
ab;  die  Metall-Gelanderhandhaben  der  beiden 
Hocker  sind  keine  üble  NeueinFührung.  Be- 
sonders bemerkbar  in  diesem  Raum  ist  das 
nette  Zvischengesimsornament,  da  hier  zum 
erstenmal   der  Schablonenstuck   2ur  Ver- 


nichts  weniger  als  nüchtern.  Gerade  in  der 
fein  abgewogenen  Rückhaltung  mit  Schmuck- 
motiven tritt  die  innere  Vornehmheit  erst 
recht  zutage.  Das  Wohnzimmer  (Abb.  S.  378 
u.  379)  ist  in  dunkelbrauner  Eiche  mit  diskreter 
Schnitzerei  ausgeführt;  graubraunes  Saffian- 
leder deckt  die  Polsterungen  der  verschieden- 
artigen Sitzgelegenheiten,  zum  Teil  auch  die 
Tapeziere rnägel- Köpfe.  Ueberall  Solidität  und 
Bequemlichkeit [  Die  uniforme  „Garnitur" 
aus  der  „guten  Stube"  unserer  Eltern  und 
Großeltern  hat  längst  dem  vernünftigen  ameri- 
kanischen Prinzip  Raum  gemacht;  ein  jeder 
mag  sich  jenen  Sitz  wählen,  der  seiner  Ge- 
stalt oder  Gewohnheil  am  besten  entspricht 
und  in  dem  er  nach  seiner  Fa^on 
selig  werden  kann.  Einen  ver- 
wandten Charakter  atmet  das  Eck- 
arrangement des  Arbeitszimmers 
(Abb.  S.  379);  auch  hier  vereinigt 
sich  Eiche  mit  Lederkissen,  nur 
ist  die  Farbe  hier  grün,  sowohl  bei 
den  eingeriebenen  Holzteilen,  als 
auch  beim  antikgrünen  Ueberzug. 
Im  ausgesprochenen  Gegensatz 
hierzu  ist  das  Speisezimmer  (Abb. 
S.  380)  in  poliertem,  lichtem  Natur- 
Eschenholz  gehalten,  mit  zarten  In- 
tarsien in  grauem  Ahorn  und  hand- 
getriebenen Messingbeschlägen. 
Einfache,  fast  allzu  einfache  Ge- 
radlinigkeit und  Rechtwinkligkeit, 
sowie  das  Binsengeflecht  der  Stühle 
mit  den  zu  hohen  Rücklehnen  — 
ein  seit  dem  17.  und  18.  Jahrhun- 
dert für  die  meisten  Speisezimmer 
typisches  Moment  ohne  innere  Be- 
rechtigung, ja  sogar  nicht  ohne 
Nachteile  —  kontrastiert  entschie- 
den zu  jenen  Räumen,  in  die  man 
sich  sofort  nach  dem  Aufheben  der 
Tafel  zurückzuziehen  pflegt.  Das 
sehr  gut  gegliederte  dreiteilige  Bü- 
fett, das  als  gutes  Gegenbeispiel 
den  vielfachen  auch  , modernen" 
zusammengewachsenen  Möbelkom- 
binationen entgegengestellt  werden 
sollte,  knüpft  mit  seiner  umleg- 
baren Türplatte  an  die  Konstruk- 
tion der  »Kredenzen"  unserer  El- 
tern an;  namentlich  Für  Mieiswoh- 
nungen  wäre  ein  derartiges  Möbel- 
stück geradezu  als  Ideal  zu  be- 
zeichnen. —  Auch  der  Beleuch- 
tungskörper des  Zimmers  —  in 
Metall  und  Glas  —  paßt  in  seiner 

Zierlichkeit  zum  Ganzen;  aber  muß       schhe[bt[sch  aus  oem  damenzimmer  ...  ausgeführt  von 
denn  die  Klingelschnur  des  elektri-       m,  kohler,  verglasunc  von  j ahn  &  flcck,  beide  in  Stuttgart 
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Wendung  gelangte,  eine  neue 
Technik,  in  welcher  Hau- 
stein in  Verbindung  mit  der 
Stuttgarter  Firma  Friedrich 
Rock  schon  sehr  schöne  Ver- 
suche gemacht  hat. 

Speziell  die  letzte,  vom 
Vürtiembergischen  Kunstge- 
werbeverein im  Stuttgarter 
Landesgewerbemuseum  im 
Februar  1 906  veranstaltete 
Haustein  -  Ausstellung,  die 
die  wesentlichsten  neuesten 
Arbeiten  dieses  Künstlers  in 
geschickter  Zusammenstel- 
lung vorführte,  bot  einige 
treffliche  Proben  in  dieser 
haltbaren  und  wohlfeilen  und 
doch  sehr  wirkungsvollen 
Technik.  Namenilich  zwei 
große  Plafonds  (Abb.  S.  388), 
von  denen  der  eine  für  eine 
Schwarzwaldvilla  in  Höfen 
entworfen  ist,  verdienen  be-  *''^^üsGEFDHBrJ 
sondere  Hervorhebung.  Hier 
findet  man  all  die  hübschen 
kleinen  und  zierlichen  Motive  wieder,  die 
wir  aus  den  graphischen  Arbeiten  Hausteins 
bereits  kennen  und  liebgewonnen  haben. 

Im  BARTH'schen  Hause  in  Ludwigsburg  ist 
auch  noch  die  Küche  —  hellgrau  lackiert,  mit 


gelben  Opalescentglas-JHedaillonstreifen  in  den 
Kathedral verglasungen  (vgl.  S.  383)  —  und  die 
Vorplatz-Garderobe  —  weiß  lackiert,  mit  blan- 
ker Messingmontierung  und  Matten hintergrund 
(Abb.  S.  382)  —  von  Haustein,  und  alles  zu- 
sammen kostet  inklusive  Künstlerhonorar,  wie 
wir  verraten  können,  bei  gediegenster  hand- 
werklicher Arbeit  nur  6000  Mark,  also  nicht 
halb  so  viel,  als  größere  Firmen  für  derartige 
Aufträge  zu  berechnen  pflegen,  obwohl  es 
sich  hier  doch  um  individuelle,  nur  in  einem 
einzigen  Exemplare  ausgeführte,  künstlerische 
Arbeiten  handelt.  Es  mußte  dies  einmal  aus- 
drücklich bemerkt  werden,  da  sich  leider  noch 
so  viele,  selbst  wohlhabende  Persönlichkeiten 
aus  Furcht  vor  übermäßigen  Rechnungen 
scheuen,  mit  unseren  ersten  Innenraum- 
Künsilern  in  direkte  Verbindung  zu  treten 
und  lieber  Dutzenderzeugnisse  zu  höheren 
Preisen  in  Kauf  nehmen. 

Auf  der  letzten  Stuttgarter  Haustein-Aus- 
stellung  war  auch  ein  Damenzimmer  zu  sehen, 
das  noch  zum  Hause  Barth  gehört  (Abb.  S.  37tt 
u.  377).  Poliertes  Nußbaumholz  mit  schlich- 
ten Intarsien  und  rotes  SafRanleder  geben 
hier  den  Charakter  an.  In  der  Gesamtanlage 
des  Schreibtisches  und  in  den  Sitzmöbeln 
findet  man  hier  manche  Motive,  die  der  spä- 
teren Biedermeierzeit  nicht  unähnlich  sind. 
Und  doch  ist  dies  nur  ein  zufälliges  Zusammen- 
treffen, denn  die  bewußte  Biedermeierei  ist 
der   Stuttgarter   Künstlerkolonie    zum    GIQck 
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ganz  fremd.  AeuOerUchkeilen  aus  den  Tagen 
unserer  Großeltern  zu  kopieren,  wie  dies  heut- 
zutage auf  Schritt  und  Tritt  wahrnehmbar  ist, 
muß  als  ein  großer  Fehler  betrachtet  werden. 
Aber  deswegen  braucht  man  keineswegs  blind 
zu  sein  gegen  manche,  ungemein  praktisch- 
konstruktive  Lösungen,  welche  die  bequemen 
Biedermeierleute  für  verschiedene  Objekte 
des  bürgerlichen  Haushaltes  gefunden  haben. 
Der  köstlichste  Innenraum,  den  Haustein 
in  der  letzten  Zeit  geschaffen,  wanderte  aus 
seiner  Stuttgarter  Ausstellung  zur  Ausstellung 
nach  Köln,  wo  man  ihn  erst  recht  verstehen 
wird.  In  Stuttgart  konnte  man  nur  die  be- 
hagliche Stimmung  der  Beschaulichkeit  ge- 
nießen, aber  man  wußte  noch  nicht,  daß  dies, 
von  Alfred  Bühler  in  Stuttgart  tadellos  her- 


gestellte Interieur  dazu  bestimmt  ist,  in  Köln 
die  Ausstellung  des  Joseph  Sattler- Kabi- 
netts, also  einer  Seh warz-weiß> Kunst-Gruppe 
zu  bilden.     Daher  die  lichte  Stimmung  des 
weißen,  polierten  Eschenholzes,  daher  die  lichte 
Färbung  desgebeizten,  diskret  handvergoldeten 
Leders,  dessen  Umrisse  nur  durch  schwarze 
Knopfleisten  gehoben  werden  (Abb.  S.  392). 
Der  einzige  kräftige  Farbenakkord  beschränkt 
sich  auf  den  kleinen  Dreieckzwickel  des  Mittel- 
postamentes, dessen  Ornament  Perlmutter,  Zi- 
tronenholz, Ebenholz  und  Ahornholz  in  ver- 
schiedenen Tönen  aufweist  und  zu  der  Hand- 
vergoldung der  darunter  liegenden  Lederfül- 
lung hinüberleitet  (Abb.  S.  391).  Sonst  brachte 
nur  die  originelle  Fensterverglasung  mit  dem 
energisch   zitronengelben  Mittelfeld   und   die 
rotbraune  Vase  auf  dem 
Postament    Leben    und 
Farbenfreude.     In  Köln 
wird  das  Interieur  zum 
Teile  anders  wirken,  da 
statt  der  provisorischen, 
geföltclten  Wandbespan- 
nungein  grauweißes  Tex- 
tilmuster  mit  grau-weiß- 
gelber   Bordüre     (Abb. 
S.  389)    noch   eine   rei- 
chere Gliederung  besor- 
gen wird. 

Die  letzte  Haustein- 
Ausstellung  machte  uns 
noch  mit  anderen  Textil- 
arbeiten  bekannt,  die 
teils  von  den  Münchner 
a Vereinigten  Werkstät- 
ten für  Kunst  im  Hand- 
werk", teils  von  Marie 
Weygandt  inDarmstadt 
ausgeführt  waren.  Noch 
interessanter  aber  waren 
die  L  i n c ru s t aarbeiten 
von  Gerhard  &  Co.  in 
Höchst.darunternament- 
lich  ein  Muster  für  eine 
Wendeltreppe  (Abbild. 
S.  3F9)  und  einige  feine 
Ledermappen  und  Buch- 
einbände, die  ein  würdi- 
ges Seitenstück  zu  den  be- 
kannten sonstigen  Buch- 
schmuckbestrebungen 
dieses  Künstlers  bilden. 
Um  die  tatsächlich 
sehr  anerkennenswerte 
Vielseitigkeit  Hausteins 
richtig  beurteilen  zu  kön- 
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seine  kunstgewerblichen  Schöpfungen  auf  an- 
deren Materialgebieten  nicht  übergangen  wer- 
den, wie  seine  Standuhren  in  intarsiertem 
Holz  und  in  Metallmontierung  (Abb.  S.  386), 
seine  Kännchen  aus  Zinn  und  Nickel,  seine 
Schmucksachen,  z.  B.  das  emaillierte  Silber- 
schildchen  des  Großherzogs  Ernst  Ludvio 
von  Hessen,  das  zur  Erinnerung  an  die  Darm- 
städter Ausstellung  von  1904  zur  Verteilung 
gelangte  (Abb.  S.  387),  wie  auch  die  größeren 
Metallarbeiten,  z.  B.  das  in  Messing  getriebene 
Firmenschild  von  Otto  Erdmann  jun.  (Abb. 
S.  391),  und  ganz  besonders  seine  Entwürfe 
für  die  Keramik. 

Hier  sind  zwei  Gruppen  zu  unterscheiden: 
Wächlersbacher  Steingut  und  Oberhessische 
Bauerntöpfereien;  namentlich  auf  die  letzteren 
hat  Haustein  befruch- 
tend eingewirkt.  (Abb. 
S,  384  u.  337.)  Es  ist 
gewiß  für  eine  Indivi- 
dualität, die  doch  haupt- 
sächlich verwöhnteren 
Ansprüchen  zu  genügen 
hat,  nicht  leicht,  sich 
plötzlich  in  das  primi- 
tive Kunstempfinden  der 
schlichtesten  Kreise  hin- 
einzuversetzen und  mit 
den  einfachsten  Mitteln 
der  Technik  —  freige- 
formte und  aufgelegte 
Ornamente,  sowie  Dekor 
mit  dem  Malhorn  —  Wir- 
kungen hervorzuzaubern, 
die  einer  alten  absterben- 
den Hausindustrie  neues 
Leben  einzuflößen  im- 
stande sind  und  Aussicht 
haben,  von  einfachen  länd- 
lichen Töpfermeistern 
verstanden ,  beherrscht 
und  weitergebildet  zu 
werden.  Gerade  das  Ein- 
fachste, auch  der  simp- 
len Volksseele  Begreif- 
liche ist  in  der  Regel  das 
Schwierigste.  Aber  auch 
auf  diesem  Gebiete  hat 
sich  Haustein  voll  be- 
währt; gut  gestimmte, 
kräftige  Farbenglasuren 
und  ein  System  verschie- 
dener Pünktchen,  Fleck- 
chen oder  Strichlein  — 
nicht  zu  viel  und  nicht 
zu  wenig  —  beleben  die  küchenschrank 
gut     entworfenen     Ge-       dralverglaslngen  ■ 


brauchsformen  in  liebenswürdig  anheimelnder 
Weise.  Man  beachte  besonders  die  Rauch- 
garnitur und  das  Teeservice  mit  dem  Herz- 
dekor. 

Auf  einer  alten  Mügelner  Bauernschüssel 
vom  Jahre  1806  kann  man  den,  für  gewisse 
Bezirke  aus  Hausteins  Heimat  gewiß  recht 
bezeichnenden  Vers  lesen:  , Sauerkraut  ist 
eine  Plage  —  dieses  hat  man  alle  Tage" 
(Kurzwelly  bei  Wuttke,  p.5 1 1).  Dieser  Herzens- 
erguß des  offenbarsch  wergepriiften  sächsischen 
Töpfermeisters  von  anno  dazumal  läßt  aber 
auch  eine  symbolische  Deutung  im  höheren 
ästhetischen  Sinne  zu:  Das  Alltägliche  wird 
uns  zum  Ueberdruß,  und  wir  sehnen  uns  nach 
Abwechslung;  wir  verlangen  auf  der  uns  dar- 
gebotenen nsatura"  nicht  nur  eine  Steigerung, 
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eine  Erhebung  über  das  Gewöhnliche,  sondern  gäoglich  erscheinen,  sondern  wirklich  brauch- 

ganz  besonders  eine  Berücksichtigung  der  alten  bare  Bausteine  sind,  aus  denen  das  ersehnte 

Fundamen talforderung  aller  Kunst:    Variatio  Gebäude   des  ZukunFtstiles   mit   der  Zeit  er- 

delectat.  richtet  werden  kann.     Und  aus  diesen  Grün- 

Und   nun   gar   in    stilbildenden    Zeitläufen  den   Freuen   wir   uns   auch    der   so    reichlich 

lechzen  wir  nach  Mannigfaltigkeit  und  grÖOier  quellenden     Arbeitskraft    und    Schaffenslust 

Variationsfähigkeit,  um  aus  der  Fülle  des  von  eines  Paul  Haustein. 
allen  Seiten  Dargebotenen  allmählich  jene  Ele- 
mente wählen  zu  können,  die  uns  nicht  ver-  Gustav  E.  PAZAUREK-Siuttgirt 
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DREI  UHREN  IN 
VERSCHIEDEN- 
PARBtCEN  HOL- 
ZERN MIT  IN- 
TARSIEN 
AUSGEFÜHRT 
VON  DEN  .DRES- 
DENER WERK- 
STATTEN FÜR 
HANDVERKS- 
KUNST' 


STANDUHREN,  IN  KUPFER  AUSGEFÜHRT  VON  GERHARDI  &  CO..    LÜDENSCHEID   <'WES 
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OBGRHESSISCHE  TÖPFEREIEN 

AUSGEFÜHRT  VON 

LEONHARD  BAUER 

UND 

FR[BDR[CH  SCHIEBELHUTH, 

BEIDE  [N 

LAUTERBACH  (HESSEN) 


HERZOG  ERNST 


ERINNERUNGS- 
ZEICHEN, 
IN    SILBER    GE- 
PRÄGT UND 
EMAILLIERT, 
DEN    BETEILIG- 
TEN AN  DER  AUS- 
STELLUNG AUF 
DER        MATHIL- 
DENHOHE, 
DAHMSTADT  190* 
VOM  CROSZ- 
UDWIG  VON    HESSEN   GESTIFTET 


SILBERNES  KAFFEE-  UND  TEE-SERVICE 
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SILBERNER  A 


■I  MESSING  GETRIE: 


DETAIL  DES  PO- 
STAMENTS IM 
KÖLNER  AUSSTEL- 
LUNGSRAUM: 
WEISZES  ESCHEN- 
HOLZ MIT  REI- 
CHER  INTARSIA 
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MÖBEL  FOR  DAS  GRAPHISCHE  KABINETT  VON  JOSEPH  SATTLER  AUF  DER  DEUTSCHEN  KVH 
KÖLN  1906;  POLIERTES  WEISZE5  ESCKENHOLZ  MIT  HELLGRDNEN  LEDERBEZOGEN  •  AUSGE 
BDKLER,  VERGLASUNG  VON  JAHN  &  FLUCK,   BEIDE  IN  STUTTGART 
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DIE  DRITTE  DEUTSCHE  KUNSTGEWERBE-AUSSTELLUNG  DRESDE^ 


jene  ersteren  in  befriedigender  Weise  beant- 
wortet, wird  sie  über  die  kurze  Spanne  ihres 
Daseins  hinaus  als  eine  Leistung  angesehen 
werden  können,  auf  die  Deutschland  Ursache 
hat,  stolz  zu  sein. 


Die  beiden  ersten  deutschen  Kunstgewerbe- 
Ausstellungen  haben  in  den  Jahren  1876  und 
1888  in  München  stattgefunden.  »Unserer 
Väter  Werke '^  war  das  Losungswort  der  ersten. 
Die  deutsche  Renaissance  war  sieghaft  am 
Himmel  unserer  kunstgewerblichen  Ideale  auf- 
gezogen. Literarisch  hatte  sie  schon  ihre  Auf- 
erstehung gefeiert;  nun  brach  die  Schar  der 
Musterzeichner  über  die  Museen  herein,  und 
das  Kartuschen-  und  Rollwerk  wurde  das  allein- 
seligmachende Ornament.  Das  alles  geschah 
auf  ehrlich  patriotischem  Hintergrund.  Man 
fühlte  sich  in  einer  Zeit,  da  sich  das  Bürger- 
tum als  die  Macht  und  den  Kern  der  Nation 
wiedererkannte,  nahe  verwandt  mit  jenen  bür- 
gerlichen Deutschen,  die  im  Zeitalter  der  Re- 
formation und  ihrer  beginnenden  Kämpfe  um 
den  geistigen  Besitz  unseres  Vaterlandes  auf 
den  Höhen  eines  bodenwüchsigen  und  hoch- 
sinnigen Deutschtums  gewandelt  waren.  Noch 
zwölf  Jahre  später  war  das  Bild  nicht  wesent- 
lich verschoben.  Nur  war  die  Rezeption  der 
historischen  Formenkreise  inzwischen  bei  dem 
Rokoko,  damals  Zopfstil  genannt,  angelangt. 
Fr.  Pecht  erkannte  in  der  Ausstellung  von 
1888  einen  kolossalen  Fortschritt  des  Kunst- 
gewerbes, allerdings  noch  mehr  nach  der  quan- 
titativen als  nach  der  qualitativen  Seite  hin. 
Die  wesentliche  Verbesserung  liege  in  der  Be- 
handlung der  plastischen  Form,  nicht  der  der 
Farbe.  In  der  offiziellen  Publikation  der  Aus- 
stellung prangen  der  mit  gotischem  Maßwerk 
benagelte  Geldschrank,  der  mit  Renaissance- 
masken und  Knöpfen  beklebte  Telephonapparat 
und  das  Billard  Louis  XV.  friedlich  neben- 
einander. 

Die  fast  zwei  Jahrzehnte,  die  uns  von  dieser 
Ausstellung  trennen,  bedeuten  für  die  Ent- 
wicklung des  deutschen  Kunstgewerbes  eine 
Welt.  Die  Etappen  sind:  Dresden  1897, 
Dresden  1899,  Paris  1900,  Darmstadt  1901, 
Turin  1903,  St.  Louis  1904.  In  Dresden 
traten  1897  die  Belgier  zum  ersten  Male  auf, 
die  in  demselben  Jahre  in  der  Kolonialaus- 
stellung zu  Tervueren  den  Grundstein  zu  dem 
Gebäude  der  neuen  Kunst  Belgiens  legten. 
Schon  zwei  Jahre  später  konnte  die  Schar 
der  deutschen  Innenkünstler  an  derselben 
Stelle  fünfzehn  Räume  in  Anspruch  nehmen. 
Eigene  Zimmer  brachten  damals  Richard 
Riemerschmid,  Bernhard  Pankok,  H.  E.  v.  Ber- 


lepsch,  Martin  Dülfer,  H.  Billing,  Bruo 
Karl  Groß,  Otto  GuOmann,  Karl  Berti 
Otto  Ubbelohde.  Unter  den  sonst  Bet 
traf  man  Otto  Eckmann,  Hans  Chris 
J.  V.  Cissarz,  W.  Kreis,  Erich  Klein 
A.  Mohrbutter,  Karl  Köpping,  W.  Le 
Max  Läuger,  Paul  Schultze-Naumbui 
Vieles  von  jenen  Arbeiten  würde  he 
einem  mitleidigen  Lächeln  begegnen: 
weis,  nicht  daß  es  damals  wertlos  ^ 
dem  nur,  daß  wir  mit  dem  Niveau 
samten  kunstgewerblichen  Schaffens 
selbst  gewachsen  sind.  Ein  Jahr  spät 
Paris,  der  Weltjahrmarkt,  wie  es  C 
mann  in  einer  erregten  Kampfschrif 
Das  dekorative  Prinzip  der  Pflanze 
rung  prallte  darin  mit  dem  des  i 
Ornamentes,  der  gegenstandslosen,  f 
findungsreichen  Linie  zusammen.  So 
einandersetzungen  liegen  weit  hinter 
Sache  war,  daß  eine  unglückliche 
Position  selbst  die  besten  Leistungen 
sehen  Kunstgewerbes,  die  der  Mün 
drückte.  Die  Ueberlegenheit  der  gen 
Rasse  über  die  Romanen  blieb  abei 
schärfsten  Kritikern  nicht  mehr  z 
Das  Grundproblem  der  neuen  Bewe{ 
Einsichtige  so:  ist  das  neue  P: 
modernen  Sinne  gewerblich  mögl 
Strien  brauchbar  —  fügt  es  sich  der 
Anforderungen  an  rationelle  Ausn 
Materials?  Und  die  Antwort  entscl 
sten  der  Mitarbeiter  der  »München« 
ten  Werkstätten  für  Kunst  im  1 
Von  Darmstadt  braucht  man  ! 
zu  sprechen.  Es  brachte  zwei  ne 
nungen:'  zuerst  das  offene  Eint 
Fürsten  für  die  Bewegung,  eines  1 
in  seltsamer  Traditionslosigkeit  n: 
zelne  Person,  sondern  die  Sacti 
der  ganzen  goldenen  Fülle  ihrer 
zu  lieben  schien.  Und  dann  das  / 
prinzip:  die  Verbindung  der  Ku 
Leben,  das  Zusammenschmieden 
der  sogenannten  freien  mit  der  t 
zu  einer  Gesamtwirkung,  die 
einzelnen  schöpferischen  Persö 
tragen  war.  Aus  der  kleinen  S 
lenten  hoben  sich  Pbter  Bbhrbn 
M.  Olbrich  als  die  inhaltreic 
Dem  vielberufenen  »Dokumei 
Kunst^  folgte  der  Pyrrhusieg  voi 
fehlte  die  durchdachte  Einheitlic 
Ordnung;  Räume  und  Vitrinen  s 
gegenseitig  in  ihren  Wirkunge 
auch  eine  klare  Arbeitstei  1  ung :  n( 
Empfangshallen  nur  ein  Speis 
Schlafzimmer  —  und  über   dei 
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Atmosphäre  einer  Luxuskunst,  die  sich  den 
Bedürfnissen  des  praktischen  Lebens  immer 
mehr  entfremdet.  Viele  gute  Talente,  aber 
ein  falscher  Weg. 

Die  Bewegung  schien  ernstlich  in  Gefahr, 
ihre  Ziele  zu  verlieren.  Der  Eindruck,  den 
die  Turiner  Arbeiten  auf  das  Ausland  gemacht 
hatten,  konnte  über  die  inneren  Gefahren 
nicht  täuschen.  Erst  die  Ausstellung  in  St. 
Louis  zerstreute  die  Befürchtungen.  Zwar 
der  Sieg  über  die  anderen  Nationen  war  den 
Deutseben  nicht  schwer  gefallen.  Gewichtiger 
war  die  Empfindung,  daß  neben  einer  aus- 
gezeichnet vornehmen  Aufmachung  und  vor- 
züglicher Klarheit  der  Disposition  die  deutsche 
Abteilung  durch  die  absolute  Güte  der  hand- 
werklieben Arbeit  und  durch  die  Freiheit  von 
Extravaganzen  den  Ruf,  der  ihr  immerhin  seit 
Turin  vorangegangen  war,  rechtfertigte.  Die 
Künstler  hatten  auf  dem  breiteren  Boden, 
den  ihnen  die  wachsende  Teilnahme  auch  der 
Behörden  schuf,  sich  wieder  ernsthafter  mit 


den  Spezialaufgaben  der  Raumgesti 
einandergeseizt.  Der  Reichtum  an  I 
täten  hatte  noch  zugenommen,  un 
raktere  einer  nationalen  Gesinnu: 
sich  in  dem  glänzenden  Gesamtbilc 
da  mit  beglückender  Deutlichkeit 
Inzwischen  fand  die  neue  Kunst 
land  auch  den  Weg  von  den  A' 
privaten  Werkstätten  in  die  staatlic 
richtsanstalten.  Die  hervorragen 
treter  der  Bewegung,  jetzt  nicht 
Malerund  Bildhauer,  sondern  auch  i 
selbst  gebildete  Handwerker  und 
traten  als  Lehrer  in  den  Dienst 
liehen  Schulen,  und  die  von  ihnei 
Anregungen  drangen  immer  stä: 
Welt  der  handwerklichen  Spezia 
auch  der  Industrie  ein.  In  der 
wie  in  der  Keramik  und  der  Goldscl 
begannen  die  öden  Schnörkel  d 
Stils'  ruhigen  und  vornehmen  B 
weichen.     Die   Fabrikanten    sähe 
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schon  ein,  daß  das  gebildete  Publikum  mit 
seinen  Forderungen  einer  soliden  und  an- 
ständigen Ware  nicht  mehr  durch  Surrogate 
zu  befriedigen  war.  Und  von  denen,  die  an 
dem  Ideal  einer  künstlerischen  Allgemein- 
kultur des  deutschen  Volkes  festhielten,  ver- 
stummte der  Ruf  nicht  nach  einer  d6mocrati- 
sation  du  luxe,  d.  h.  nach  einer  Durch- 
setzung der  billigen  Massenproduktion  mit 
dem  Geiste,  den  der  zahlkräftige  Liebhaber 
heute  schon  in  seiner  Wohnung  lebendig  wer- 
den lassen  kann.  In  dem  neuen  Kreise,  in 
dem  sich  ästhetische,  soziale  und  moralische 
Programme  oft  seltsam  mischten,  schloß  sich 
die  Architektur  zugleich  als  Landschafts-, 
Stadtbau-  und  Gartenkunst  dem  kunstgewerb- 
lichen Fortschritt  an.  Am  Ende  der  Bahn, 
in  rosigem  Morgenlichte,  schimmerte  der 
stolze  Tempel  einer  nationalen  Kunst,  die, 
auf  dem  Boden  einer  allgemeinen  künstleri- 
schen Erziehung  des  Volkes,  die  Schönheit 
mit  dem  Alltagsleben  der  Masse  wieder  zu 
vermählen  vermag 


So  ungefähr  lagen  die  Dinge,  als  man  den 
Plan  zu  einer  großen  deutschen  Kunstgewerbe- 
ausstellung in  Dresden  in  Angriff  nahm.  Die 
Ausstellung  zu  St.  Louis  war  noch  nicht  er- 
öffnet, als  der  Grundstein  des  Unternehmens 
im  Schöße  des  Dresdner  Kunstgewerbevereins 
gelegt  wurde.  Daß  man  die  zur  Debatte 
stehenden  Fragen  in  ihrer  ganzen  Tiefe  er- 
faßte, dabei  aber  von  ideologischer  Verstiegen- 
heit ebenso  frei  blieb  wie  von  nüchterner 
Unternehmerpolitik,  das  bewies  das  Programm, 
mit  dem  man  noch  im  folgenden  Winter  an 
die  Oeffentlichkeit  trat.  In  das  Zentrum  der 
zu  behandelnden  Themen  stellte  man  „das 
Verhältnis  von  Kunsthandwerk  und  Kunst- 
industrie, die  in  vieler  Beziehung  verschiedene 
Wege  zu  gehen  berufen  sind  und  sich  gegen- 
seitig bei  unklarer  Mischung  ihrer  Grund- 
sätze unheilvoll  beeinflussen*.  Als  ersten  Ge- 
sichtspunkt der  Darstellung  ergab  sich  die 
möglichst  vielseitige  Vorführung  künstlerischer 
Gesamtwirkungen,  die  für  unsere  Zeit  be- 
zeichnend sind.  Die  Werke  der  bildenden 
Künste  durften  nicht  in  gleichgültigem  Neben- 
einander, sondern  in  einer  Umgebung  vor- 
geführt werden,  die  ihre  Wirkung  im  Zu- 
sammenhang mit  dem  täglichen  Leben  zeigt, 
also  als  edelster  Schmuck  sowohl  für  die 
häuslichen  Bedürfnisse,  als  auch  im  Dienste 
öffentlicher  Verwaltung,  wie  Gemeinde,  Kirche, 
Friedhof  u.  a.  Zu  zeigen,  wie  alle  Einzellei- 
stungen von  Kunst,  Kunsthandwerk  und  Kunst- 
industrie sich  zum  zweckentsprechenden  und 


stimmungsvollen  Raum  zusammenfü] 
die  Aufgabe  der  wichtigsten  Abteilt 
für  Raumkunst.  Und  zwar  sorgte  n 
nicht  nur  für  eine  möglichst  lückenl 
führung  aller,  irgendwie  im  Wohnhi 
in  öffentlichen  Gebäuden  vorkon 
Zweckräume,  sondern  versuchte  a 
Beziehungen  von  Kunstgewerbe,  1 
und  Kirche  schöpferischen  Ausdruck 
leihen.  Daran  schlössen  sich  naturg< 
Architektur  und  die  Gartenkunst  in 
der  Außengestaltung  zweckmäßige! 
anlagen.  Das  Kunsthandwerk  sollte  in 
der,  nicht  dem  Wechsel  geschichtlic 
sondern  der  Eigenart  einer  örtliche 
lieferung  unterworfenen  Volkskunst, 
die  Entwicklung  der  Techniken  und  c 
lerischen  Materialbehandlung  illust 
historischen  Ausstellung,  in  den  ui 
im  Material  ausgeführten  Leistui 
Schulen  und  als  Einzelerzeugnis,  na( 
Bezirken  geordnet,  auftreten.  Für  ( 
Industrie  war  neben  der,  nach  dem 
sonderten  Hauptabteilung,  in  der  au 
lediglich  maschinell  hergestellte  In 
nicht  fehlen  sollten,  eine  Sammlun 
lieber  Leistungen,  bei  denen  die 
des  soliden  Materials  den  Ausschlaf 
die  Vorführung  von  Arbeitsmascl 
ganzen  Werkstättenbetrieben  vorge 

Wer  sich  dieses  Programm  n 
klaren  Dreiteilung  nicht  einmal  i 
gegenwärtigt  hat,  mag  in  der  A 
selbst,  die  am  12.  Mai  in  dem  Au 
palast  und  -Park  an  der  StübelalU 
worden  ist,  leicht  den  Kopf  verlier 
die  räumliche  Ausdehnung  einig 
Der  überdeckten  Räume  sind  es 
(vor  18  Jahren  in  München  waren  es 
also  kaum  die  Hälfte).  Die  Abteilt 
kunst  weist  142  Räume  auf,  die 
deren  14,  die  Abteilung  Schulen  n 
kunsthandwerklichen  Einzelerzeu 
Außer  den  beiden  Hallen  für  di 
finden  sich  im  Parke  24  Einzelbautc 
eine  Schule  und  fünf  Wohnhäuser, 
gasthaus,  mehrere  Gartenpavillo 
Die  ungeheuere  Fülle  der  neue 
und  Erkenntnisse  wird  selbst  n 
eingehendes  Studium  nicht  so  lei 
Ein  Gesamturteil  jetzt  schon  abzuj 
mehr  als  vermessen.  Die  Einzel| 
Programms  tauchen  wieder  vor  u 
bieten  sich,  hier  und  da  mit  leise 
bung  ihrer  Grenzen,  dem  Worte 

Im  Nordosten  des  Hauptgebäude 
der  Querallee  und  dem  Teich,  lie 
nannte  Dorfplatz.  Eine  Gruppe  vo 
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schließt  sich  um  einen  offenen,  von  einem  ein- 
fachen, wuchtigen  Granitbrunnen  beherrschten 
Platz  zu  einem  höchst  anmutigen  Bilde  länd- 
licher Bauweise  zusammen.  Die  Hauptfront 
bildet  ein  vollständiges  Schulhaus,  ein  Werk 
des  Architekten  Ernst  Kühn,  der  sich  um 
die  Pflege  der  gesunden  heimischen  Bauart 
in  Sachsen,  besonders  auf  dem  Lande  schon 
mannigfache  Verdienste  erworben  hat.  Es 
besteht  aus  den  Lehrräumen  und  einer  an- 
schließenden Lehrerwohnung;  der  gelb  ge- 
färbte Putz,  das  kräftig  dunkelblaue  Holzwerk 
und  das  rote  Dach  mit  dem  lustigen  Schindel- 
türmchen  klingen  vortrefflich  zusammen.  . 
Auch  innen  spürt  man  überall  die  Hand 
eines  Künstlers,  der  sich  mit  Geschmack  und 
Ernst  die  brauchbaren  Werte  der  neuen  Formen- 
sprache angeeignet  hat,  und  der  vor  allem 
die  speziellen  Bedürfnisse  einer  derartigen 
architektonischen  und  Ausstattungs- Aufgabe 
von  Grund  aus  kennt.  So  ist  z.  B.  das  Wohn- 
zimmer des  Lehrers  durch  ein  großes  Eck- 
sofa, durch  das  Zusammenfügen  von  Schreib- 
tisch und  Pianino  in  eine  Sphäre  der  Behag- 
lichkeit gerückt,  der  sich  niemand  wird  leicht 
entziehen  können.  Kurz,  hier  ist  mit  den 
denkbar  geringsten  Mitteln  etwas  geschaffen, 
was  die  erfreulichsten  Kulturwerte  besitzt 
und  hervorrufen  kann.  —  Aehnliches  gilt  von 
dem  Arbeiterwohnhaus,  das  der  Amtshaupt- 
mann von  Nostitz-Drzbwiecki  in  Pirna  durch 
den  Leipziger  Architekten  R.  Bauer  neben 
der  Schule  hat  errichten  lassen.  Eigentlich 
sind  es  zwei  Häuser,  je  für  eine  und  für  zwei 
Familien,  unter  einem  Dache  vereinigt,  mit 
einem  kleinen  Vorgarten  in  der  Art  der  erz- 
gebirgischen  Anlagen.  Nur  dem  Oberfläch- 
lichen wird  dies  Haus  mit  seinem  tüchtigen, 
tief  herabgehenden  Dach  nüchtern  erscheinen. 
Wer  sich  die  Mühe  nimmt,  die  Einzelheiten 
des  Planes  zu  verfolgen,  die  Art  wie  z.  B. 
die  Fenster  eingesetzt  und  umrahmt,  wie  die 
Läden  leicht  dekoriert  sind,  wird  bald  inne 
werden,  wieviel  feine  Oekonomie,  wieviel 
Verstand,  ja  Logik,  wieviel  Gemüt  auch  und 
Liebe  in  dieser,  im  besten  Sinne  sozialen 
Schöpfung  steckt.  An  dem  malerisch  reicheren 
Vierfamilien-Arbeiterwohnhaus  des  Dresdners 
Auo.  Grothe  stören  die  gekünstelten  Fenster- 
teilungen, auch  das  Arbeiterwohnhaus  der  Lan- 
desversicherungsanstalt Ostpreußen  von  Max 
Taut,  Königsberg,  schielt  mit  dem  Pfauenblau 
seiner  Balkenbemalungein  wenig  nach  modern- 
romantischer Gefälligkeit.  Immerhin  ist  auch 
hier  für  den  geringen  Herstellungspreis  von 
ca.  5000  M.,  wobei  das  Mobiliar  eingerechnet 
ist,  doch  ein  Typus  ländlicher  Hausbaukunst 
geboten,  von  dem  man  nur  wünschen  kann, 


er  möge  gleichfalls  recht  bald  ähnliche  Sei 
fungen  nach  sich  ziehen. 

Hinter  dem  Teich  liegt  ein  Parkhause' 
eine  Art  Blockhaus  mit  schwerem  Schir 
dach.  Vom  sind  zwei  Bänke  in  die  E 
eingeschoben,  das  Innere  enthält  in  se 
beiden  Nischen  links  Bank  und  Tisch 
rechts  ein  Büfett.  Das  hellbraune  Fichtei 
ist  durch  einfache  Schnitzereien  belebt, 
anmutig  und  sicher  erfundene  Arbeit  st 
von  W.  Lossow,  dem  neuen  Direktor  der 
dener  Kunstgewerbeschule  und  sehr  verd 
vollen  ersten  Vorsitzenden  der  Ausste 
OswiN  Hempel  ist  an  der  Architektur  im 
mehrfach  beteiligt.  Zuerst  mit  der  Anla 
Jägerhofes,  eines  einfachen  Gasthausc 
Garten,  das  keck  und  doch  feinfühl 
Grüne  hineingesetzt  ist.  Den  lustigen, 
Putz  der  Fassade  gepreßten  Jagdzug  ha 
RössLER  entworfen.  Auch  das  klein 
familienhaus  auf  der  großen  Wiese  i 
gnüglich  anzusehen,  die  Behandlung  des  1 
Werks  sogar  besonders  geschickt.  De 
Giebel  geht  mit  dem  reicheren  Unterb) 
ganz  zusammen.  In  dem  Gärtchen  dar 
man  sehen,  wie  für  bescheidene  Verh 
nur  ein  ruhiger,  architektonischer  Gi 
harmonische  Wirkungen  hervorbringe 
Bei  dem  Gartenpavillon  Albin  Müll 
mittelt,  nach  des  Künstlers  Absicht,  d 
des  Zimmermanns  den  Uebergang  v 
gewerbe  zum  Kunstgewerbe,  die  derbe 
mannsarbeit  schlägt  die  Brücke  zur 
Tischlerarbeit.  Das  ist  nicht  übel  aut 
und  beweist  jedenfalls,  daß  der  Kün 
über  die  inneren  Gesetze  seines  Schf 
zu  werden  versucht.  Das  kleine,  seh 
bilde  besitzt  Charakter  und  schaut 
steilen  Dachkappe  stolz,  ja  fast  herat 
über  das  lichte  Grün  der  Wiese. 

Die  große  Industriehalle  hat  H.  Ts< 
entworfen.  Ihr  Reiz  liegt  in  der  ül 
den  Ruhe  und  Zweckmäßigkeit  de 
Die  Form  der  drei  Giebeldächer  ' 
die  parabolischen  Bohlenbinder  bes 
Konstruktion  zeigt  sich,  frei  selbst 
innen  in  ihrer  graziösen  und  gedieg< 
heit.  Der  Putz  des  Aeußeren  ist  h 
wird  durch  in  den  Sockel  eingeset 
und  Mosaikfelder  belebt.  Auch  die  2 
von  R.  KoLBE  entworfen,  in  de: 
striellen  Vorbilder,  allerhand  vol 
schinen.  Automobile,  Schiffsmode 
maschinen  etc.  sowie  die  Modellt 
gebracht  sind,  verschmäht  den  ü' 
Stellungsaufputz.  Auch  hier  eii 
liehe  Kunst:  eine  Vorhalle  von 
gen,  in  ihrem  oberen  Teil  reich  dur 
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Pfeilern  unterbricht  das  ruhige  Brettergefüge 
der  Wände,  über  das  sich  das  kolossale  blau- 
grün gestrichene  Pappdach  wie  die  Schale 
einer  Schildkröte  schützend  legt. 

Die  vornehmste  architektonische  Aufgabe 
der  Ausstellung  ist  Wilhelm  Kreis  zugefallen. 
Er  hat  das  «Sächische  Haus*"  gebaut,  d.  h.  den 
Bau,  in  dem  die  Räume  der  sächsischen,  be- 
sonders Dresdner  Künstler,  die  in  dem  Aus- 
stellungspalast  selbst  nicht  mehr  unterkamen, 
vereinigt  sind.  Dem  Grundsatz  des  Programms 
entsprechend,  wonach  statt  bestimmungsloser 
Ausstellungs-  und  Schauräume  vielmehr  be- 
stimmten Zwecken  und  Bedingungen  ange- 
paßte Räume  gezeigt  werden  sollen,  ging  man 
hier  von  dem  Gedanken  aus,  der  ganzen  An- 
lage den  Charakter  eines  vornehmen  Klub- 
hauses zu  geben,  an  das  sich  die  Räume  einer 
Privatsammlung  sowie  einzelne  Wohnungen  an- 
schließen. Der  einstöckige  Bau  gruppiert  sich 
hufeisenförmig  um  einen  Gartenhof ;  die  offene 
Seite  wird  durch  eine  Pergola  abgeschlossen,  die 
sich  im  Zentrum  zu  einem,  von  einer  Flach- 
kuppel gedeckten  Rundtempel  erweitert.  Von 
dem  tiefer  liegenden  Amphitheater  des  Vorgar- 
tens führen  Doppeltreppen  zu  dem  Bau  empor, 
der  so,  breit  hingelagert,  doch  wieder  anschei- 
nend auf  ein  höheres  Niveau  gehoben  wird. 
Die  monumentale  Kraft,  die  wir  sonst  in 
Kreis'  Schöpfungen  bewundern,  hat  unter  dem 
Einfluß  des  architektonischen  genius  loci  hier 
eine  Anmut  geboren,  die  aus  der  Gesamt- 
gliederung wie  aus  der  Färbung  und  den  de- 
korativen Details  spricht.  Selten  wohl  ist  es 
einem  Künstler  gelungen,  aus  einer  bestimm- 
ten Vergangenheit,  hier  dem  achtzehnten  Jahr- 
hundert, soviel  köstliches  Leben  zu  ziehen  und 
dabei  doch  seiner  eigenen  Persönlichkeit  und 
seiner  Zeit  und  besonderen  Aufgabe  so  treu 
zu  bleiben  wie  in  diesem  Hause.  Wenn  es 
über  die  Dauer  der  Ausstellung  hinaus  noch 
einige  Jahre  erhalten  bleibt,  wird  es  hoffent- 
lich auch  für  den  vornehmen  Wohnbau  nicht 
ohne  Anregung  bleiben  —  ein  Aristokraten- 
kind, das  sich  in  der  aufgeputzten  Zigeuner- 
familie der  Ausstellungsarchitektur,  wie  sie 
uns  zu  anderen  Zeiten  entgegentritt,  nie  hei- 
misch fühlen  kann  und  wird. 


In  dem  Labyrinth  der  Räume,  die  der  rechte 
Flügel  des  Ausstellungspalastes  selbst  mit 
seinem  inneren  Hofe  birgt,  sondern  sich  ein- 
zelne lokale  Gruppen  aus:  Berlin,  München, 
Darmstadt,  Düsseldorf,  Stuttgart,  Magdeburg, 
Leipzig,  Bremen  u.  s.  f.  Was  man  in  St.  Louis 
vermißte,  nämlich  ein  kritisches  Abwägen  der 
verschiedenen  räumlichen  Grundstimmungen 


und  deren  Disposition  nach  den  Gesetzen  d 
Harmonie  und  des  Kontrastes,  ist  in  Dresd 
mit  geringen  Ausnahmen  durchgeführt  —  ( 
Lösung  dieser  auch  technisch  ungemein  sch^ 
rigen  Aufgabe  ist  das  Verdienst  Fritz  Sa 
MACHERS.  Unser  Rundblick  wendet  sich  he 
vorerst  den  Werken  einiger,  mehr  oder  wen! 
einzeln   stehender  Künstler  zu.    Da  ist 
Wohnzimmer  von  E.  R.  Weiss,  Hagen, 
besonders    die    Hagener  Textilindustrie 
ihrer  Spezialität,  dem  bedruckten  Kattun, 
führen  soll.    Dieser  Kattun,  der  Wände 
Polstermöbel  bedeckt,  gibt  im  Verein  mit 
hellen  Braun  der  Kirschbaummöbel  dem  R 
etwas  Kühles,  Sommerfrischenhaftes,  )a! 
artiges.    Bedenklich  ist  die  Verwendung 
zweierlei  Mustern  im  Bezug  der  Stühle. 
Möbel  selbst  sind  etwas  nüchtern  konstn 
nicht  ohne  Anklänge  an  1830. 

Die  Räume  der  Berliner  legen  sich  um  < 
ofPenen   Hof,   dessen    feingegliederte  / 
tektur  wie  ein  anmutig,  wenn  auch  nie 
rade  ganz  ungezwungen  erfundener  Bn 
aus  poliertem  Granit  mit  getriebenem  } 
aufsatz  Bruno  Möhrino  zum  Schöpfe 
Bei  Alfred  Grenander,  der  ein  Emi 
und   ein  Wohnzimmer  gebracht  hat, 
zwar  Phantasie   und  Farbensinn  nich^ 
Raumgestaltung    und     manche    Einze 
tragen    oft   den   Stempel   des   GewaV 
Zweckfremden.     Die  Möbel   sind   me 
werfen  als  praktisch  durchgedacht,  das 
weg  sehr  kostbare  Material  mehr  spi 
als   organisch    verwendet.     Motive 
hohen  Rückenlehnen  der  Wandsessel 
Empfangszimmer,    die   in    A.   Mohf 
wenig  dekorative  Wandbilder  brutal  e 
den,   durften  nicht  vorkommen.     D( 
fleckige  Muster  des  Bezuges  wirkt 
kleinen  Rundsitz  des  Klaviersessels  i 
Die  Konstruktion  des  Sophas  hier, 
faßreifenartigen  Querbändern,  der Zic 
im  Nebenraum,   über  die  ein   holz 
Einlagen  gezierter  Streifen  fast  wie 
tuch   sich  legt,   läßt   sich    kaum    ^' 
Restlos   gelungen   ist   diesmal    der 
nur  ein  Wandbrunnen  in   dem    Ol 
Emailplatten  von  dem  Berliner  Ma 
herrühren.   Auch  Curt  Stövinos  ' 
voller  Manier,  vor  allem   w^as  die 
der  Möbel  anlangt.    Der  bräunlicl 
pich  und  die  Wandbespannung    in 
Leinen  nehmen  den  preziösen  T 
stattung  auf,  der  in  der  Dekoratio 
einer   Arbeit    der   Berliner    Ge^ 
plastische  Malerei,   ausklingt. 
Tektonik  und  Sinn  für  aparte   IV 
zeichnen  Albert  Gessners    Vo 
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F.  H.  EHMCKE-DQsseldorf  zeigt  sich  in  einem 
Bücherzimmer  besonders  als  Flächenkünstler 
von  ungewöhnlichem  Talent  und  glücklichster 
Vielseitigkeit.  Rudolf  AlexanderSchrOders 
Wohnzimmer  wirkt  lediglich  als  Anachronis- 
mus;  als  Detail  verdienen  die  entzückenden 
Intarsien  der  Tische  Erwähnung. 

Die  Bremer  Diele,  von  Emil  HöOO,  gibt  als 
Raumschöprungviel  Anmutendesund  trifft  auch 
den  beabsichtigten  lokalen  Charakter  ganz  gut. 
Dagegen  herrscht  in  der  Ornamentik  der  Holz- 
schnitzerei ein  theatralisches  Germanentum, 
das  mit  der  Tektonik  allzukühn  umspringt. 
Man  sehe  sich  daraufhin  die  Giebelfriese  des 
Büfetts  an,  die  sich  an  der  seitlichen  Kante 
einfach  totlaufen,  den  Stuhl  am  Nähtisch,  von 
dem  irgend  eine  blonde  Irmintrudis  eben  auf- 
gestanden sein  mag.  Wirklich  schön,  farbig 
wie  nach  der  Richtung  der  Komposition,  ist 
das  große  vielteilige  Fenster  mit  den  stim- 
mungsvollen Glasmalereien,  die  Georo  Rohde 
entworfen  hat.  Auch  die  Kacheln  von  W. 
Magnussen  in  ihren  matten  blauen  und  grauen 


Tönen,  besonders  die  Nische  mit  dem 
brunnen  kann  man  uneingeschränkt  lober 
den  Bremern  gehört  auch  Heinrich  Vo 
der  das  .Zimmer  einer  jungen  Frau*  aus 
hat.  Der  Raum  ist  auf  Weiß,  Rosa  un<f 
marinblau  gestimmt,  lieber  der  ni 
Vertäfelung  sitzt  ein  Fries  von  gei 
Radierungen,  auf  dem  Schrank  stetiei 
mit  blauen  Papierrosen.  Paul  Sei 
Naumburgs  Junggesellenwohnung  n 
der  Kritik  nicht  gerade  leicht :  Biec 
redivivus,  so  sehr  auch  ihr  Schöpfer 
gegen  sträuben  mag.  Die  drei  Räu 
in  den  „Saalecker  Werkstätten"  au 
Auch  Albin  Müllers  Räume  erlau 
rundes  Urteil.  Den  Vorraum  des  Trat 
in  der  unfeinen  Romaniik  seines  P 
geben  wir  völlig  preis.  Auch  das  Tri 
ist  keine  ausgeglichene  Leistung: 
mäßige  Zahl  der  Lichtkörper,  die  si 
Gestalt  von  Uhrpendeln  bis  in  d 
über  dem  Amtsstuhl  verirrt  habe 
byzantinisch   feierliche  Sitzmöbel     ; 


ALBERT  GESSN  ER-BERLIN 
ausfOhrunc  der  MOBEL  «WASSEI 
der  beleuchtungskörper  von 
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dem  goldbrok&tenen  Grund,  das  boudoirhafte 
Maltrot  des  KnQpfteppichs,  all  das  gehört 
nicht  in  die  ernsthafte  Stimmung  des  Zimmers. 
Dafür  entschädigen  die  brillante  Konstruktion 
der  Vertäfelung,  der  ausgezeichnete  Bau  der 
Einzelstühle.die  schönen,  fastallzu  metallischen 
Glasuren  der  Fliesenplatten  F.  von  Heiders. 
Als  technischer  Leistung  der  Tischlerei  wäre 
dem  Räume  kein  Wort  der  Anerkennung 
zu  viel:  man  versuche  einmal  Fichte  mit 
PerlmuttereinlagenzusoelfenbeinreinerSchön- 
heit  zu  polieren,  vie  es  hier  in  den  Türen 
und  Vertäfelungen  gezeigt  wird!  Desselben 
Künstlers  Herrenarbeitszimmer  darf  man  un- 


bedenklich zu  den  reifsten,  anmutendst 
beiten  der  Ausstellung  rechnen.  A' 
dem,  vom  Stüdtischen  Museum  zu  Ma^ 
erworbenen  Wohn-  und  Empfangs: 
spricht  die  Sachlichkeit,  der  verkmäGig 
des  inneren  Aufbaues  und  der  Ges 
in  der  Behandlung  des  durchweg  •> 
liehen  JHaterials  das  entscheidende  Wor 
der  Künstler,  der  Für  das  Magdeburgei 
gewerbe  so  viel  bedeutet,  über  den 
seelischen  Anteils  in  seinen  Arbeit 
hinauskommen,  so  scheint  ihm  eil 
Stelle  unter  den  Führern  unserer  neue 
kunst  gewiß.  Erich  1 
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DIE  DRITTE  DEUTSCHE  KUNS 
DRESDE^ 

IL 

Wenn  es  den  Dresdner  Künstlern  bestimmt     I 
wurde,  getrennt  von  den  anderen  ihre     j 
Räume   in   einem   eigens   dazu   geschaffenen     t 
Bau   zu  zeigen,  so   fand  sich  ihre  Aufgabe     i 
dadurch   ebensosehr  erleichtert   wie   auf  der     ; 
andern    Seite    erschwert.     Auf  dem    Neben-      i 
einander   der   mehr   als  hundert  Räume  des      e 
Hauptgebäudes  lastet  nicht  nur  der  Fluch  der      1 
Massenhafiiglieit,  die  für  die  allermeisten  von      t 
der  ErmQdungsfurcht   nicht   zu   trennen    ist,     t 
und  damit  ein  im  strengsten  Sinne  Unkünst-     j 
lerisches,  sondern  es  löst  auch  fast  völlig  die     I 
Fäden,   die    wir   von   dem    einzelnen  Räume 
zu   der  Vorstellung   des  Einordnens   in   eine 
Häuslichkeit  und  damit  zu  seinem  praktischen 
Gebrauch  ziehen   sollen.     Wir  wandern   von      I 
dem  Boudoir  in  die  Diele,  von  der  Diele  in      I 
das  Trauzimmer,  von  dem  Trauzimmer  ins  Ar-      I 
beitszimmer,  durch  Sitzungs- 
säle, Baderäume,  Billardzim- 
mer, Wartezimmer,  Museums- 
säle,   Speisezimmer,    Bahn- 
hofshallen, Küchen,  und  am 
Ende  ertrinkt  jeder  Raumge- 
danke, jede  Einzelform,  jede 
individuelle    Farbe    in    dem 
dumpfen     Chaos     „Ausstel- 
lung". Die  Dresdner  suchten 
solche  Erscheinungen  zu  ver- 
meiden, indem  sie,  wie  wir 
sahen,  ihre  Räume  in  einen 
zwecklichen     Rahmen     ein- 
spannten, der  jedem  einzel- 
nen   Künstler   doch    in   der 
Wahl  seiner  Aufgabe  fast  un- 
eingeschränkte Freiheit  ließ. 
In  dem  Klubhaus  mit  Woh- 
nungen,   als    das    sich    das 
Sächsische  Haus  geben  will, 
finden    wir   so   eine    Kunst- 
galerie, Bibliothek,  Sitzungs- 
zimmer, Salons,  Wohn-  und 
Herrenzimmer,     Speisezim- 
mer,  Billardsaal,  Musikzim- 
mer, eine  Diele  u.  a.  —  frei- 
lich nur  ein  Schlafzimmer.  In 
dem  engeren  Zusammenhang 
mit  bestimmten  Lebenskrei- 
sen, den  diese,  äußerlich  in 
würdigstem  architektonischen 
Kleide    auftretende    Gruppe     karlgross-di 
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F'reude  an  der  Entdeckung  der 
Schönheit  bei  so  vielen,  bisher  ki 
wendeten  Stoffen,  vor  allem  einige 
mischen  und  verschiedenen  exotisc 
zern,  gewissen  Steinarten  und  ker 
Produkten,  die  Künstler  mit  jenei 
der  ästhetischen  Oekonomie  in  Wi< 
gebracht.  Wie  eine  Reaktion  gegei 
rückhaltung  im  Formalen  ist  die  Vc 
düng  im  Stofflichen  aufgetreten.  D 
verschwanden,  die  Flächen verzieru 
für  das  wichtigste  Objekt,  das  M 
Intarsia,  eroberte  das  Feld.  In  it 
folge  zogen  das  Mosaik  und  die  Wan 
die  Räume  ein.  Die  Papiertapet< 
diesem  übermächtigen  Verlangen  n, 
schönheitlichen  Durchbildung  der  Fll 
mehr  genügen:  wo  nicht  Paneele 
diese  fast  durchweg  mit  eingelegt 
menten  erschienen,  mußte  die  Stoffve 
diesen  Platz  einnehmen.  Durch  di< 
Ausstellung  zieht  sich,  wie  ein  rot 
in  dem  komplizierten  Geflecht  all 
individuellen  und  hyperindividuellei 
gen,  die  Intarsia  mit  allen  nur  denkbf 
liehen  Nuancen.  In  ihr  entschädigt 
Phantasie  für  die  Entbehrungen,  di< 
bei  der  Tätigkeit  im  Dienste  einer 
ten  konstruktiven  und  praktischen  N< 
keit  auferlegen  mußte.  Durch  sie  ^ 
der  Maler  und  der  Dekorateur,  daß 
und  Tischler  nicht  unbeschränkt  in  d< 
Reiche  herrschen  sollen.  Der  neue 
Scylla  unorganischer  Plastik  entronn 
mit  beängstigender  Schnelligkeit  dei 
dis  des  Flächenexzesses  entgegen. 

Wilhelm  Kreis,  der  als  Architek 
Ausstellung  so  kräftig  hervortritt, 
als  Innenkünstler  den  Löwenanteil 
Sächsischen  Hause  davongetragen, 
treten  durch  einen  halbrunden  Vor 
Diele  des  Hauses,  die  durch  Skulp 
ein  Teil  der  Kunstsammlung  ausgel 
Die  sparsame  Pilasterarchitektur  koi 
mächtigen  Deckengemälde,  einer  in  / 
an  antik-asiatische  Symbolik  gebildete 
barkeit,  von  Richard  Guhr,  Dresdei 
Das  Zentrum  des  ganzen  Baues  b 
Rotunde,  deren  Kuppel  offen  ist. 
schließt  einen  Monumentalbrunnen 
schönen  Figur  des  David  von  AuGusi 
in  den  Nischen  der  Wand  sind  Bij 
gestellt.  Der,  bis  auf  dasgeometrisc 
muster,  in  den  Proportionen  ausg 
geglückte  Raum  gibt  eine  höchst  h 
werte  Anregung  für  die  monumen 
Stellung  von  Skulpturen.    Auch  die 

^^.  dem    Meißner  Porzellan   eine   wirk 
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Schule  gegangen  sind:  ein  Damenzimmer  von 
Max  GOnther,  das  nicht  uninteressante  Ein- 
zelheiten  enthält,  aber  farbig  recht  wenig  ge- 
glückt ist ,  und  ein  solides ,  verständiges 
Herrenzimmer  von  Heinrich  Lassen,  Königs- 
berg. In  William  Lossows  Jagd-  und  Spiel- 
zimmer liegt  eine  Stimmung  von  Liebens- 
würdigkeit und  Wärme;  es  ist  einer  jener 
Räume,  die,  ohne  durch  allzu  individuelle 
Neubildungen  zu  reizen,  doch  dem  modernen 
EmpRnden  ebenso  sympathisch  sind  wie  den 
Vertreternder  guten,  alten  Zeit.  Erich  Klein- 
HEMpEL  bringt  diesmal  für  seine  Raumschop- 
fungen  nicht  genugarcbitektonischesEmpßnden 
mit.  Dem  Festzimmer  fehlt  konstruktive  Straff- 
heit und  eine  klare,  kräftige  Farbe.  Die  gleiche, 
grüngraue  Tönung  des  Holzes  und  der  Wand- 


bespannung ist  für  mein  Empfinden  unerträg- 
lich. Weiler:  die  hohen  und  übermäßig  breiten 
Lehnen  der  Stühle  machen  das  Servieren  bei 
Tisch  unmöglich.  Das  Musikzimmer,  für  dessen 
Möbel  gleichfalls  das  stark  geflammte  BjÖrk- 
holz  verwendet  ist,  gibt  zu  weniger  Bedenken 
Anlaß,  obwohl  auch  hier  Einzelheiten  wie  die 
düsterblaue  Decke  der  gerade  bei  einem 
Musikzimmer  gewünschten  Stimmung  heiterer 
Erhebung  zuwider  sind. 

Die  kritische  Wanderung  durch  die  Zimmer, 
wie  wir  sie  angetreten  haben  und,  eilig  ge- 
nug, fortsetzen  müssen,  ist  ermüdend  und  un- 
fruchlbarzugleich.  Ermüdend,  weil  stets  wieder 
Gleichartiges  besprochen  werden  muß,  un- 
fruchtbar, weil  der  persönliche  Geschmack 
des   Urteilenden  bei  einer  solchen  Aufgabe 
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weit  siSrkeren  Anteil  hat,  als  bei  der  Kritik 
von  Bildern  und  Skulpturen.  Man  vergesse  nie: 
eine  Kunstkritik  der  Möbel,  Teppiche,  Kron- 
leuchter, Vorhänge,  Kaffeegeschirre  etc.  gibt  es 
erst  seit  zehn  Jahren.    Einen  sprachlichen  Stil 
fürsiezu  schaffen,  ist  bis  heute  noch  niemandem 
gelungen.  Sie  teilt  das  Schicksal  ihrer  Objekte : 
wenn  sie  eine,  den  inneren  Zweck  restlos  zum 
Ausdruck  bringende  Form 
gefunden    hat,    wird  man 
ihr  eine  gewisse  Anerken- 
nung nicht  versagen,  ohne 
daß  sie  deswegen  auf  das 
Prädikat  eines  Kunstwer- 
kes    Anspruch      machen 
könnte.    Was  ihre  Schwä- 
chen entschuldigt,  ist  eben 
nur  die  Tatsache,  daß  sie 
aufs  engste  mit  dem  Reich 
ihres   Wirkens,    mit   dem 
neuen  Kunstgewerbe  selbst 
verwachsen  ist.  Sie  macht 
den  Rhythmus  seiner  Ent- 
wicklungsphasen   treulich 
mit,  sie  findet  in  den  Nie- 
derungen, unter  dem  klei- 
nen Buschwerk  und  in  dem 
Sandboden    der    Ideenar- 
mut mühsam  ihren  Weg, 
aber   sie   erhebt   sich    zu 
freieren  und  helleren  Wor- 
ten,  wo  sie  den  stolzen 
Stamm  eines  wurzelechten 
Persönlichkeitswerkes  er- 
blickt, wo  sie  in  die  son- 
nige LuFt  einer  klaren  Kul- 
turatmosphäre  hinaustritt. 
Und  die  spüren  wir  jetzt 
in    Fritz    Schumachers 
Wohnzimmer,  einem  lich- 
ten   Raum,   dessen  weis- 
ses,    mit    zartem    Band- 
werk sluckiertes  Tonnen- 
gewölbe das  warme  Gelb 
des  Kirschbaumholzes   in 
den  Möbeln  und  Paneelen, 
das   Graublau   und    Blau- 
grün   der  Bezüge   zusam- 
menschließt. Einige  Bedenken  sollen  auch  hier 
nicht  unterdrückt  werden:  die  Beleuchtungs- 
körper sitzen  etwas  hart  und  unvermittelt  in 
der  Decke;  der  durchlaufende  Balken  an  der 
Seite  der  Tischnische  erscheint  als  Träger  des 
Gewölbes  zu  dünn,  eine  dunklere  Tönung  oder 
besser    noch  Vertäfelung    der    Nischendecke 
würde  dem  vielleicht  abgeholfen  haben.  Doch 
dassind  schließlich  Kleinigkeiten.  Dies  Zimmer 
hat  nicht  nur  Behaglichkeit  und  Anmut,  es  zeigt 


nicht  nur  eine  vollendete  Sicherheit  in  der  Be- 
handlung des  Holzes,  sondern  es  besitzt  vor 
allem  die  Kraft,  den  Beschauer  davon  zu  über- 
zeugen, daß  es  so  werden  mußte,  wie  es  ge- 
worden ist,  und  daß  es  aus  einem  Geiste  ge- 
boren ward,  der  sich  über  sein  Wirken  klar 
ist.    Es  besitzt  Leben,  und  es  besitzt  Kultur. 
Die  Gruppe  der  Künstler,  diemitden  .Werk- 
stätten fürdeutschen  Haus- 
rat", Dresden,  arbeiten,  hat 
stets  versucht,  in  einfache- 
ren Verhältnissen  für  eine 
gesunde   Reform  unserer 
Wohnungen     zu    wirken. 
Gertrud    Ki.einhempei, 
deren  Begabung  wir  oft- 
mals  hervorheben   konn- 
ten, findet  in  ihrem  Speise- 
zimmer nicht  überall  eine 
natürliche    und   überzeu- 
gende Lösung.    Die  plum- 
pen, keulenartigen  Tisch- 
beine, die  stufenartig  ge- 
bogenen Stuhlsitze  hiiiea 
wir  gern  entbehrt.  Um  so 
interessanter  und  anspre- 
chender ist  der  Gescbirr- 
schrank.      Max    Nicolai 
verdirbt  sich   sein  sicher 
gezeichnetes,  nur  mit  Mö- 
beln  überfüiltes  Damen- 
zimmer  durch  das  derbe 
Rot  der  Tuchbezüge,  das 
sich    mit   dem   WeiH  der 
Ahornmöbel  schlecht  ver- 
bindet. Das  Garienzimmer 
in  Osagonpine  von  Mar- 
garete Junge  steht,  was 
Ruhe     und    Solidität  der 
Konstruktion  anlangt,  hin- 
ter dem  Schlafzimmer  der- 
selben  Künstlerin,  dessen 
silbergraue      Ahorn  möbel 
manche    Feinheiten  auf- 
weisen, erheblich  zurück. 
Ernst  H.  Walther  trifft 
in    seinem    Speisezimmer 
aus  geflammter  Birke  den 
bürgerlichen  Ton    vorzüglich;    nur  sieht  aus 
Mangel  an  Wandschmuck  der  Raum,  dessen 
Lederbezüge  zu  dunkel  sind,  recht  kahl  aus. 
Das  Töchterzimmer,  in  Mahagoni  mit  grünen 
Bezügen,   möchte   man   sich   freilich  jugend- 
licher,   fröhlicher   wünschen.      OswiN   Hem- 
PELS  Musikzimmer  ist  von  Bizarrerien  nichl 
frei :  man  sehe  z.  B.,  wie  er  die  Mittelsäule  des 
Schrankaufsatzes  wie  den  Kopf  einer  Natter 
auf  das  Deckbrett  des  Unieneils  herauslegt. 
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Die  Teilung  der  Wände  durch  weiße  Verti- 
kalstäbe macht  Bilderschmuck,  wie  man  in 
dem  Raum  selbst  sehen  kann,  beinahe  un- 
möglich. Auch  würde  man  wohl  für  ein  Musik- 
zimmer ein  verfeinerteres  Material  als  Natur- 
eiche wünschen.  In  der  Diele  Max  Hans 
KOhnes,  die  den  Rundgang  abschließt,  spricht 
der  Raum  als  solcher  am  stärksten :  nicht  nur 
durch  seine  Dimensionen,  sondern  auch  durch 
seinen  kräftigen  Holzton  (Cottonwood  mit 
Füllungen  aus  Ulmemaser).  Die  Anlage,  die 
sich  an  Vorbilder  aus  der  englischen  oder 
niederländischen  Renaissance  anschließt,  wäre 
ohne  das  Uebermaß  von  Schnitzerei,  besonders 
über  der  Treppe,  noch  harmonischer.  Und 
warum  ist  z.  B.  die  große  Kredenz  nicht 
architektonisch  mit  der  Wandverkleidung  ver- 
bunden? Das  Motiv  des  langgezogenen  Acht- 
ecks beherrscht  die  Kassettierung  der  Wand 
und  folgt  sogar,  zwar  konsequent,  aber  nicht 
eben  anmutig,  dem  flachen  Bogen  über  dem 
Erker.  Als  Vermittelungsglied  zwischen 
Altem  und  Neuem  findet  diese  Diele  natur- 
gemäß auch  bei  denen  viel  Beifall,  die  sonst 
innerlich  dem  Streben  nach  einer  selbständigen 
Raumkunst  fernstehen. 

* 
Der  Teil  der  Ausstellung,  um  den  der  Streit 

der  Meinungen  am  schärfsten  entbrennt,  sind 
die  der  Verbindung  von  Kirche  und  Kunst 
gewidmeten  Räume.  Hier  galt  es,  fast  Un- 
vereinbares harmonisch  zu  binden :  alte  Glau- 
benssätze und  junge,  ihrer  selbst  kaum  bewußt 
gewordene  Formen.  Wenn  wir  von  dem  katholi- 
schen Kirchenraum  absehen,  dessen  Kompo- 
sition und  symbolischer  Schmuck  festeren  Ge- 
setzen unterlag,  so  berührt  uns  in  der  prote- 
stantischen Kirche  Fritz  Schumachers  ein 
Problem,  das  jenseits  der  Grenzen  künstleri- 
scher Gedankenkreise  seine  Wurzeln  in  ein 
Gebiet  von  nationalethischer  Bedeutung  senkt. 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  der  Entwicklungs- 
geschichte des  protestantischen  Kirchenbaues, 
zu  der  diese  Schöpfung  nun  auch  gehört,  im  ein- 
zelnen nachzugehen.  Seit  in  der  ersten  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderts  das  Streben,  sich  mit 
den  liturgischen  Anforderungen  nicht  nur  ab- 
zufinden, sondern  sie  zu  lösen,  zu  Werken 
von  wahrhaft  monumentaler,  auch  innerlich 
großer  und  freier  Schönheit  geführt  hat,  ist 
dem  protestantischen  Kirchenbau  kaum  ein 
schöpferischer  Gedanke  mehr  erblüht.  Die 
Ueberzeugung  aber,  daß  der  Protestantismus, 
der  mittelalterlichen  Tradition  bar,  sich  künst- 
lerisch auf  eigene  Füße  stellen,  daß  der  Predigt- 
gottesdienst eine  andere  Form  als  der  Meß- 
gottesdienst beanspruchen  müsse,  brachte  in 
den  neunziger  Jahren  eine,  von  Geistlichen 


wie  Künstlern  geführte  Bewegung  hervor,  in 
deren  Verlauf  ein  erster  Kongreß  für  prote- 
stantischen Kirchenbau  1894  zu  Berlin  zwar 
keine  Einigung,   aber  doch  eine  Beseitigung 
der   störenden    Regulative    und    damit    freie 
Bahn  für  eine  neue,  selbständige  Kunst  schuf. 
Cornelius  Gurlitt,  der  diese  Fragen  vor 
vielen  anderen  in  der  Gegenwart  verarbeitet 
und  gefördert  hat,  sagt  einmal:  Vollkommen 
kann  nur  der  Kirchenbau  sein,  der  aus  dem 
Gottesdienst   entsprungen   ist.     Wem   dieser 
nüchtern  erscheint,  der  wird  eine  nfichteme 
Kirche  schaffen.    Von  diesem  Standpunkt  aas 
betrachtet,  weist  Schumachers  Kirchenraum 
deutlich  und  mit  großer  Gebärde  darauf  hin, 
daß  ihr  Verfasser  im  Gottesdienst  Wärme  und 
Leben,  ja  Leidenschaft,  dabei  aber  doch  den 
Ausdruck  einer  inneren  Klarheit  und  Gesetz- 
mäßigkeit findet.    Seine  Kirche  ist  ein  hoher, 
mit  einer  kassettierten  Flachtonne  eingewölbter 
Saal,  in  vier  Treppen  türme  eingespannt,  aaf 
den  Langseiten   von   Emporen   umschlossen, 
über  denen  sich  die  Fenster  offnen ;    in  der 
Apsis  liegen  der  Altartisch  (dessen  Stelle  durch 
das  Mittelfeld  des  Teppichs  markiert  wird),  die 
niedrige  Kanzel  und  die  Orgel  übereinander. 
In  eine  mächtige,  das  Gewölbe  vorbereitende 
Voute  sind  noch  je  drei  ovale  Fenster  ein- 
gestochen.    Diese  Axealanordnung   hat  wohl 
ihre  Bedenken,  die  Vorstellung  des  über  den 
Altar  hinweg   sprechenden  Geistlichen   wird 
manchen  verletzen.    Aber   sie  verhilft   auch 
auf  der  anderen  Seite  dem  Raum  zu  jener  be- 
ruhigend  klaren   und  feierlichen   Monumen- 
talität, die  ich  als  vornehmste  Wirkung  eines 
zur  Einkehr  und  Erhebung  bestimmten  Raumes 
verlange.  Es  ist  Schumacher,  meiner  Meinung 
nach,  gelungen,  das  künstlerische  Empfinden 
des  modernen  Menschen   mit  den   durch  die 
Liturgie  in  feste  Gestalt  gebannten  Ewigkeiis- 
gedanken  des  christlichen  Glaubens    zu  ver- 
söhnen und  zwar  so,  daß  die  neue  Form  als 
lebendig  und  entwicklungsfähig  gelten  kann. 
Seine  Mitarbeiter  waren  Otto  Gussmann,  der 
das  grandiose  Mosaik   der  Apsis,   sowie    die 
dekorativen  Malereien  der  Wände  und  Decken 
geschaffen  hat,  Malereien,  deren  großer  Wurf 
der  künstlerischen  Reife  der  Raumgestaltung 
entspricht,  die  Bildhauerschule  Karl  Gross 
für  den  plastischen  Teil  der  Dekorationen  und 
Paul  Rössler  in  den  mit  feinem  Empfinden  für 
den  Stil  der  Aufgabe  entworfenen  Glasfenstem. 
Der  Fries  Richard  BOhlands,  der  den  rechten 
der  beiden,  von  Ernst  Hottenroth  plastisch 
detaillierten  Vorräume,  gleichfalls  Werke  Fritz 
Schumachers,  schmückt,  gibt  in  gehaltenes 
Tönen  einen  klangvollen  Rhythmus  kirchlicher 
Festesstimmung.  e.  Haenbl 
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Das  Anknüpfen  an  die  Tradition,  das  der 
Kirchenbaukunst  des  19.  Jahrhunderts  so 
verderblich  wurde,  mochten  viele  der  Fried- 
hofskunst als  Richtschnur  wünschen,  wenn 
sie  die  öden,  schematisch  abgezirkelten 
Reihen  überblickten,  die,  ein  wahrer  Stein- 
bruch von  poliertem  Granit  und  blendendem 
Marmor,  das  typische  Bild  der  Kirchhofsan- 
lage der  Gegenwart  ausmachen.  Eitelkeit, 
Sentimentalität  und  Geschmacksroheit  schie- 
nen jahrzehntelang  von  dem  Bild  der  Ruhe- 
stätte unserer  Toten  unzertrennlich.  Der 
Kampf  gegen  die  Unkultur,  wie  sie  sich  in 
der  Gestaltung  des  einzelnen  Grabmales  äus- 
sert, hatte  schon  zu  schönen  Erfolgen  geführt, 
als  die  Erkenntnis  sich  Bahn  brach,  daß  nur 
eine  völlige  Umgestaltung  der  räumlichen, 
landschaftlichen  Gesamtanlage  dem  Gottes- 
acker wieder  einen  Platz  in  dem  künst- 
lerischen Leben  unseres  Volkes  sichern 
könne.  In  Dresden  bot  der  östliche  Innen- 
hof, zwar  nur  etwa  40  :  40  m  umfassend,  Ge- 
legenheit, im  Anschluß  an  die  Räume  für 
kirchliche  Kunst  die  Ideenskizze  eines  Fried- 
hofs zu  schaffen,  wie  ihn  sich  ein  Mensch 
mit  künslerischem  Empfindungsieben  wün- 
schen mag.  Max  Hans  Kühne  übernahm  die 
dankbare  Aufgabe:  er  führte  den  Weg  von 
dem  Eingang  aus  entlang  einer  offenen  Bogen- 
halle sachte  treppan  zu  einer  Kapelle,  deren 
hoher  First  von  der  Ecke  aus  den  Hof  über- 
schaut. Die  Grabmäler  liegen  teils  an  der 
Wand,  teils  in  der  von  Bäumen  und  Gebüsch 
durchsetzten  Rasenlehne  der  Mitte  unregel- 
mäßig verstreut;  neben  der  Kapelle  reihen 
sich  einige  Grüfte  an.  Die  Stimmung,  die 
wir  in  unseren  großen  städtischen  Gräber- 
Kasernen  vergeblich  suchen,  die  ruhige  Luft 
einer  Weltabgeschiedenheit,  in  der  nur  Er- 
innerungen an  liebe  Menschen  und  die  blü- 
hende Natur  lebendig  sind,  wir  atmen  sie  hier, 
und  mit  Entzücken  geben  wir  uns  der  holden 
Ruhe  hin,  die  in  der  reinen  Harmonie  archi- 
tektonischer, plastischer  und  landschaftlicher 
Wirkungen  schwebt.  Von  all  den  Bildern, 
die  in  der  Ausstellung  an  uns  vorbeiziehen, 
besitzt  das  dieses  kleinen  Friedhofes  wohl 
die  liebenswürdigsten  Konturen,  die  weichsten 
und  wärmsten  Farben. 

Es  ist  klar,  daß  jede  Architektur,  wenn  sie 
solche    Stimmung  nicht   stören   will,    darauf 


verzichten  muß,  sich  hier  auf  das  glatte  Gebiet 
kühner,  formaler  Neubildungen  zu  wagen.  So 
hat  auch  Max  Hans  Kühne  das  Innere  der 
Friedhofskapelle,  deren  Aeußeres  nur  durch 
einen  mit  Kupfer  getriebenen  Aufsatz  und 
kräftige  Malerei  ausgestatteten  Portalbau  ge- 
hoben wird,  mit  feinem  Empfinden  den  schlich- 
ten Anlagen  älterer  Dorfkirchen  genähert.  Das 
Sparrenwerk  des  Dachstuhls  zeigt  wie  die 
verputzten  Füllungen  reiche,  fast  allzureiche 
dekorative  Bemalung  (Wilh.  Hartz,  Dresden), 
die  an  der  reizenden  kleinen  Empore  die  glück- 
lichsten Ideen  aufweist.  In  der  Altamische 
wäre  farbig  größere  Ruhe  willkommen.  Wie 
die  nicht  eben  einfache  Beleuchtungsfrage 
durch  die  je  drei  schmalen,  bis  auf  den  Sockel 
reichenden  Fenster  in  der  Ecke  gelöst  ist, 
denen  Josef  Gollbr  mit  seinen  figürlichen 
Kompositionen  erst  Leben  und  Charakter  ver- 
liehen hat,  das  kann  als  einer  der  erfreulichsten 
Züge  in  der  Raumgestaltung  der  Kapelle  her- 
vorgehoben werden.  (Abb.  vergl.  S.  471 — 473.) 
Die  sechzig  Grabmäler  des  Friedhofs  weisen 
die  Gestaltungsmöglichkeiten,  die  in  dem  Motiv 
des  Gedenksteins  liegen,  nach  den  verschie- 
densten Zielen  hin.  Sollen  wir  es  beklagen, 
daß,  wenn  man  einst  rückschauend  diese 
Gruppe  prüft,  von  dem  deutschen  Grabmal  des 
beginnenden  zwanzigsten  Jahrhunderts  nicht 
wohl  gesprochen  werden  kann?  Es  ist  sicher 
eine  der  eigentümlichsten  Erscheinungen,  wie 
hier  Künstler,  die  sich  innerlich  und  den  Pro- 
blemen der  Zeit  gleich  nahe  stehen,  zu  so  aus- 
einanderliegenden Resultaten  gelangen.  Ge- 
meinsam ist  eigentlich  allen  der  Ernst  und 
die  liebevolle  Durchbildung  nach  der  Seite 
des  Persönlichen  hin.  Ein  mehr  oder  weniger 
virtuoses  Spiel  mit  architektonischen  Formeln, 
wie  es  so  lange  gerade  auf  dem  Friedhof  sich 
breit  machte,  trifft  man  nirgends  mehr.  Da 
errichtet  Wilhelm  Kreis  eine  mächtige  Front, 
deren  schwere  Gesimsplatte  zwei  kolossale 
dorische  Säulen  tragen.  Das  schmale  Weib 
mit  dem  seltsam  großen  Kopf,  in  der  Hand 
die  geheimnisvolle  Flammenschale,  gleitet  wie 
ein  Schatten  (und  dennoch  als  ein  architek- 
tonisch unentbehrliches  Teilstück)  an  den  ge- 
waltigen Massen  der  Steine  vorbei.  (Abb.  S.  475.) 
Fritz  Schumacher  holt  eine  flache,  von  glatten 
Pfeilern  gegliederte  Nische  in  die  Wand,  über 
der  eine  schwere,  unbehauene  Platte  sich  kräftig 
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berauswölbt.  In  Max  Hans  Kühnes  Wand- 
grab fehlt  ein  architektonischer  Zusammen- 
hang zwischen  der  halbrunden  Nische  mit  der 
Kartusche  und  den  unruhig  skulpierien  Pi- 
lastem.  Ein  kleiner  Grabstein  mit  der  Gestalt 
eines  geigenden  Putto,  von  Otto  Gussmann, 
bringt  ebenso  wie  mehrere  einfache,  bemalte 
Holzkreuze  Fritz  Schumachers  die  Stimmung 
eines  Kindergrabmales  zu  zartem  und  rüh- 
rendem Ausdruck.  Die  Gruftkapelle,  die  Os- 
viN  Hempel,  unterstützt  von  Paul  Rössler 
errichtete,  zeigt  erfolgreiches  Streben  nach 
gesunder  und  Busdrucksvollerarchitektonischer 
Schönheit.  Unter  den  Urnen,  die  zumeist  in 
den  Arkaden  der  Südseite  aufgestellt  sind, 
vermag  noch  keine  etwas  über  die  momentane, 
ansprechende  Wirkung  Hinausgehendes,  Blei- 
bendes zu  bieten.  (Abb.  vgl.  Seite  476  u.  477.) 


Wer  vor  rund  zehn  Jahren  in  München 
das  Einsetzen  der  neuen  Bewegung,  den 
Zusammenschluß  so  vieler  urpersönlicher 
Kräfte  das  fast  aufregende  Nebeneinander 
dieser  mannigfachen  Spielarten  kunstgewerb- 
lichen Talentes  mit  angesehen,  die  ersten 
Schritte   auf  dem  Boden    praktischer   Arbeit 


miterlebt  hat,  in  dem  mag  ein  Gang  durch 
die  Dresdner  Ausstellung  wohl  die  seltsamsten 
Etnpfindungen  auslösen.  Und  hat  er  Neigung 
zur  SentimentalitSt,  dann   klingen   die  Töne 

des  alten  Burschenliedes  in  seinem  Ohr: 

Ihr  werten  Gefährten,  wo  seid  ihr  zur  Zeit 
mir  Ihr  Lieben  geblieben?  —  Ach,  alle  zer- 
streut!   Aber  man  kann  ein  ganz  nüch- 
terner, sachlicher  Kritikus  sein  und  wird 
doch  vom  Standpunkte  des  Münchners  aus 
dieser  eigentümlichen  Zersplitterung  ein  paar 
ernste  Gedanken  widmen.  Die  Namen  sind 
bald  aufgezahlt:  Otto  Eckmann,  in  gewissem 
Sinne  der  Mann  des  Schicksals  für  Berlin, 
schon  dem  verlogenen  Motto:  De  mortuis  nil 
nisi  bene  preisgegeben,  Peter  Behrens  nach 
der  Darmstädter  Blütezeit  in  Düsseldorf  sogar 
von  Staatswegen  Organisator  seiner  und 
mancher  anderen  Kunst,  Bernhard  Pankok 
in  Stuttgart  als  Mittelpunkt  einer  eigenen, 
mit  überraschender  Kraft  sich  entwickelnden 
schwäbischen  Gruppe,  KarlGross  in  Dresden, 
wo  ihm  nicht  nur  das  eigentliche  Kunst- 
gewerbe, sondern  vor  allem  auch  die  Archi- 
tektur so  viel  zu  danken  hat,  Theo  Schmuz- 
Bauoiss  in  Berlin  einer  Staatsmanufaktur  als 
Techniker  und  Künstler  neue  Wege  weisend. 
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von  den  Hbiders  einer  in  Magdeburg,  einer  in 
Elbcrfeld  und  einer  in  Stuttgart,  August  En- 
DELL,  der  freilich  nach  höchst  beachtenswerten 
Anläufen  fast  verstummt  ist,  in  Berlin,  Martin 
DüLFBR  in  Dresden,  Fritz  Erler  schon  auf 
dem  Wege  nach  Stuttgart  —  wer  bleibt  da 
noch  übrig?  H.  E.  von  Berlepsch,  Hermann 
Obrist,  beide   von  großen,    unvergeßlichen 


konnte,  hatte  die  Bewegung  auf  die  Beine 
gebracht.  Aus  ganz  Deutschland  sammelten 
sich  dort  die  Talente:  Sachsen,  Schlesier, 
Hamburger,  Westfalen,  Berliner  begegneten 
sich  mit  den  Eingesessenen,  die  den  Druck 
der  älteren  Generation  am  stärksten  fühlten, 
in  der  immer  heller  dämmernden  Erkenntnis 
von  der  Notwendigkeit  einer  Sezession.    Der 


Verdiensten,  aber  vom  Kreise  der  im  vollen 
Leben  Schaffenden  mehr  und  mehr  abge- 
wandt; Richard  Riembrschmid,  der  fast  aus- 
schließlich mit  den  Dresdner  Werkstätten  ar- 
beitet, und,  last  not  least,  Bruno  Paul. 

Wie  es  kam,  daß  München  so  viele  derer, 
die  der  neuen  Strömung  dort  das  Bett  haben 
graben  helfen,  verlieren  mußte,  hat  auch  an 
dieser  Stelle  schon  zu  mancher  bitteren  Er- 
wägung Anlaß  gegeben.  Mit  wenigen  Glie- 
dern läßt  sich  wohl  die  Kette  der  Folgerung 
so  schließen:  Die  Reaktion  gegen  die  histo- 
rische Stimmungsmacherei,  die  gerade  an  der 
Isar  sich  auf  eine  famose  Tradition  stützen 


Kampf  begann,  schärfer  noch  als  mancher 
geahnt  hatte.  Aber  die  Arena  erweiterte  sich 
mehr  und  mehr.  Wenn  bald  aber  der  und 
jener,  von  oft  glänzenden  Rufen  nach  anderen 
Städten  gelockt,  der  wenig  dankbaren  künstle- 
rischen Heimat  der  discrimina  rerum  den 
Rücken  kehrte,  wer  mochte  ihm  das  verargen  ? 
Die  Stadt  selbst  oder  wer  sonst  dort  als  Auf- 
traggeber in  Betracht  kam,  stand  und  steht 
ja  noch  heute  unter  dem  Banne  der  Lenbach- 
SEiDL-Gruppe,  einer  Oligarchie,  die  im  Bunde 
mit  allen  guten  Geistern  altbayenscher  Kultur 
dank  der  ungewöhnlichen  Tatkraft  und 
Leistungsfähigkeit  ihrer  Führer  vom  Fürsten 
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AUSFOHRUNC:  CARL  ULE,  G.  M.  B.  H.,  MÖNCHEN 


FARBIGES  FENSTER 


bis  zum  Steintriger  die  Fäden  ihrer  Popula- 
rität spannt.  Ihr  zu  begegnen  wird,  trotz 
enormer  literarischer  Beihilfe,  trotz  des  Zu- 
zugs zahlreicher  junger  KräTte,  trotz  wachsen- 
der Zahl  der  Anerkennungen  auch  aus  dem 
Publikum,  den  Veriretern  des  neuen  Stils  aber 
um  so  weniger  gelingen,  je  leichter  sie  das  Band 
einer  eignen  Organisation,  kaum  geknüpft, 
mit  eigner  Hand  wieder  zerreißen  .... 

Und  dennoch:  München  hat  die  Stellung, 
die  es  sich  damals  mit  raschem  Vordringen 
eroberte,  auch  heute  noch  nicht  eingebüßt. 
Die  fünfzehn  Räume,  die  seine  Künstler  in 
Dresden  ausgestellt  haben,  stellen  als  Ganzes 
genommen  eine  Plattform  vornehmerund  reifer 
Wohnungskunst  dar,  zu  der  sich  aufzu- 
schwingen von  allen  anderen  lokalen  Gruppen 
höchstens  Dresden  die  Mittel  zu  besitzen 
scheint.  Aber  nicht  nur  der  Kampf  selbst, 
der  stets  die  Kräfte  anspannt  und  konzentriert, 
hat  diese  Leistungen  heraufgeführt.  Seltsam 
genug:  es  ist,  als  ob  gerade  von  der  Atmo- 
sphäre, die  man  in  München  in  den  jüngst- 
vergangenen Lustren  fast  hassen  gelernt  hat, 
ein  warmer  und  duftiger  Hauch  in  diese 
Räume  hinübergeweht  sei.  Ihre  Werte  sind 
nicht,  wie  in  vielen  ähnlichen  Arbeiten,  ne- 
gativ, d.  h.  sie  knüpfen  nicht  besonders  an 
diejenigen  Erscheinungen  unserer  Kultur  an, 
die  rücksichtslos  das  Vergangene  mit  FüQen 
treten,  weil  sie  glauben,  es  entbehren  zu  können, 
sondern  sie  sind  positiv,   schöpferisch,  weil 


sie  selbst  die  Spuren  des  frei  und  mit  innerer 
Ruhe  Geschaffenen  tragen.  Sie  schließen  sich 
einer  Entwicklungsreihe  an,  darum  darf  man 
ihnen  ebenso  den  Sommer  einer  früchtereichen 
Entwicklung  verheißen. 

Das  gilt  in  erster  Linie  von  Bruno  Paul. 
Die  Linie  zum  Biedermeier,  ja  Empire  ist  bei 
seinen  Werken  schon  gezogen  worden.  Man 
hat  sich  auch  genug  mit  den  zwei  Seelen  be- 
schäftigt, die  in  dieses  Künstlers  Brust  wohnen 
—  wohnen  sollen:  die  des  Karikaturisten  und 
des,  ja  man  kann  ruhig  sagen:  Architekten. 
Aber  hätten  beide  nicht  doch  eine  gemeinsame 
Quelle,  ihre  Aeußerungen  eine  Melodie?  Der 
Zwang,  mit  wenigen  Mitteln  vieles  zu  sagen, 
durch  Reduktion  der  Form  zu  einer  Steigerung 
der  Gebärde  zu  gelangen,  hat  unter  Bruno 
Pauls  Hand  jene  wunderbaren  Blätter  ent- 
stehen lassen,  in  denen  ein  paar  schwarze 
Flecke,  einige  wie  hingewehte  farbige  Töne, 
mehrere  Inseln  von  grellem  Weiß  zusammen 
mit  einem  sinnvollen  Gewirr  harter  und  weicher 
Striche  ein  Stück  lautester  Wirklichkeit  er- 
zeugen. Das,  was  man  hier  eine  Kraft- 
ersparnis der  Gestaltung  nennen  kann,  kehrt 
in  seinen  Räumen  und  Möbeln  wieder.  Sie 
kennzeichnet  ein  Accent  ruhiger  Ueberlegen- 
heit,  bewußtester  Linienökonomie.  Das  Far- 
bige kommt  kaum  zu  Worte,  wenigstens  nur 
soweit,  als  der  Kontur  zu  seiner  eigenen 
Betonung  braucht.  Vor  Fehlgriffen,  dort  wie 
hier,  schützt  den  Künstler  sein  Können;  der 
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Ausdruck  .Geschmack'  verblaOt,  da  es  sich 
hier  um  eine  untrügliche  Herrschaft  über  die 
Stilgesetze  des  Zwecks  und  des  Materiales 
handelt.  Und  welches  Größere  könnten  wir 
an  dieser  Stelle  von  einem  Schaffenden  ver- 
langen ? 

Da  sich  die  Münchner  Werkstätten  den  Vor- 
wurfgegeben hatten,  die  Wohnung  eines  hohen 
Staatsbeamten  herzustellen,  so  fügie  sich  eine 
schon  bekannte  Arbeit  Pauls,  das  Arbeitszim- 
mer des  Regierungspräsidenten  von  Bayreuth, 
zwanglos  in  diese  Reihe  ein.    Nur  die  Stühle 


sind  etwas  behaglicher  und  konservativer,  die 
Einlagen  der  Deckenfelder  lockerer  geworden; 
der  Teppich,  nicht  allzu  glücklich,  wurde  mit 
einem  von  geometrischer  Musterung,  der  Tisch 
mit  einem  leichter  gebildeten  vertauscht.  Die 
würdige  und  arbeitsame  Stimmung  der  dunklen 
Schränke  und  Paneele,  die  nur  etwas  schroff 
gegen  den  hellen  Ahomton  der  oberen  Felder 
anlaufen,  wirkt  hier  wie  einst  in  St,  Louis. 
Auch  die  Gestaltung  des  Vor-  und  Repräsen- 
tationsraumes dieser  Folge  fiel  Bruno  Paulzu. 
In  ersterem  stellt  er  weiße  Möbel  mit  gelben 
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Bezügen  gegen  eine  vioiett-schwarze  Wand 
aus  stumpfem,  kleinquadriertem  Stein.  Die 
Halte  glänzt  in  grauem,  grünlich-grauem  und 
schwarz -blauem  poliertem  Marmor  aus  KieFers- 
Felden,  eine  Architektur  von  edelster  Zurück- 
haltung und  melodischestem  GleichmaD  der 
Verhältnisse,  Auch  die  Palisandermöbel  mit 
glänzend  blauseidenen  Bezügen  sind  wunder- 
schön, nur  für  die  kräftigen  Stoffe  und  Profile 
der  Wände  zu  zart  gebaut.  Die  einzeln  herab- 
hängenden Lichibirnen  schaden  dem  vorneh- 
men Ernst  des  Oberlichtes.  Den  höchsten  Grad 
der  Vollendung  indes  erreicht  Bruno  Paul  In 
dem  Speisezimmer.  Die  Einwände  seien  hier 
vorweggenommen:  sie  betreffen  gleichfalls  die 
Beleuchtungskörper,  bei  denen  besonders  der 
plumpe  UmriO  der  Schalen  und  der  nabei- 
förmige Ansatz  an  der  Decke  stört.  Der  Raum 


l.  o.  krOger-münchen 


ECKE  DES  DAMENZtMMERS  (vol. 


selbst  dagegen,  Proportionen  wie  Farben,  zeigt 
höchste  Kultur.  Wie  die  abgestumpften  Ecken 
die  Heizkörpermäntel  aus  blankem  Messing 
neben  dem  tiefgehenden  Fenster  und  die  Wand- 
fächer drüben  aufnehmen,  wie  das  Zitronen- 
holz der  Möbel  zu  den  weißen  Kassetten  der 
Wand  steht,  das  kann  jeweils  als  eine  Lösung 
von  schlagender  Richtigkeit  angesehen  werden. 
Man  verläßt  diesen  Raum  mit  dem  stillen 
Gelöbnis,  sein  Eßzimmer  nie  anders  als  mit 
weißgesirichenen  Wänden  und  geradlinigen 
Möbeln  aus  Citronenholz  auszustatten.  Was 
heiOt  uns  hier  Biedermeier?  Dieses  Zimmer 
ist  lebendigste  Gegenwart,  von  jedem  zu  ge- 
nießen, der  Goethe  nicht  für  unmodern  und 
den  aSimplizissimus'  als  der  Nation  Goethes 
nicht  unwürdig  erklärt. 

Von  Pauls  Mitarbeitern  bei  den  .Werkstät- 
ten' schneiden  diesmal 
weder  F.  A.  O.  KrOoer 
noch  Margarete  von 
Brauchitsck  sehrglück- 
lich ab.  KrOgers  Damen- 
zimmer erweckt  schon 
durch  die  Farben  — grau- 
poliertes Ahorn  mit  Ein- 
lagen und  laubgrüne  Seide 
an  den  Wänden  —  Be- 
denken; das  Mosaik  der 
Decke  mit  den  vielzu- 
vielen  Lampen  ist  zu  an- 
spruchsvoll für  einen 
kleinen  Salon.  Marga- 
rete VON  Brauchitsck 
versucht  vergeblich  aus 
braunen  Korbmöbeln, 
blauen  Fliesen  und  na- 
turfarbenem,  mit  Sticke- 
reien ausgestaltetem  Lei- 
nen ein  Frühstückszim- 
mer zum  Räume  zu  ge- 
stalten. Dagegen  kann  der 

A  mtsgerichtssi  izungs- 
saal,bei  dem  sich  KrOgbr 
der  malerischen  Mitarbeit 
vonju  Lies  DiEz  erfreuen 
durfte,  in  der  glücklichen 
Zweiteilung  von  vertäfel- 
tem Richterpodium  und 
gemaltem,  flachgewölb- 
tem Saal  nur  Befriedi- 
gung erwecken.  Das  Vor- 
standszimmer  des  Amts- 
richters, der  hier  einst 
judizieren  soll,  richtete 
Adelbbrt  Niembyer  in 
schwarzgebeizter  Eiche, 
grünlicher  Wandbespan- 
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nung  und  grauen  Velvetbezügen  einfach,  ernst 
und  behaglich  ein.  Mehr  Eigenes  noch  bietet 
desselben  Künstlers  Speisezimmer,  wo  sich  in 
der  Disposition,  mit  der  niedrigeren  Bankecke, 
wie  in  der  Konstruktion  der  Möbel  (abgesehen 
von  den  unpraktischen  und  disharmonischen 
Füllungen  in  durchbrochener  Schnitzerei)  eine 
Menge  liebenswürdiger  Züge  verstecken.  Das 
Wohnzimmer  von  Karl  Bbrtsch,  der  Farbe 
nach  geßhrlich  keck,  bringt  das  wackere  Nuß- 
baumholz in  Naturton  wieder  zu  Ehren.  In 
dieser,  von  den  Werkstätten  für  Wohnungsein- 
richtung, Kahl  Bbrtsch,  tadellos  ausgeführten 
Gruppe,  schießt  desselben  Künstlers  Schlafzim- 
mer den  Vogel  ab.  Das  ist  bürgerliche  Woh- 
nungskunst allererster  Qualität,  eine  Kunst, 
die  geradenwegs  auf  das  Ziel  losgeht  und  es 
auf  geraden  und  natürlichen  Wegen  auch  wirk- 
lich erreicht.  München,  das  einen  Bruno  Paul 
noch  mit  Stolz  zu  den  Seinen  zählt,  kann 
sich  wahrhaftig  freuen,  auch  für  diese  Note 
ehrliche  Musikanten  zu  besitzen. 

Auch  RiEMERSCHMiD  gehört  ja  schließlich 
hierher.  Und  doch  weiß  man  kaum,  ob  er 
überhaupt  noch  in  das  Orts-  oder  Stammes- 

Dafeandn  Kims.    IX.    .:,.    S^Irmbrn  >,»&  5( 


register  einzuordnen  geht.  Denn  in  ! 
Schaffen  hat  sich  das  Individuelle  so  innig  mii 
den  Bedürfnissen,  die  unser  aller  sind,  mit  den 
mechanischen  wie  mit  den  seelischen  vermählt, 
daO  wir  seine  Arbeiten  schon  fast  wie  eine 
Notwendigkeit  unserer  künstlerischen  Kultur 
hinnehmen.  Naumann  geht,  wenn  er  ihn 
charakterisieren  will,  vom  Holz  aus  und  Rie- 
MERSCHMID5  seltener  Gabe,  dessen  Seele  zu 
erkennen.  Er  ist  es,  sagt  er,  der  die  Kon- 
struktion des  Holzes,  wie  es  in  der  Schöpfung 
geworden  ist,  als  Künstler  hineinträgt  in  das, 
was  er  schafft.  Von  den  neuen  Versuchen, 
die  RiEMERSCHMiD  der  mechanischen  Verar- 
beitung des  Holzes  gewidmet  hat,  wird  später 
noch  die  Rede  sein.  Uns  fesselt,  wenn  wir 
die  Offiziersmesse  und  den  Kommandanten- 
salon des  Kl,  Kreuzers  „Danzig"  betrachten, 
vor  allem  diese  gänzlich  ungewohnte  Ver- 
einigung von  wohnlicher  Stabilität  in  den 
Grundformen  der  Möbel  und  fast  virtuosem 
Eingehen  auf  die  ökonomischen  Gesetze  der 
Raumbildung.  Dem  Internationalismus  des 
Kajutenstils  ist  hier  zum  ersten  Male  eine, 
ehrlich  und  unverkennbar  deutsche  Note  ener- 
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gisctier  und  flotter  Sachlichkeit  entgegenge- 
hallen.  Ein  besonderes  Problem,  diesmal  tech- 
nischer Natur,  bearbeitet  Riemerschmio  in 
seinem  Herrenzimmer,  das  den  hellen  Natur- 
ton und  die,  aller  weichen  Teile  durch  Heraus- 
bürsten entkleidete  Maserung  der  Föhre  zeigt. 
Die  Decke  aus  Messingblech,  sonst  so  wirkungs- 
voll, bringt  einen  zu  prunkvollen  Ton  in  die 
herzhafte  Musik  dieses  gesunden  Raumes,  Ein 
Musik-  und  Tanzsaal  schließlich,  ganz  in  WeiO, 
die  Möbel  mit  hellgrünen  Bezügen,  trifft  den 
gesuchten  Stil  festlicher  Bewegtheit  ganz  wun- 
derbar. Einige  architektonische  Schroffheiten 
dürfen  nicht  stören,  denn  wer  sonst  zauberte 
uns  soviel  Wärme  und  Anmut  mit  den  ge- 
ringsten Mitteln?  Mozart,  Schubert  und 
Brahms,  Eure  Melodien  werden  hier  wach; 
bessere  Schulzgötter  kann  wohl  niemand  einem 
Musiksaal  wünschen. 


Auch  in  der  Gruppe  für  kunsthandwerkliche 

Einzelerzeugnisse    —    welch     schwerfälliger 

Name  für  eine  einfache  Sache!  —  hat  München 

sich  außerordentlich  hervorgetan  und  zwar  fast 

karlbehtsch-mOnchen«waschtisch«(vol,s.507)        auf  jedem  einzelnen  technischen  Gebiete.    In 
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dem  Trakt  des  OstflDgels,  den  Max  Hans 
KOhne  sehr  geschickt  zu  einer  Reihe  laden- 
artiger  Kojen  umgebaut  hat,  nimmt  die 
Münchener  Gruppe  vier  in  sich  verbundene 
Räume  ein.  Den  kleinsten  davon  füllen  die 
Metallarbeiten  von  J.  Winkart  &  Co.  und 
Steinicken  &  LoHR,  meist  Schalen,  Vasen, 
Kübel  und  Leuchter  aus  patinierlem  Kupfer 
und  Messing,  Arbeiten,  die  sich  durch  ihre 
gesunde  Treibtechnik,  pikante  Färbung  und 
reizvolle  Ornamentik  bald  populär  gemacht 
haben.  Das  Metall  überhaupt  zeitigt  heute 
noch  in  München  die  reifsten  und  persönlich- 
sten Schöpfungen.  Adolf  von  Mayrhoper 
bringt  zwei  in  Silber  getriebene  Schützen- 
becher, von  denen  der  mit  den  drei  Scheiben 
auf  dem  Deckel  den  gebuckelten  sogar  noch 


KARL  BEHTSCH   UND 


NIEMETEH-MONCHEN 


EF.  VON  JULrUS  MOSLER,  HOFKORBWAREN  FABRIK,  MÖNCHEN 


an  Grazie  des  Umrisses  übertrifft.    Der  groQe 
silberne  Pokal  Ignatius  Taschners,  ganz  über- 
zogen von  getriebenem  Geäst  und  Blattwerk 
sowie    ügürlichen    Darstellungen    in    flachem 
Relief,  verkörpert  neben  jenen  zierlichen  Din- 
gern den  derberen,  urgesunden  Humor  und  die 
behagliche    Trinkfestigkeit.      Theodor    von 
GosEN  hat  sich  die  Tafelaufsätze  und  Ehren- 
geschenke fast  zu  einer  Spezialität  entwickelt. 
Man  mag  wohl  bei  all  diesen  Arbeiten  das  Ge- 
fühl haben,  als  seien  sie  ihrem  Aufbau  nach 
mehr  Reduktionen  echter  Monumentalplastik 
als  wirkliche  Klein-  und  Zierkunst,  aber  man 
wird  doch  der  Freude  an  dem   schönen   und 
höchst  taktvoll  verwendeten  Material,  an  der 
knappen  Rassigkeit  der  Figuren  und  der  feinen 
Durchbildung  der  naturalistischen  Dekoration 
nicht  wehren.  Der  Tafel- 
aufsatz desl  (.Infanterie- 
regiments von  der  Tann 
würde  durch  eine  weni- 
ger   gedrückte    Haltung 
der  bekrönenden  Frauen- 
gestalt   vielleicht    noch 
gewinnen. 

Die      SCHNECKENDOR- 

FERschen  Glasschalen 
haben  den  undefinierba- 
ren Reiz  reiner  Natur- 
produkte. Auch  im  Frau- 
enschmuck verleugnet 
sich  nicht  Erich  Erlers 
kraftvolle,  breiten  und 
ruhigen  Wirkungen  zu- 
strebende Eigenart.  Ein 
Halsband  mit  goldenen 
Masken  zwischen  tief- 
dunkeln Lapisgliedem 
könnte  einer  stattlichen 
Brünette  wundervoll 
stehen.  Max  Pfeiffer 
arbeitet  besonders  gern 
in  Silber  mit  Halbedel- 
steinen und  Email.  Ein 
Anhänger  mit  vier  über- 
einandergeordneten  Tür- 
kistropfen zeichnet  sich 
durch  sehr  ebenmäßige 
Proportionen  aus,  einige 
Schließen  betonen  noch 
stärker  das  architekto- 
nische Element. 

Auf  dem  Gebiete  der 
Keramik  repräsentieren 
die  Majolikaarbeiten  von 
Frau  Elisabeth  Schmidt- 
vnoPT  ITT  Pecht  die  bäuerliche, 
Porzellane        der 
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Nymphenburger  Manufaktur  die  aristokrati- 
sche Tonart.  Die  Teller  mit  den  famosen 
Hirschen,  Steinböcken  und  anderem  Getier, 
deren  Sinnsprüche:  .Ich  bleib  dir  3",  .Heute 
mir,  morgen  dir,"  „Ich  zwick,'  nämlich  ein 
fürchterlicher  Krebs,  ebenso  prägnant  wie  er- 
greifend sind,  die  prachtvoll  behaglichen  Krüge 
hat  Julius  Diez  ganz  meisterhaft,  mit  un- 
fehlbarem Verständnis  für  den  Stil  solcher 
Gesellen  dekoriert.  Auf  den  zwölfeckigen 
Tellern  Rudolf  Siecks  atmen  zartgetönte 
Landschaften  .Am  Chiemsee*,  ,Am  Boden- 
see",   .Rauhreif",   .Dorffriihling",    eine  ver- 


haltne  Stimmung  meist  melancholischer  Natur- 
freude. Mit  Figürlichem  kommtJos.WACKERLF, 
und  seine  ebenso  ungenierten  wie  süffisanten 
Damen  haben  im  Nu  ihre  Liebhaber  gefunden. 
Aber  sie  verdienen  ihre  Eroberungen :  sie 
sind  mit  so  überraschendem  Feingefühl  für 
die  Gesetze  des  Porzellanstils,  mit  soviel 
Schmiß  und  Frische  erfunden  und  so  brillant 
in  ihrer  flächigen  Art  durchgeführt,  daß  man 
sie  am  liebsten  als  Erstlinge  einer  neuen, 
echten  und  ganz  und  gar  modernen  Porzellan- 
plastik begrüßen  möchte!  Vivant  sequentes! 
Erich  Haenel 
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DER  SCHÖPFERISCHE  KÜNSTLER  UND  DIE  KULTURELLE 
ORGANISATION 


Zuerst  war  die  ,neue  Innenkunst"  ein  rechter 
, Störenfried".  Als  die  ^Bewegung'  ein- 
setzte, übertrug  man  den  vorlauten,  schwäch- 
lichen Größenwahn  der  literarischen  und  im- 
pressionistischen „Moderne"  ganz  unbesorgt 
auf  ein  Gebiet,  wo  es  galt,  ernsthaft  und 
besonnen  mit  Realitäten  zu  ringen,  die  sich 
unbedingt  durchsetzen  wollen.  Sie  setzen 
sich  am  Ende  auch  bedingungslos  durch,  und 
der  Künstler,  welcher  den  Vorsatz  faßt,  diesen 
Prozeß  zu  kontrollieren,  damit  er  sich  in 
geschmackvollen  Formen  und  zu  einem  ästhe* 
tischen  Ziele  hin  vollzieht,  ßndet  nur  einen 
ganz  schmalen  Spielraum  für  seinen  Ginfluß. 
Es  sind  in  der  Tat  nur  ganz  feine,  fast  un- 
merkliche Nuancen  möglich  und  gestattet, 
und  nur  eine  ganz  bedeutende,  von  einem 
scharfen  Intellekte  gesteuerte  Kraft  vermag 
diese  engbeschränkten  NuancierungsmÖglich- 
keiten    so    auszunutzen ,     daß    sie    sich    zu 


künstlerischen  Werten  von  Eigenart  und 
stets  erneuter  Schönheit  entfalten.  Der 
herrschsüchtige  Schwächling,  der  die  Zwech- 
und  Zierformen  nur  als  Schriftzeichen 
mißbraucht,  um  von  sich  zu  erzählen, 
muß  gar  bald  vom  Kampfplatze  abtreten.  Es 
hilft  ihm  nichts,  daß  er  sich  scheinbar  mit 
jenen  erbarmungslosen  Realitäten  des  Lebens 
auseinandersetzt,  indem  er  die  „Konstruktion* 
mit  geflissentlicher  Prinzipienreiterei  , betont*. 
Denn  in  Wahrheit  wird  gerade  das  Gegenteil 
von  ihm  gefordert:  er  soll  in  der  Gestalt  des 
Gegenstandes  Konstruktion  und  Zweckmäßig- 
keit zwar  ehrlich  dartun,  zugleich  aber  auch 
um  eine  Nuance,  aber  auch  nur  um  eine 
Nuance  weiterführen,  so  daß  sie  in  der  Form 
nicht  mehr  als  belastete,  tragende,  „arbeitende* 
Glieder  erscheinen,  sondern  frei,  freiwillig 
sich  ineinander  ordnend,  bequem,  vornehm, 
ruhig,    ohne  Erinnerung  an   Mühe,  Zweck, 
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Gesetz  und  Last.  Es  ist  uns  höchst  wider- 
wärtig, ao  unseren  Geräten,  die  doch  gerade 
durch  die  Einwirkung  der  Kunst  zu  belebten 
Organismen  wurden,  mit  ansehen  zu  müssen, 
wie  viel  Arbeit  sie  leisten  müssen,  um  uns 
Nutzen  und  Behagen  zu  bereiten.  Aber  wir 
wollen  ja  noch  mehr  von  ihnen  als  Nutzen 
und  Behagen ;  wir  wollen  sogar  Befriedigung 
unserer  Launen  und  Kaprizen.  Es  muß  uns 
füglich  empören,  wenn  man  uns  immerzu 
vor  die  Nase  hält,  wie  viel  Mühe  und  Last 
die  armen  Dinger  davon  haben.  Man  denke 
nuri  —  Ich  lasse  anspannen,  um  spazieren 
zu  fahren.  Ein  verschmitzter  , Konstruk- 
teur" aber  hat  als  höchste  Errungenschaft 
modemer  Kultur  einen  Kraftmesser  am 
Kutscherbock  angeschraubt,  auf  dem  ich 
immerzu  an  einem  vorrückenden  Zeiger  ab- 
lesen kann,  wie  viel  Kraft  meine  Pferde 
verbrauchen.  Es  geht  über  Berg  und  Tal 
dahin  —  meine  Brust  will  sich  weiten; 
aber  ein  Blick  auf  den  Zeiger,  und  sie 
krampft  sich  zusammen.  Meine  Pferde  wer- 
den müder  und  müder;  ich  muß  es  konsta- 
tieren, immerzu,  immerzu!  Das  halte  der 
Teufel  ausi  —  Die  Illusion  der  Mühe- 
losigkeit ist  das  erste  Erfordernis  der  Kultur; 

c»«L  ...mG„»us-«0»OHEN        B»oN».sT»T„BTTE     '",  ?"  «.™"8«".  »"i-e  1»  <ier  Konstruktion  un- 

aufrichtig  zu 

werden  und 
ohne  Ueberflüssiges  hinzuzutun,  das  eben  ist  die  Aufgabe. 
Diese  Aufgabe,  die  Ausbildung  einer  künstlerischen  Me- 
thode, welche  das  leisten  könnte,  erfordert  unendlich  stärkere, 
gefaßtere  Männer,  als  die  subjektive  Ornamentik  und  die  er- 
klügelte Wiederspiegelung  einer  Konstruktion.  Man  verlangt 
von  ihnen  soviel  Reichtum,  daß  sie  auch  für  den  minimal- 
sten Spielraum  eine  ausdrucksvolle  und  zugleich  verschwie- 
gene Form  bereit  haben,  und  soviel  eng  mit  dem  Leben 
verbundene  rassige  Kraft,  daS  ihr  Werk  immer  ganz  als 
etwas  Selbstverständliches  auftritt.  Und  trotzdem  muß  die 
Wirksamkeit  auch  eines  aolchen  Künstlers  auf  diesem  Ge- 
biete immer  sehr  beschränkt  bleiben.  Er  kann  nicht  immer 
neue  Einrichtungen  und  Möbelstücke  aus  der  Hand  geben, 
wie  etwa  der  Erzähler  immer  neue  Novellen.  Wir  können 
heute  schon  mit  absoluter  Bestimmtheit  sagen,  daß  der 
Künstler  im  höchsten  Sinne  des  Wortes  in  der  Nutzkunst 
nur  Methoden  entwickelt,  und  daß  deren  Fortbildung  und 
eigentliche  Anwendung  der  Praxis  selbst  überlassen  bleiben 
muß:  dem  Unternehmer  und  seinen  künstlerisch  geschulten 
Helfern,  den  Handwerkern,  Technikern,  Ingenieuren  und 
Dekorateuren.  Die  großen  Künstler  schaffen  ein  großes 
Kapital  an  Formen,  welches  zins-  und  nutzbringend  im  Ge- 
werbe „angelegt"  wird.  Man  handelt  daher  nur  zweckmäßig, 
wenn  man  sie  als  Leiter  und  Lehrer  an  die  Unterrichts- 
anslalten  beru.t,  i.i  denen  die  Leiter  und  Helfer  der  prak- 
tischen Unternehmungen  erzogen  werden.     Aber  natürlich 

genügt   der    .Unterricht-   nicht.      Sie  müssen  auch  immer         ludwig  vrERTHALER-«CNCHEN 
wieder  vor  Aufgaben  gestellt  werden,  die  ihnen  Gelegenheit  bronzE:  tAnzerin 
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geben,  Formkapital  zu  sam- 
meln und  in  Umlauf  zu 
bringen. 

Es  ist  eine  der  wichtig- 
sten  und  auch  erfreulich- 
sten Funktionen  der  be- 
sitzenden Volkskreise, 
durch  unmittelbar  beim 
Künstler  abgegebene  Auf- 
träge  immer  und  immer 
wieder  diesem  den  Antrieb 
zu  geben,  neue  Formkapi- 
talien zu  erzeugen.  Sie 
setzen  dadurch  die  kul- 
turelle Wirksamkeit  fort, 
welche  einst  die  gepriese- 
nen Fürstenhöfe  und  Pa- 
triziergeschlechter ausüb- 
ten, indem  sie  den  großen 
Meistern  die  Gelegenheit 
boten,  neue  Werte  in  über- 
zeugender Weise  vorzu- 
führen und  dadurch  neues 
Formengut  in  Umlauf  zu 
bringen.  Selbstverständ- 
lich konnten  nur  diejeni- 
gen Künstler  derartig  wir- 
ken, welche  die  ganze  Kul- 
tur ihrer  Zeit  und  ihres 
Volkes  in  äußerster  Ver- 
feinerung repräsentierten, 
und  es  ist  nur  begreiflich, 
daß  eben  sie  auch  in  den 
Werken  der  monumenta- 
len Künste,  in  der  Archi- 
tektur, in  der  Malerei,  in 
der  Plastik  das  Vollkom- 
menste schufen,  was  ihr 
Zeitalter  hervorgebracht 
hat;  denn  die  Werke  dieser 
Künste  sind,  weit  davon 
entfernt,  denen  der  ange- 
wandten Kunst  als  wesens- 
verschieden gegenüberzu- 
stehen, nichts  als  der 
reinste  und  konzentrier- 
teste Ausdruck  der  in 
ihrem  Schöpfer  beschlos- 
senen Höchsikultur.  Der 
Begriff  „Gewerbekünsi- 
1er*  ist  sinnlos,  ebenso  wie 
die  Begriffe  „Kunstge- 
werbe" und  „angewandte 
Kunst"  sinnlos  sind,  inso- 
fern sie  besondere  Kate- 
gorien der  einen  und  allei- 
nigen Kunst  bezeichnen 
sollen.    Es  gibt  „Kunst" 


DIE  DRITTE  DEUTSCHE  KUNSTGEWERBE-AUSSTELLUNG  DRESDEN  1906 


und  es  gibt  .Gewerbe'  (-Handwerk,  Industrie); 
beide  schaffen  Formen,  beide  haben  »5111', 
sobald  sie  von  einer  lebendigen  Kultur  ge- 
tragen werden;  beide  verfallen  einem  form- 
losen Subjektivismus,  sobald  sie  außerhalb 
einer  Kultur  stehen:  die  Kunst  wird  nur 
noch  Werkzeug  der  Mitteilung  persönlicher 
Erlebnisse,  das  Gewerbe  nur  noch  Werk- 
zeug persönlichen  Erwerbes  und  damit  un- 


schöpferisch.  Innerhalb  einer  Kultur  treten 
beide  in  eine  Wechselbeziehung,  nicht  aber, 
indem  sie  ein  Bastardkind,  .Kunstgewerbe' 
genannt,  erzeugen,  sondern  indem  sie  ein- 
ander Kapitalien  zuführen.  Die  Kunst  bringt 
der  Industrie  f or m e  1 1  e s  Kapital  und  die 
Industrie  der  Kunst  materielles  Kapital,  zu 
deutsch  .Geld",  .Gold",  köstlicbe  Materialien, 
mit  denen  sie  bauen  kann.         Georo  Fuchs 
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